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    Im paradiesisch gelegenen Naturschutzgebiet in Los Angeles, wo seltene Vogelarten nisten und die Städter Erholung suchen, sorgt ein anonymer Anruf für helle Aufregung: In der Marsch sei eine Frauenleiche vergraben, sagt der Fremde - und er soll recht behalten: Tatsächlich findet die Polizei eine grausam zugerichtete Tote. Doch bei dieser soll es nicht bleiben, stellt der junge, ehrgeizige Polizist Moe Reed schnell fest. Die Ermittlungen ergeben, dass die Toten alle dem Prostituiertenmilieu angehörten. Kaum glaubt die Polizei jedoch, ein Täterprofil erstellen zu können, um nach dem Mörder zu fahnden, macht ihr eine weitere Leiche einen Strich durch die Rechnung: Denn Selena Bass, eine von der amerikanischen Ostküste stammende, hochtalentierte Musikerin, fügt sich nicht ins Bild. Die junge Frau hatte offenbar weder Kontakt zum Rotlichtmilieu der Stadt, noch schien sie sich in Los Angeles Feinde gemacht zu haben. Vielmehr war Selena eine stille, unauffällige Person, die als Musikpädagogin für eine der reichsten Familien der Stadt tätig war. Weshalb musste sie sterben? Und weshalb sind ihre Arbeitgeber samt deren Kindern plötzlich wie vom Erdboden verschluckt?
  


  


  
    Von Jonathan Kellerman bei Goldmann außerdem lieferbar:
  


  
    

  


  
    Die Alex-Delaware-Serie in chronologischer Reihenfolge:
  


  
    Jamey. Das Kind, das zuviel wußte (46052) · Sharon: Die Frau, die zweimal starb (46630) · Exit (46245) · Böse Liebe (46275) · Narben (46276) · Wölfe und Schafe (46277) · Gnadentod (47095) · Fleisch und Blut (45370) · Das Buch der Toten (45817) · Blutnacht (45727) · Im Sog der Angst (46047) · Bluttat (46215) · Blutgier (46384) · Post Mortem (46403) · Mordgier (46854)
  


  
    

  


  
    Weitere Romane:
  


  
    Der Pathologe (45810) · Todesrausch (46148)
  


  
    

  


  
    Faye und Jonathan Kellerman:
  


  
    Schwere Schuld/DerWächter meiner Schwester. Zwei neue Romane in einem Band (13438)
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    Für Lila
  

  
  


  
    Besonderen Dank an Larry Malmberg und Bill Hodgman
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    Das macht doch jeder, ist keine Entschuldigung!
  


  
    Falsch.
  


  
    Denn wenn es jeder machen würde, wäre es ganz normal, oder? Und da Chance recherchiert hatte, wusste er, dass er nichts Falsches getan hatte:
  


  
    Er hatte Schummeln auf der Highschool gegoogelt (weil Teil der Strafe war, dass er einen Aufsatz schreiben musste). Dabei hatte er festgestellt, dass es vier von fünf Oberschülern machten - das sind achtzig Prozent, verflixt noch mal.
  


  
    Mehrheitsprinzip. Genau wie diese Sache auf seinem Sozialkundearbeitsblatt … gesellschaftliche Normen.
  


  
    Gesellschaftliche Normen sind der Kitt, der eine Gesellschaft zusammenhält.
  


  
    Da haben wir’s, er war eine große Stütze der Gesellschaft!
  


  
    Als er sich bei seinen Erziehungsberechtigten darüber lustig machen wollte, lachten sie jedoch nicht.
  


  
    Auch nicht, als er ihnen erklärte, dass das Bürgerrechte wären und dass sie ihn nie und nimmer zu gemeinnütziger Arbeit außerhalb der Schule zwingen könnten. Weil das gegen die Verfassung verstoße. Höchste Zeit, die ACLU anzurufen, die Vereinigung zum Schutz der Bürgerrechte.
  


  
    Daraufhin kniff Dad die Augen zusammen. Chance wandte sich an Mom, aber die hütete sich, Blickkontakt mit ihm aufzunehmen.
  


  
    »Die ACLU?« Dad räusperte sich rasselnd, als hätte er zu viele Zigarren geraucht. »Weil wir der ACLU eine beträchtliche 
     Spende zukommen lassen?« Er atmete schwer. »Jedes Jahr, gottverdammt noch mal. Willst du das damit sagen?«
  


  
    Chance antwortete nicht.
  


  
    »Klasse, große Klasse. Willst du wirklich darauf hinaus? Tja, dann will ich dir mal was sagen: Du hast geschummelt. Basta. Um so was schert sich die ACLU einen Scheiß.«
  


  
    »Deine Ausdrucksweise, Steve …«, mischte sich Mom ein.
  


  
    »Fang nicht damit an, Susan. Wir haben hier ein verdammt großes Problem, und anscheinend bin ich der Einzige, der es kapiert, verflucht noch mal.«
  


  
    Mom kniff den Mund zusammen und zupfte an ihren Nägeln. Kehrte ihnen den Rücken zu und machte irgendwas mit dem Geschirr auf der Anrichte.
  


  
    »Es ist sein Problem, Susan, nicht unsres, und solange er nicht dazu steht, können wir uns das Occidental - oder jedes andere halbwegs anständige College - abschminken, verflucht noch mal.«
  


  
    »Ich steh doch dazu, Dad«, sagte Chance und bemühte sich, dabei wie eine ehrliche Haut zu wirken, wie Sarabeth das nannte. Lachend, während sie ihren BH aufhakte. Jeder kauft dir die ehrliche Haut ab, bis auf mich, Chancy. Ich weiß, dass du ein falscher Fuffziger bist.
  


  
    Dad starrte ihn an.
  


  
    »Hey«, sagte Chance, »erkenn wenigstens meine Sicht-Körper-Koordination an.«
  


  
    Dad stieß einen Schwall Flüche aus und stapfte aus der Küche.
  


  
    »Er wird drüber wegkommen«, sagte Mom, aber auch sie ging.
  


  
    Chance wartete, um sicherzugehen, dass keiner von beiden zurückkam, bevor er lächelte.
  


  
    Er fand sich toll, weil seine Sicht-Körper-Koordination klasse gewesen war.
  


  
    Er hatte sein Razor auf Vibrieren eingestellt und in eine Seitentasche seiner weitesten Cargohose gesteckt, so dass das Handy auf einem Haufen Mist lag, den er vorher reingestopft hatte, um eine Art kleinen Tisch zu basteln.
  


  
    Sarabeth, die drei Reihen weiter saß, simste ihm die Antworten für die Prüfung. Chance war ganz cool dabei, weil er wusste, dass Shapiro ein kurzsichtiger Penner war, der immer an seinem Pult sitzen blieb und nie irgendwas mitkriegte.
  


  
    Wer konnte schon ahnen, dass Barclay reinkommen würde, um Shapiro irgendwas mitzuteilen, nach hinten schaute und sah, wie Chance in seine Tasche linste?
  


  
    Die ganze Klasse machte es; sämtliche Taschen vibrierten. Jeder legte los, sobald die Prüfung anfing, weil Shapiro so ein ahnungsloser Penner war, das ganze Semester schon so gewesen war, und das Arschloch es nicht mal mitgekriegt hätte, wenn Paris Hilton nackt reinspaziert wäre und die Beine breit gemacht hätte.
  


  
    Das macht doch jeder, ist keine Entschuldigung.
  


  
    Rumley blickte auf seine große Nase runter und sprach mit belegter Stimme, wie bei einer Beerdigung. Dann sollte das hier auch eine sein, du Idiot, Mann, hätte Chance am liebsten gesagt.
  


  
    Stattdessen saß er, zwischen seinen Eltern eingequetscht und mit gesenktem Kopf, in Rumleys Büro, versuchte zerknirscht zu wirken und dachte daran, wie Sarabeths Arsch im String aussah, während Rumley sich endlos über Ehre, Ethos und die Geschichte der Windward Academy ausließ, die, wenn sie denn wollte, die Zulassungsstelle am Occidental verständigen könnte. Was selbstverständlich schwerwiegende Folgen für seinen weiteren Bildungsweg haben könnte.
  


  
    Daraufhin brach Mom in Tränen aus.
  


  
    Dad saß bloß da, schaute wütend aus der Wäsche und 
     machte keinerlei Anstalten, ihr ein Papiertaschentuch aus der Schachtel auf Rumleys Schreibtisch zu geben, so dass Rumley das übernehmen musste. Er stand auf, reichte Mom eines und warf Dad einen sauren Blick zu, weil er sich seinetwegen recken musste.
  


  
    Rumley setzte sich wieder hin und laberte noch ein bisschen weiter.
  


  
    Chance tat so, als hörte er zu, Mom schniefte, und Dad sah aus, als wollte er jemandem eine knallen. Als Rumley endlich fertig war, brachte Dad die »Spenden der Familie für Windward« zur Sprache, erwähnte Chances Leistungen in der Basketballmannschaft und verwies auf seine Zeit im Footballteam.
  


  
    Zu guter Letzt einigten sich die Erwachsenen und setzten ein schmales, zufriedenes Lächeln auf. Chance kam sich vor wie eine Marionette, achtete aber darauf, dass er ernst dreinschaute (denn allzu froh zu wirken wäre gaanz schlecht gewesen).
  


  
    Strafe Nummer eins: Er musste die Prüfung noch mal machen - Shapiro würde die Aufgaben extra für ihn zusammenstellen.
  


  
    Strafe Nummer zwei: Kein Handy mehr in der Schule. »Vielleicht hat dieses unselige Vorkommnis positive Auswirkungen, junger Mann«, sagte Rumley. »Wir haben über ein für die ganze Schule geltendes Verbot nachgedacht.«
  


  
    Da habt ihr’s, dachte Chance. Ich habe wieder mal nur euch einen Gefallen getan. Da wäre es doch bloß fair, wenn ihr mich nicht nur nicht bestraft, sondern dafür bezahlt - wie bei einer Art Beratervertrag.
  


  
    So weit, so gut, einen Moment lang dachte Chance, er käme so leicht davon. Was jedoch folgte war:
  


  
    Strafe Nummer drei: der Aufsatz. Chance konnte die Schreiberei nicht ausstehen, normalerweise kümmerte sich Sarabeth 
     um seine Aufsätze, aber bei dem hier ging das nicht, weil er ihn in der Schule schreiben musste, in Rumleys Büro.
  


  
    Trotzdem noch keine große Sache.
  


  
    Dann kam Strafe Nummer vier. »Weil persönliche Verantwortung ein Teil des Ganzen sein muss, Master Brandt.«
  


  
    Mom und Dad pflichteten bei. Die drei kamen ihm voll Al-Qaida-mäßig.
  


  
    Chance tat so, als wäre er einverstanden.
  


  
    Ja, Sir, ich muss für meine Verfehlung büßen und werde das auch bereitwillig und voller Eifer tun.
  


  
    Ein paar hochschulreife Vokabeln einstreuen. Dad starrte ihn an, als wollte er sagen, wen willst du veräppeln, Mann, aber Mom und Rumley wirkten schwer beeindruckt.
  


  
    Rumley bewegte den Mund.
  


  
    Gemeinnützige Arbeit. Ach du Scheiße.
  


  
    Und hier saß er jetzt, verflixt noch mal.
  


  
    Saß bereits den elften von insgesamt dreißig Abenden, die sie ihm aufgebrummt hatten, im Büro von Rettet die Marsch. In einem beschissenen, kotzefarbenen kleinen Raum mit Bildern von Enten, Käfern und was auch immer an den Wänden. Schaute durch ein schmutziges Fenster mit Blick auf den Parkplatz, auf dem niemand außer ihm und Duboff parkte. In der Ecke stapelweise Autoaufkleber, die er jedem in die Hand drücken sollte, der reinkam.
  


  
    Niemand kam rein, und Duboff überließ ihn sich selber, damit er loslaufen und untersuchen konnte, inwieweit es durch die globale Erwärmung den Enten an den Arsch ging, was Vögel ins Schleudern brachte, warum Käfer große Schwänze hatten oder was auch immer.
  


  
    Dreißig verfluchte Abende wie dieser, die ihm die Sommerferien versauten.
  


  
    Von fünf bis zehn Uhr abends, statt nach der Schule mit Sarabeth und seinen Freunden rumzuhängen. Und das alles 
     bloß wegen einer gesellschaftlichen Norm, an die sich vier von fünf Leuten hielten.
  


  
    Wenn das Telefon klingelte, achtete er meistens gar nicht darauf. Wenn er ranging, war immer irgendein Penner dran, der sich nach dem Weg zur Marsch erkundigte.
  


  
    Geh auf die verfluchte Website, oder schau auf die Karte, du Pisser!
  


  
    Er durfte keine Anrufe nach draußen führen, aber seit gestern klingelte er sich mit Sarabeth zum Handysex zusammen. Sie liebte ihn noch mehr, seit er sie bei Rumley nicht verpetzt hatte.
  


  
    Er saß da. Trank einen Schluck aus seiner Dose Jolt, die inzwischen warm war. Betastete das Tütchen in seiner Hosentasche und dachte später.
  


  
    Noch neunzehn Abende Hochsicherheitshaft, und allmählich kam er sich vor wie einer der Jungs von der Arischen Bruderschaft.
  


  
    Noch zwei verflixte Wochen, bis er endlich frei war und seine Luther-King-Kiste machen konnte. Er warf einen Blick auf seine TAG Heuer. Neun Uhr vierundzwanzig. Noch sechsunddreißig Minuten, dann durfte er gehen.
  


  
    Das Telefon klingelte.
  


  
    Er achtete nicht darauf.
  


  
    Es klingelte weiter, zehnmal.
  


  
    Er ließ das Geklingel eines natürlichen Todes sterben.
  


  
    Eine Minute später ging es wieder los, und er dachte, vielleicht sollte ich rangehen, falls es Rumley war, der ihn auf die Probe stellen wollte.
  


  
    Er räusperte sich, machte einen auf ehrliche Haut und nahm ab. »Rettet die Marsch.«
  


  
    Das Schweigen am anderen Ende brachte ihn zum Lächeln.
  


  
    Einer seiner Freunde wollte ihn verulken, vermutlich Ethan. Oder Ben oder Jared.
  


  
    »Mann«, sagte er. »Was ist los?«
  


  
    Eine komische, irgendwie zischelnde Stimme sagte: »Los?« Komische Lache. »Mit was ganz Bestimmten ist jetzt nichts mehr los. Es ist in eurer Marsch verbuddelt.«
  


  
    »Okay, Mann …«
  


  
    »Halt’s Maul, und hör zu.«
  


  
    Bei der Ansprache wurde Chances Gesicht knallheiß, als ob er irgendeinen Penner von der gegnerischen Mannschaft klammheimlich faulte und dann voll auf unschuldig machte, wenn der Typ jaulte, dass man ihm die Eier gequetscht hätte.
  


  
    »Leck mich, Mann«, sagte er.
  


  
    Der Typ mit der zischelnden Stimme sagte: »Auf der Ostseite der Marsch. Schau nach, dann findest du’s.«
  


  
    »Als ob ich’nen …«
  


  
    »Tot«, sagte der Zischelnde. »Etwas Mucksmausetotes.« Lachen. »Mann.«
  


  
    Der Typ legte auf, bevor Chance ihm sagen konnte, dass er sich die Sache sonst wohin …
  


  
    »Hey, Mann, wie geht’s, wie steht’s?«, sagte jemand an der Tür.
  


  
    Chances Gesicht glühte immer noch, aber er machte einen auf ehrliche Haut und wandte den Kopf.
  


  
    Dort, unter der Tür, stand Duboff mit einem Rettet-die-Marsch -T-Shirt, Freakshorts, die zu viel dürre weiße Schenkel sehen ließen, Plastiksandalen und seinem dämlichen grauen Bart.
  


  
    »Hey, Mr. Duboff«, sagte Chance.
  


  
    »Hey, Mann.« Duboff reckte die Faust zum Gruß. »Hast du dir schon mal die Reiher angeschaut, seit du hier bist?«
  


  
    »Noch nicht, Sir.«
  


  
    »Das sind unglaubliche Tiere, Mann. Großartig. So eine Spannweite.« Er streckte die mageren Arme bis zum Anschlag aus.
  


  
    Du hast mich offenbar mit jemand verwechselt, der so’nen Scheiß geil findet.
  


  
    Duboff kam näher, roch krass nach dem Öko-Deodorant, zu dem er auch Chance hatte überreden wollen. »Wie Flugsaurier, Mann. Meisterhafte Fischer.«
  


  
    Chance hatte gedacht, ein Reiher wäre ein Fisch, bis Duboff ihn aufklärte.
  


  
    Duboff schob sich näher zum Schreibtisch und zeigte seine krassen Zähne. »Die reichen Leute in Beverly Hills mögen es nicht, wenn die Reiher zur Atzzeit einschweben und ihre kostbaren Koi fressen. Koi sind was Unnatürliches. Mutationen, weil Menschen mit braunen Karpfen rumpfuschen und die DNA verhunzen, damit diese Farben rauskommen. Reiher sind die reine Natur, ausgezeichnete Räuber. Sie füttern ihre Jungen und sorgen wieder für ein natürliches Gleichgewicht. Scheiß auf diese Beverly Hillbillies, was?«
  


  
    Chance lächelte.
  


  
    Vielleicht war das Lächeln nicht breit genug, denn Duboff wirkte mit einem Mal nervös. »Du wohnst nicht hier, wenn ich mich recht entsinne, oder?«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Du wohnst in …«
  


  
    »Brentwood.«
  


  
    »In Brentwood«, sagte Duboff, als versuchte er dahinterzukommen, was das bedeutete. »Deine Eltern halten keine Koi, oder?«
  


  
    »Nee. Wir haben nicht mal’nen Hund.«
  


  
    »Sehr gut«, sagte Duboff und tätschelte Chance die Schulter. »Bei dem ganzen Hundemist geht’s bloß um Unterwürfigkeit. Die ganze Sache hat was von gesellschaftlich akzeptierter Sklaverei.«
  


  
    Er ließ die Hand auf seiner Schulter. War der Typ schwul?
  


  
    »Yeah«, sagte Chance und rückte ein Stück ab.
  


  
    Duboff kratzte sich am Knie. Runzelte die Stirn und rubbelte eine rosige Beule. »Ich hab grade bei der Marsch vorbeigeschaut und nach Müll geguckt. Irgendwas muss mich gebissen haben.«
  


  
    »Den kleinen Kerlen Futter spenden«, sagte Chance. »Das ist gut so, Sir.«
  


  
    Duboff starrte ihn an und versuchte dahinterzukommen, ob Chance ihn verarschen wollte.
  


  
    Aber Chance machte immer noch einen auf ehrliche Haut, worauf Duboff zu dem Schluss kam, dass Chance in Ordnung war, und lächelte. »Vermutlich hast du recht … Jedenfalls hab ich gedacht, ich schau mal vorbei und seh nach, wie’s dir so geht, bevor dein Dienst vorbei ist.«
  


  
    »Mir geht’s gut, Sir.«
  


  
    »Okay, ich schau später noch mal vorbei, Mann.«
  


  
    »Äh, Sir, es ist sozusagen kurz vor Schluss.«
  


  
    Duboff lächelte. »So ist es. Um zehn kannst du abschließen. Ich komm später noch mal vorbei.« Auf dem Weg zur Tür blieb er stehen und blickte zurück. »Was du da machst, ist eine ehrenwerte Sache, Chance. Egal unter welchen Umständen.«
  


  
    »Absolut, Sir.«
  


  
    »Nenn mich Sil.«
  


  
    »Wird gemacht, Sil.«
  


  
    »Irgendwas, über das ich Bescheid wissen sollte?«, sagte Duboff.
  


  
    »Was denn zum Beispiel, Sir?«
  


  
    »Anrufe, Nachrichten?«
  


  
    Chance grinste und zeigte seine ebenmäßigen weißen Beißer, die er den fünf Jahren bei Dr. Wasserman zu verdanken hatte.
  


  
    »Nein, Sil«, sagte er im Brustton der Überzeugung.
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    Bob Hernandez brauchte das Geld.
  


  
    Nichts als Geld zog ihn so früh hierher. Um fünf Uhr morgens war das Pacific Public Storage eine dunstverhangene Klitsche - wie einer dieser Orte, an denen Filme über Serienmörder und Drogenschießereien gedreht werden. Rund um die Uhr offen, aber der Großteil der Birnen, die die Gänge zwischen den Einheiten ausleuchten sollten, war aus, und der Auktionator musste mit Taschenlampe arbeiten.
  


  
    Um diese Zeit war bis auf den Asiaten niemand richtig wach. Eine lausige Beteiligung, verglichen mit den anderen Auktionen, bei denen Bob gewesen war. Nur er, vier andere Leute und der Auktionator, ein weißhaariger Typ namens Pete in Anzug und Schlips. Der Anzug war billig, und der Schlips brauchte Viagra. Der Typ erinnerte Bob an einen dieser schäbigen Anwälte, die beim Gerichtsgebäude in Downtown rumhingen und darauf warteten, dass ihnen ein Fall zugeteilt wurde.
  


  
    Juristen in L.A., aber mit L.A. Law hatte das nicht das Geringste zu tun. Mit Boston Legal ebenso wenig.
  


  
    Bob wäre gern mal an so eine gut aussehende Anwältin wie in diesen Sendungen geraten, die ganz scharf darauf war, ihn zu verteidigen. Und auch noch auf andere Sachen, nachdem sie ihm den Arsch gerettet hatte und sie beide …
  


  
    Stattdessen bekam er Mason Soto vom Amt für Pflichtverteidiger, einen Typen, der in Berkeley gewesen war und das gleich dreimal in ihr erstes Gespräch hatte einfließen lassen. Versuchte sich bei ihm einzuschmeicheln, als ob sie Nachbarjungs wären, redete über Einwanderung. La Raza.
  


  
    Mason Soto war in San Francisco aufgewachsen und fand, dass das Land seine Grenzen für alle öffnen sollte. Bob war 
     in West Covina als Sohn eines ehemaligen Marineinfanteristen und Feuerwehrmannes aufgezogen worden, eines mexikanischen Amerikaners in der dritten Generation, und einer Polizeifunkerin (ihres Zeichens schwedische Amerikanerin in der vierten Generation). Seine beiden Brüder waren Polizisten, und die ganze Familie, Bob eingeschlossen, war der Meinung, dass sich die Leute an die Regeln halten sollten und jeder, der das nicht machte, mit einem Arschtritt rausfliegen sollte.
  


  
    »Ich verstehe Sie«, erklärte Bob und hoffte, dass Soto sich deswegen besondere Mühe geben und ihm sämtliche Strafbefehle wegen Verkehrsdelikten und Nichterscheinens vor Gericht vom Hals schaffen würde.
  


  
    Soto gähnte während der ganzen Verhandlung, und Bob bekam eine schwere Geldbuße und zehn Tage im Bezirksgefängnis aufgebrummt, die auf fünf verkürzt und dann wegen Überbelegung auf einen Aufenthalt über Nacht reduziert wurden, aber Mann, ein Tag in dem Höllenloch reichte.
  


  
    Die Geldbuße war das längerfristigere Problem. Dreitausendfünfhundert Kröten musste er innerhalb von sechzig Tagen beibringen, aber er hatte keinen der Jobs als Landschaftsgärtner bekommen. Und mit der Miete war er auch schon im Rückstand. Von dem Unterhalt für die Kinder gar nicht zu sprechen. Wenn Kathy ihm Ärger machen wollte, war er angeschissen.
  


  
    Er vermisste die Kinder, die bei Kathys Leuten in Houston lebten.
  


  
    Ehrlich gesagt vermisste er auch Kathy.
  


  
    Aber er war selbst schuld. Diese Rumvögelei mit Frauen, an denen ihm nicht mal was lag - er begriff immer noch nicht, warum er es weiter machte.
  


  
    Er hatte sich fünfhundert Dollar von seiner Mutter geborgt und ihr weisgemacht, dass die für die Geldbuße wären. 
     Aber die Stadt wollte sich nicht auf Ratenzahlung einlassen. Er brauchte also dringend irgendein Einkommen, damit er seine Miete und das Bußgeld begleichen konnte.
  


  
    Gestern hatte die Baumumsetzungsfirma in Saugus zurückgerufen, ihm gesagt, dass er vorbeikommen und Formulare ausfüllen sollte. Vielleicht klappte ja das.
  


  
    Unterdessen tat er, was er konnte: Um vier Uhr aufstehen und zusehen, dass er rechtzeitig von Alhambra nach Playa Del Rey fuhr und bei dem Lagerhaus war, wenn es aufmachte.
  


  
    Er hatte vor ein paar Monaten im Internet über die Versteigerungen von zurückgelassenen Habseligkeiten gelesen, die Sache aber wieder vergessen, bis man ihm die Geldbuße aufbrummte. Da er nicht so blöde war zu glauben, dass er an einen der Schätze kommen würde, über die in der Zeitung stand - eine Baseballkarte von Honus Wagner oder ein seltenes Gemälde -, setzte er seine ganze Hoffnung auf eBay.
  


  
    Weil die Leute bei eBay alles kauften. Bei eBay konnte man sogar eine Stuhlprobe verkaufen.
  


  
    Bislang hatte er an vier Auktionen teilgenommen und war bis nach Goleta gefahren - was sich als totale Pleite erwiesen hatte. Aber ganz in der Nähe seines Wohnsitzes war er dann auf Gold gestoßen - Silber genau genommen:
  


  
    In einem Lagerhaus in Pasadena, einem zwei mal zwei Meter großen Raum voller hoch aufgetürmter, ordentlich zugeklebter Kartons. Der Großteil enthielt, wie sich herausstellte, alte, vergammelte Klamotten, die in einer Kleiderspendenbox landeten, aber auch ein paar löchrige Jeans und ein Bündel Rockkonzert-T-Shirts aus den achtziger Jahren waren dabei, die bei eBay ziemlich gut weggingen.
  


  
    Dazu der Beutel. Ein kleiner blauer Crown Royal mit Zugband, der voller Münzen war, darunter Fünfcentstücke mit Bisonkopf und ein paar Silberdollar. Bob brachte alle zu einem 
     Münzhändler in Santa Monica und ging mit zweihundertzwanzig Kröten weg, was ein fantastischer Profit war, wenn man bedachte, dass er für den gesamten Inhalt nur fünfundsechzig geboten hatte.
  


  
    Er überlegte, ob er seiner Mutter etwas von ihrem Geld zurückgeben sollte, beschloss aber zu warten, bis alle Schulden beglichen waren.
  


  
    Er musste gähnen, und einen Moment lang verschwamm ihm alles vor den Augen. Pete, der Auktionator, hustete, dann sagte er: »Okay, nächste Einheit: vierzehn fünfundfünfzig«, worauf sich alle durch den schummrigen, tunnelartigen Gang zu einer der mit Vorhängeschlössern versehenen Türen schleppten, die die Betonblockwände säumten.
  


  
    Schundige Türen, schundige Schlösser. Bob hätte jede davon eintreten können. Das Lagerhaus kassierte für jeden Raum zweihundert Dollar im Monat - so was nannte man Abzocke.
  


  
    »Vierzehn fünfundfünfzig«, wiederholte Pete unnötigerweise. Er rieb sich die Schnapsnase und fummelte mit einem Schlüsselbund herum.
  


  
    Die anderen Bieter bemühten sich nach Kräften darum, desinteressiert zu wirken. Zwei davon waren stämmige alte Frauen mit geflochtenem Haar, die wie Schwestern aussahen, möglicherweise waren sie sogar Zwillinge. Sie hatten für achtundvierzig Dollar einen verschlossenen Überseekoffer bekommen. Hinter ihnen stand ein großer, dürrer Heavy-Metal-Typ mit einem T-Shirt von AC/DC, Kunstlederhose, Motorradstiefeln und von dicken Adern durchzogenen Armen, an denen mehr blaue Tattoos als weiße Haut zu sehen waren. Er hatte gerade die letzten beiden Lose gewonnen: einen Raum voller schmutziger, größtenteils eselsohriger Taschenbücher für hundertfünfzig und etwas, das wie rostiger Schrott aussah, für dreißig.
  


  
    Der letzte Teilnehmer war der Asiate, Mitte dreißig, sportlich wirkend, in einem makellosen königsblauen Polohemd, gebügelter schwarzer Hose und schwarzen Slippern, die er ohne Socken trug. Bislang hatte er noch kein einziges Gebot abgegeben. Der Typ war frisch rasiert, trug Aftershave und sah schick aus in dem BMW-Kabrio, mit dem er vorgefahren war. Bob fragte sich, ob er eine Art Kunsthändler war, der ein Näschen hatte.
  


  
    Man sollte ihn im Auge behalten.
  


  
    Pete fand den Schlüssel zu 1455, löste das Schloss und öffnete die Tür.
  


  
    »Zurückbleiben, Leute, Privatbesitz«, sagte er. Sagte jedes Mal das Gleiche.
  


  
    Aufgrund eines merkwürdigen Staatsgesetzes gehörte herrenloses Gut so lange dem Besitzer, bis es verkauft war. Das hieß, dass man weder hingehen noch etwas anfassen durfte, bis man es gekauft hatte. Dann verpufften die Rechte des Eigentümers wie ein leichter Furz.
  


  
    Bob hatte die Justiz nie verstanden. Wenn Anwälte mit ihm redeten, hätten sie genauso gut Marsianisch sprechen können.
  


  
    Pete ließ den Strahl seiner Taschenlampe über den Inhalt des zellenartigen Raumes wandern. Bob hatte gehört, dass Leute provisorische Stromkabel zogen und in Lagerräumen unterkrochen, aber er glaubte das nicht so recht. Dabei würde man ja irre werden.
  


  
    »Okay«, sagte Pete. »Fangen wir mit den Geboten an.«
  


  
    Der Asiate sagte: »Könnten Sie bitte noch einmal reinleuchten.«
  


  
    Pete runzelte die Stirn, gehorchte aber. Der Raum war größtenteils leer, bis auf einen halben Fahrradrahmen und zwei schwarze Müllsäcke.
  


  
    Pete hustete erneut. »Haben Sie alles gesehen?«
  


  
    Der Asiate nickte und kehrte dem Raum den Rücken zu. Vielleicht bluffte er und wollte im letzten Moment in die Auktion einsteigen. Oder er wollte das Zeug wirklich nicht.
  


  
    Bob sah keinen Sinn darin, für das Zeug hier zu bieten. Bislang hatte er festgestellt, dass Müllsäcke meistens Müll enthielten. Aber er brauchte irgendwas für eBay, wenn also niemand bot und es halbwegs billig wegging …
  


  
    »Lassen Sie ein Gebot hören«, sagte Pete und fügte, ohne zu warten, hinzu: »Fünfzig, höre ich fünfzig, fünfzig Dollar, fünfzig, fünfzig Dollar.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Vierzig, vierzig Dollar, ein Schnäppchen für vierzig Dollar, das Metall vom Fahrrad ist vierzig Dollar wert.« Er zog seine Leier durch, aber ohne große Begeisterung. Bislang belief sich seine Provision noch nicht mal auf ein anständiges Taschengeld.
  


  
    »Vierzig? Nichts auf vierzig? Höre ich fünfunddreißig …«
  


  
    Ohne sich umzudrehen sagte der Asiate: »Zwanzig«, und Bob meinte an seinem Tonfall irgendwas wahrzunehmen. Nicht durchtrieben, eher - berechnend.
  


  
    Da er sich dachte, dass das Metall vom Fahrrad etwas wert war - allein die Pedale könnten für jemanden, der Pedale brauchte, wertvoll sein -, sagte Bob: »Fünfundzwanzig.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    Pete sagte: »Fünfundzwanzig, höre ich dreißig, lassen Sie dreißig hören, dreißig Dollar …«
  


  
    »Klar«, sagte der Asiate. Achselzuckend, als wäre es ihm völlig egal.
  


  
    Bob wartete, bis Pete seine Leier noch ein bisschen runterbetete, dann stieg er mit fünfunddreißig ein.
  


  
    Der Asiate drehte sich halb um. »Vierzig.«
  


  
    »Fünfundvierzig«, sagte Bob.
  


  
    Die alten Frauen wirkten allmählich interessiert. Oha.
  


  
    Aber sie standen bloß da.
  


  
    Der Schwermetaller schob sich näher an den offenen Raum. »Fünfzig«, flüsterte er.
  


  
    »Sechzig«, sagte der Asiate.
  


  
    Die Leute in dem Gang wurden wachsamer, angespannter, als hätten sie starken Kaffee getrunken, der allmählich wirkte.
  


  
    Der Asiate holte einen Blackberry heraus, warf einen Blick auf den Bildschirm, schaltete ihn ab.
  


  
    Vielleicht war das Fahrrad superselten, und selbst der halbe Rahmen brachte schwer Kohle. Bob hatte von alten Schwinns gehört - wie das, das er abgestoßen hatte, als er sechzehn wurde und seinen Führerschein bekam -, die für wahnsinnig viel Geld weggingen.
  


  
    »Fünfundsechzig«, sagte der Schwermetaller.
  


  
    Der Asiate zögerte.
  


  
    »Siebzig«, sagte Bob.
  


  
    »Fünfundsiebzig«, sagte der Asiate.
  


  
    »Achtzig«, rief jemand, der unheimlich nach Bob klang.
  


  
    Alle starrten ihn an.
  


  
    Der Asiate zuckte die Achseln.
  


  
    Pete schaute zum Schwermetaller, der bereits weggegangen war und ein Tattoo knetete.
  


  
    »Achtzig Dollar für diesen Hort«, sagte Pete. »Höre ich fünfundachtzig? Fünfundachtzig Dollar, für fünfundachtzig immer noch ein Schnäppchen.«
  


  
    Der Form halber machte er weiter, drängte nicht. »Zum Ersten, zum Zweiten … Achtzig sind es.«
  


  
    Er schlug mit dem kleinen Plastikhammer auf sein Klemmbrett. Kritzelte etwas auf seinen Zettel und sagte zu Bob: »Sie sind der glückliche Gewinner des Horts. Achtzig Dollar, bar auf den Tisch.«
  


  
    Er streckte eine fleckige Hand aus.
  


  
    Alle lächelten. Als hätte jemand einen Insiderwitz erzählt, der auf Bob gemünzt war. Er hatte ein kaltes, suppiges Gefühl im Bauch.
  


  
    »Bar, Sir«, sagte Pete.
  


  
    Bob griff in seine Hosentasche.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Später, als er draußen auf dem Parkplatz seine Säcke und das halbe Fahrrad auf seinen Pickup lud, fing er den Asiaten ab, bevor dieser in seinen BMW stieg.
  


  
    »Machen Sie das oft?«
  


  
    »Ich?« Der Typ lächelte freundlich. »War das erste Mal. Ich bin Anästhesiologe, muss um sechs im Marina Mercy sein und dachte, es hilft mir beim Aufwachen. Und irgendwie hat es das auch.«
  


  
    »Weshalb haben Sie für vierzehn fünfundfünfzig geboten?«
  


  
    Der Typ wirkte überrascht. »Das wollte ich Sie auch fragen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Fliegen summten um die Yuccapflanzen vor seinem Apartmentgebäude, und eine grausame Sonne knallte durch die staubigen Fenster, als Bob um sieben nach Hause kam und die Müllsäcke auf dem Boden seines schmuddligen kleinen Wohnzimmers ablud.
  


  
    Er wollte vor der ersten Bloody Mary des Tages ein bisschen schlafen, dann seine Beute durchgehen und anschließend die Baumschule in Saugus anrufen.
  


  
    Er warf sich aufs Bett, immer noch in den staubigen Auktionsklamotten. Schloss die Augen.
  


  
    Dachte an Kathy. Seine Geldbuße. An das, was seine Brüder hinter seinem Rücken gesagt hatten.
  


  
    Stand auf, holte ein Küchenmesser und schlitzte den ersten Müllsack auf.
  


  
    Spielekartons waren drin - Monopoly, Scrabble, Risiko. 
     Rissig und versaut allesamt, und bis auf die Bretter fehlte alles.
  


  
    Toll.
  


  
    Der zweite Sack - der schwerere - enthielt zusammengeknüllte Zeitungen. Basta. Warum bezahlte jemand, dass er so einen Mist einlagern konnte?
  


  
    Bob, der allmählich richtig schlimme Bauchschmerzen bekam, kniete sich auf den Boden und wühlte sich durch etliche Wochen L.A. Times. Nichts Altes, keine historischen Schlagzeilen, bloß Zeitungssatz und dämliche Reklamebeilagen, die überall rumflogen.
  


  
    O Mann, er hätte im Bett bleiben sollen.
  


  
    »Idiot«, sagte er laut und untersuchte das halbe Rad.
  


  
    Nichts als billiger, schundiger Schrott. Ein Schild mit der Aufschrift Made in China klebte auf den Überresten einer Scheitelstange, die Bob mit den Händen verbiegen konnte.
  


  
    Angewidert mixte er sich in der Kochnische eine Mary, setzte sich auf den Boden und trank. Beim Gedanken an die achtzig vergeudeten Kröten wurde er müder denn je, aber wenn er die Säcke hierließ, erinnerten sie ihn ständig daran, was für ein Idiot er war.
  


  
    Höchste Zeit, dass er die ganze verdammte Ladung zu den Müllcontainern hinter dem Haus schaffte.
  


  
    Er leerte seinen Drink, rappelte sich auf, schmiss die Zeitungen wieder zurück in den zweiten Sack und hob ihn hoch.
  


  
    Da hörte er, dass irgendwas klapperte. Ganz unten im Sack.
  


  
    Wahrscheinlich reine Einbildung. Er schüttelte den Sack kräftig.
  


  
    Rassel, rassel, rassel - es klang wie eine von den Maracas, die es an der Olvera Street gab. Kathy hatte ihm ein Paar gekauft, damals, als sie miteinander gingen. Was hatte sie sich 
     dabei gedacht? Dass er halber Mexikaner war und sie deshalb halbwegs mochte?
  


  
    Er wühlte sich durch die Zeitungen, stieß auf den Boden des Müllsacks und fand die Ursache des Geräuschs.
  


  
    Ein Holzkasten, dunkel, glänzend. So lang wie eine Schuhschachtel, aber breiter, hübsch lackiert, mit verschnörkelten Messingintarsien und einem kleinen Messinghaken als Verschluss.
  


  
    EBay, wir kommen! Das Kästchen allein … Er würde es als exotisch bezeichnen, Importware, was auch immer, sich eine Geschichte über die Herkunft ausdenken … Malaysia? Nein, irgendwas Geheimnisvolleres, wo war der Mount Everest - in Tibet … Nepal.
  


  
    Exotisches Kästchen - exotisches Schmuckkästchen - aus den Bergen Nepals, aus solidem, erstklassigem Gebirgs… Sah aus wie Mahagoni, das könnte er rausstreichen. … solidem, erstklassigem und seltenem asiatischen Mahagoni. Vielleicht für hundert, hundertdreißig unter Jetzt kaufen anbieten. Erst mal sehn, was drin ist. Und wenn es trockene Bohnen sind, wen sollte das stören? Das Kästchen allein besagte, dass er kein Idiot mehr war.
  


  
    Er löste den Messinghaken, hob den Deckel an. Darunter war ein mit goldenem Samt ausgelegtes Einsetzfach.
  


  
    Leer.
  


  
    Das Geräusch kam von weiter unten.
  


  
    Er hob den Einsatz heraus, legte den Boden frei. Im unteren Fach waren … kleine, knubblige weiße Dinger.
  


  
    Er nahm eines davon in die Hand und betrachtete es näher. Glatt und weiß, spitz zulaufend, und mit einem Mal wusste Bob, was das war.
  


  
    Auch wenn Biologie nicht seine Stärke gewesen war - auf der Highschool war er deswegen einmal durchgerasselt, hatte wiederholt und eine Vier geschafft.
  


  
    Ein Knochen.
  


  
    Wie von einer Hand oder einem Fuß. Oder einer Tatze.
  


  
    Jede Menge kleiner Knochen, so viele, dass sie das Fach fast ausfüllten, machten aber gar nicht so viel Lärm.
  


  
    Das mussten um die … drei, vier Dutzend sein.
  


  
    Bob zählte.
  


  
    Zweiundvierzig.
  


  
    Er untersuchte seine Hand. Drei Knochen an jedem der vier Finger, zwei am Daumen, machte … vierzehn pro Hand.
  


  
    Drei Hände. Oder drei Tatzen. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass sie nicht von einem Tier stammten. Dann fiel ihm etwas ein - womöglich stammten sie von einem dieser Skelette, die beim Medizinstudium verwendet wurden, von Leuten, die ihren Körper der Wissenschaft vermachten.
  


  
    Aufgeschnitten, untersucht und mit Drähten, die das Ganze zusammenhielten, zu Skeletten zusammengesetzt.
  


  
    Andererseits … Nein, keiner dieser Knochen hatte Löcher für Drähte.
  


  
    Merkwürdig.
  


  
    Bob holte einen der kleinsten heraus, hielt ihn an das oberste Glied seines Zeigefingers.
  


  
    Nicht so groß wie seiner.
  


  
    Vielleicht von einem kleinen Hund.
  


  
    Oder einer Frau.
  


  
    Oder einem Kind …
  


  
    Nein, das war zu … Es musste ein Hund sein. Oder eine Katze. Wie viele Knochen hatte eine Tatze oder Pranke?
  


  
    Zu klein für eine Katze.
  


  
    Ein mittelgroßer Hund, so wie Alf. Yeah, das könnte hinhauen.
  


  
    Er vermisste Alf, der bei Kathy in Dallas war.
  


  
    Dachte über alles nach, während er das Schloss zuhakte.
  


  
    Das Kästchen rasselte.
  


  
    Knochen.
  


  
    Er würde ein bisschen im Internet recherchieren. Das Ganze vielleicht als Antiquität verkaufen - zum Beispiel als indianische Funde von einer archäologischen Ausgrabung. Drüben in … Utah. Oder in Colorado, Colorado klang irgendwie … exotischer.
  


  
    Uralte Sammlung exotischer Knochen.
  


  
    So was ging bei eBay großartig.
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    Milo hatte dank des neuen Polizeichefs einen schicken Titel: Sonderermittler im Rang eines Lieutenant.
  


  
    Oder wie er es ausdrückte: »Huu-hah Puubah Hockender Fettsteißenterich.«
  


  
    Letztlich lief es darauf hinaus, dass er einem Großteil des Papierkrams, der mit seinem Rang verbunden war, aus dem Weg ging, sein kleiderkammergroßes Büro bei der West L.A. Division behielt und weiter an seinen Tötungsdelikten arbeitete, bis Downtown anrief und ihn woanders hinschickte.
  


  
    In den letzten vierzehn Monaten waren genau zwei solcher Anrufe eingegangen, beide von der Rampart Division, wegen Schießereien zwischen zwei Banden. Nicht einmal annähernd so was wie knifflige Kriminalfälle, aber der Chef, der sich noch immer in L.A. zurechtzufinden versuchte, hatte Gerüchte über neue Korruptionsfälle in Rampart gehört und wollte sich rückversichern.
  


  
    Die Gerüchte erwiesen sich als falsch, und Milo achtete darauf, nicht zum Quälgeist zu werden. Als die Fälle abgeschlossen waren, bestand der Chef darauf, dass der Name seines Bevollmächtigten auf den Berichten erschien.
  


  
    »Obwohl ich so nützlich war wie ein stockblinder Tontaubenschütze. Habe mich richtig beliebt gemacht.«
  


  
    Eine einfache Metapher; an dem Morgen, an dem er damit ankam, ballerten wir beide an einem Schießstand im Simi Valley auf Tontauben.
  


  
    Es war Ende Juni, trocken und heiß, dazu blauer Himmel und khakifarbene Hügel. Milo zog alle fünf Positionen der stimmaktiven Wurfanlage durch und landete ohne große Mühe achtzig Prozent Treffer. Letztes Jahr war er die Zielscheibe eines mit einer Schrotflinte bewaffneten Psychopathen gewesen und hatte immer noch Kugeln in der linken Schulter.
  


  
    Ich machte eine ganze Schachtel Patronen leer, bevor ich durch Zufall eine der hellgrünen Scheiben erwischte. Als ich die Browning abstellte und eine warme Limo trank, sagte er: »Wenn du schießt, machst du das linke Auge zu.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Möglicherweise bist du Rechtshänder, aber linkssichtig, und kommst dadurch aus dem Gleichgewicht.«
  


  
    Er ließ mich mit beiden Händen ein Dreieck bilden und ordnete meine Finger so an, dass der Raum zwischen ihnen von einem abgestorbenen Baum in Richtung Osten ausgefüllt wurde.
  


  
    »Mach das linke zu. Jetzt das rechte. Bei welchem hüpft er mehr?«
  


  
    Ich kannte den Augendominanztest, hatte ihn vor Jahren als Assistenzarzt in der Psychiatrie bei der Untersuchung der Gehirnlateralität im Zusammenhang mit dem Lernvermögen behinderter Kindern angewandt - aber nie an mir selber ausprobiert. Das Ergebnis war eine Überraschung.
  


  
    Milo lachte. »Linkssichtig. Jetzt weißt du, was du machen musst. Also hör auf, das verdammte Ding abzulehnen.«
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte ich, wusste aber genau, wovon er sprach.
  


  
    »Du hältst die Knarre, als ob du es kaum abwarten kannst, sie wieder loszuwerden.« Er hob die Flinte auf und reichte sie mir. »Umfass sie, beug dich vor - ja, ja, genau so.«
  


  
    Ich hatte in scheußlichen Situationen mit Pistolen und Gewehren geschossen und mag Schusswaffen ungefähr genauso gern wie Wurzelbehandlungen beim Zahnarzt, weiß aber den Wert von beidem zu schätzen.
  


  
    Schrotflinten mit ihrer eleganten, tödlichen Schlichtheit waren etwas anderes. Bis zum heutigen Tag hatte ich sie immer gemieden.
  


  
    Zwölfer Remingtons waren die Lieblingsspielzeuge meines Vaters. Eine bei einer Polizeiversteigerung erstandene 870er Wingmaster-Pumpgun lehnte in einer Ecke von Dads Kleiderschrank. Sie war fast immer geladen.
  


  
    Genau wie Dad.
  


  
    Im Sommer - Ende Juni - ließ er mich bei der Jagd auf Eichhörnchen und kleine Vögel hinter sich herzockeln. Stellte mit aberwitziger Feuerkraft kleinen Tieren nach, weil er nichts als vernichten wollte. Mich setzte er dazu ein, den blutigen Matsch zu durchsuchen und einen Knochensplitter, eine Kralle oder einen Schnabel zurückzubringen. Ich war nämlich gehorsamer als ein Hund, weil ich so viel Angst vor seinen Stimmungsumschwüngen hatte.
  


  
    Außerdem hatte ich den Auftrag, meinen Mund zu halten und seine tarnfarbene Ausrüstungstasche zu schleppen. In ihr befanden sich neben dem Reinigungsbesteck und dem eselsohrigen Playboy Munitionsschachteln, der versilberte Flachmann mit Whiskey, die mit kariertem Stoff bezogene Thermosflasche mit Kaffee und beschlagene Bierdosen.
  


  
    Seine Alkoholfahne wurde im Laufe des Tages immer stärker.
  


  
    »Bist du bereit, Kunstschütze?«, sagte Milo. »Mach das 
     rechte Auge zu, lass das linke offen und beuge dich vor - mehr, noch mehr, lass die Flinte zu einem Teil von dir werden. So isses gut. Bleib so. Nicht zielen, bloß ausrichten.« Er blickte zum Bunker. »Los!«
  


  
    Eine halbe Stunde später: »Du hast mehr getroffen als ich, mein Guter. Ich habe ein Monster geschaffen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als wir um halb elf unsere Sachen in den Kofferraum meines Seville luden, piepte Milos Handy die ersten sechs Töne von »My Way«.
  


  
    Er hörte dem Anrufer wortlos zu, während er den Aufstieg eines Rotschwanzbussards verfolgte. Sein breites, blasses Gesicht straffte sich. »Wann … Okay … Eine Stunde.« Klick. »Wird Zeit, dass wir in die Antizivilisation zurückkehren. Fahr du, por favor.«
  


  
    Als wir auf den 118 East stießen, sagte er: »Eine Leiche in der Bird Marsh in Playa. Ein ehrenamtlicher Mitarbeiter hat sie letzte Nacht gefunden. Die Pacific Division ist dran.«
  


  
    »Aber«, sagte ich.
  


  
    »Die Pacific ist wegen ›Bandenbekämpfungsmaßnahmen‹
  


  
    unterbesetzt. Der einzig abkömmliche Typ ist ein Grünschnabel, für den Seine Heiligkeit ›Verstärkung‹ will.«
  


  
    »Problemkind?«
  


  
    »Wer weiß? Jedenfalls ist das die offizielle Geschichte.«
  


  
    »Aber du machst dir so deine Gedanken.«
  


  
    Er schob eine schwarze Haarsträhne aus der narbigen Stirn, streckte die Beine aus und strich sich mit der Hand übers Gesicht, als würde er sich ohne Wasser waschen.
  


  
    »Die Marsch ist was Politisches, stimmt’s? Und der Chef ist Politiker.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Während ich in die Stadt zurückfuhr, ließ er sich telefonisch nähere Einzelheiten durchgeben, bekam einen ersten Eindruck: 
     Das Opfer war weiblich, weiß, erst vor kurzem getötet worden und wies Strangulationsspuren auf. Die rechte Hand war mit einem chirurgisch sauberen Schnitt abgetrennt worden.
  


  
    »Einer von denen«, sagte er. »Wird Zeit, dass du beide Augen aufhältst, Doktor.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Bird Marsh ist ein knapp einen Hektar großes, dreieckiges Stück Land, das Ergebnis eines faulen Kompromisses, eine halbe Meile östlich des Ozeans gelegen, wo sich der Culver, der Jefferson und der Lincoln Boulevard kreuzen. Drei Seiten dieses Dreiecks grenzen an mehrspurige Durchgangsstraßen; über dem Südrand ragen mit Eigentumswohnungen übersäte Klippen auf, und der Flugplan des LAX sorgt für ständigen mechanischen Donner.
  


  
    Den Großteil der Marsch nimmt eine schüsselartige Senke ein, unterhalb des Blickwinkels der vorbeirauschenden Autofahrer, und als ich auf der anderen Straßenseite parkte, konnte ich lediglich sommerbraunes Gras und die Kronen der Weiden und Seidenholzbäume in der Ferne sehen. Alles was man in L.A. nicht vom Auto aus bewundern kann, zählt nicht, und dass der Bund die zwischen all dem Fortschritt eingequetschte Flora und Fauna schützte, hatte bislang noch kaum jemand mitbekommen.
  


  
    Vor fünf Jahren hatte ein Filmstudio mit einer Schar selbsternannter progressiver Milliardäre im Rücken versucht, das Land für eine »umweltfreundliche Produktionsstätte« zu kaufen, finanziert vom Steuerzahler. Abgeschirmt vor der Öffentlichkeit, kam das Vorhaben dann auch reibungslos voran, die übliche Schwiemelei zwischen großem Geld und kleinem Verstand. Dann erfuhr ein Nörgler von einem Radiosender davon und stürzte sich wie ein tollwütiger Vielfraß auf die »Verschwörung«, worauf allerlei Sprecher von diesen und jenen 
     Lobbys regelrecht übereinander stolperten, so eilig hatten sie es, die ganze Sache zu dementieren.
  


  
    Die ehrenamtliche Gruppe zur Rettung der Marsch, die sich kurz darauf bildete, verzichtete auf die übliche Schocktaktik und nahm zwei von den Milliardären gespendete Honda Prius an. Bislang keine Spur von Planierraupen.
  


  
    Ich stellte den Motor ab, worauf Milo und ich uns ein paar Minuten Zeit ließen, um uns einen ersten Eindruck zu verschaffen. Die niedlichen kleinen Holzschilder mit eingebrannter Schrift, die Sommerlagerbastelarbeiten ähnelten, waren zu weit weg, als dass man sie lesen konnte. Ich war letztes Jahr mit Robin hier gewesen und wusste, dass die Schilder das Parken auf der Straße erlaubten - ein Entgegenkommen, das jetzt wegen des gelben Absperrbands und der orangen Pylonen hinfällig war.
  


  
    Ein größeres weißes Schild wies Fußgänger darauf hin, dass sie auf dem Weg bleiben und die Tiere in Ruhe lassen sollten. Robin und ich hatten eine Wanderung unternehmen wollen, aber der ausgewiesene Wanderpfad erstreckte sich nur über ein Fünftel der Marsch. Seinerzeit hatte ich einen dürren, bärtigen Mann mit einem Rettet-die-Marsch-Button entdeckt und gefragt, warum es nicht mehr Zugangsmöglichkeiten gab.
  


  
    »Weil Menschen der Feind sind«, hatte er geantwortet.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Weiter«, sagte Milo, worauf wir die Straße überquerten. Ein vor dem Absperrband postierter Uniformierter blähte die Brust wie ein balzender Täuberich und hielt uns mit erhobener Hand auf. Als Milo seine goldene Dienstmarke vorzeigte, sagte der Cop »Sirs«, trat beiseite und sah aus, als wäre er gerade getäuscht worden.
  


  
    Zwei Fahrzeuge parkten in der Lücke zwischen den Pylonen 
     - der weiße Kleinbus des Coroners und ein grauer Ford Explorer, offenbar ein Zivilfahrzeug der Polizei.
  


  
    »Die Leiche wurde letzte Nacht weggebracht«, sagte ich, »aber der Kryptatrupp ist wieder da.«
  


  
    »Stell dir mal vor.«
  


  
    Hundert Meter weiter nördlich kamen zwei weitere Uniformierte aus einem Gestrüpp und kletterten zum Gehsteig hoch. Dann tauchte ein kräftiger, breitschultriger Mann in einem blauen Blazer und Khakihose auf und wischte sich die Revers ab.
  


  
    Der Typ mit dem Blazer schien uns zu mustern, aber Milo blickte zu dem Gebirge aus Eigentumswohnungen auf, ohne ihn zu beachten. »Das müssen mindestens hundert Einheiten sein, Alex«, sagte er. »Die ganzen Bewohner da oben haben freie Sicht, und irgendjemand sucht sich ausgerechnet diese Stelle aus, um eine Leiche loszuwerden?«
  


  
    »Die ganzen Bewohner haben auf gar nichts freie Sicht«, entgegnete ich.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Rund um die Marsch gibt’s keine Straßenlaternen. Nach Sonnenuntergang ist es hier stockfinster.«
  


  
    »Bist du nachts schon mal hier gewesen?«
  


  
    »Drüben in Playa Del Ray gibt es einen Gitarrenladen, der ab und zu Konzerte veranstaltet. Vor ein paar Monaten habe ich dort Flamenco gehört. Ich spreche von neun, halb zehn abends, und hier war keine Menschenseele.«
  


  
    »Stockfinster«, sagte er. »Fast wie ein echtes, idyllisches Naturschutzgebiet.«
  


  
    Danach berichtete ich ihm vom meinem Besuch bei Tag und den begrenzten Zugangsmöglichkeiten.
  


  
    »Als du hier warst, hast du nicht zufällig einen geifernden Bösewicht mit einem groß gedruckten Namensschild rumschleichen sehen, der eine DNA-Probe angeboten hat?«
  


  
    »Sorry, ich bin O.J. nie begegnet.«
  


  
    Milo lachte und blickte erneut zu der Klippe auf. Dann drehte er sich um und betrachtete die weite Marsch. Die Cops waren noch da, aber der Mann mit dem Blazer war mittlerweile verschwunden. »Vögel, Frösche und was sonst noch alles haben die ganze Sache verschlafen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wir schlüpften unter dem Absperrband hindurch und liefen in Richtung einer weißen Flagge, die an einer hohen Eisenstange etwa anderthalb Meter abseits des Pfades wehte. Die Stange steckte in festem Boden, aber ein paar Meter weiter ging das Erdreich in schillernden, von Algen bedeckten Matsch über.
  


  
    Der Weg führte noch ein paar Meter geradeaus, dann bog er jäh ab. Wir hörten Stimmen hinter der Biegung, gingen weiter und sahen drei Gestalten in weißen Plastikoveralls, die im seichten Wasser kauerten und teilweise von Riedgras, Binsen und Rohrkolben verdeckt wurden.
  


  
    Wenn eine Leiche im Wasser liegt, kann das die Verwesung verzögern - Feuchtigkeit in Verbindung mit Luft kann sie andererseits aber auch beschleunigen. Desgleichen die Hitze, und dieses Jahr ließ sich der Juni bereits wie der Juli an. Ich fragte mich, in welchem Zustand die Leiche wohl war. Noch wollte ich mich nicht damit befassen, wer die Leiche einmal gewesen war.
  


  
    Der kräftige Mann tauchte hinter einer zweiten Kurve auf und nahm eine verspiegelte Sonnenbrille ab, während er auf uns zukam. Er war jung, hatte ein rötliches Gesicht und einen schmutzig blonden Bürstenschnitt.
  


  
    »Lieutenant? Moe Reed, Pacific.«
  


  
    »Detective Reed.«
  


  
    »Moe reicht.«
  


  
    »Das ist Dr. Delaware, unser psychologischer Berater.«
  


  
    »Psychologisch«, sagte Reed. »Wegen der Hand?«
  


  
    »Weil man nie wissen kann«, sagte Milo.
  


  
    Reed bedachte mich mit einem langen Blick, bevor er nickte. Seine Augen waren klar, rund und babyblau. Ich musterte ihn genauer. Weil sein Blazer gerade geschnitten war, wirkte er vierschrötiger, als er tatsächlich war. Dazu trug er eine Khakihose mit Aufschlägen und Bundfalten, ein leuchtend weißes bügelfreies Hemd, einen grün-blau gestreiften Schlips und braune Oxfords mit Kreppsohlen.
  


  
    Er zieht sich an wie ein in die Jahre gekommener Oberschüler, dachte ich, und dabei ist er höchstens Ende zwanzig, mit den kurzen Gliedmaßen und der breiten Brust eines Ringers. Der gerstenfarbige Bürstenschnitt krönte ein rundes, glattes Gesicht, das von der Sonne übel zugerichtet werden würde. Er roch wie ein Tag am Strand - es war die frisch aufgetragene Sonnencreme. An der linken Backe, wo er eine Stelle übersehen hatte, verfärbte sich die Haut bereits wie ein halbgares Steak.
  


  
    Eine zuschlagende Autotür lenkte uns ab. Zwei Mitarbeiter stiegen aus dem Van des Coroners. Einer zündete sich eine Zigarette an, der andere schaute seinem Kollegen beim Rauchen zu. Milo betrachtete die weiß gekleideten Frauen im Wasser.
  


  
    »Forensische Anthropologen, Lieutenant«, sagte Detective Moe Reed.
  


  
    »War die Leiche vergraben?«
  


  
    »Nein Sir, man hat sie einfach am Ufer liegen gelassen. Nicht der geringste Versuch, sie zu verstecken. Sie hatte sogar einen Ausweis bei sich. Selena Bass, wohnhaft in Venice. Ich war heute Morgen um sieben dort - es ist eine umgebaute Garage, und es war keiner daheim. Jedenfalls, was die Anthropologen angeht - die Sichtverhältnisse waren so schlecht, dass ich dachte, es wäre ganz gut, eine K-9-Einheit 
     anzufordern, nur um sicherzugehen, dass wir die Hand nicht übersehen haben. Wir hatten bloß einen Hund, der irgendwann aber total aufgeregt war.«
  


  
    Reed rieb sich das linke Nasenloch. »Und siehe da, es gab Komplikationen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die belgische Malinois namens Edith (»ein Suchhund, kein Leichenhund, Lieutenant, aber offenbar spielt das nicht immer eine Rolle«) war mit ihrem Führer um halb zwei Uhr morgens eingetroffen, hatte an der Fundstelle herumgeschnuppert und war dann tiefer in die Marsch gestürmt. An einer zehn Meter südlich der Leiche gelegenen Stelle hatte sie verharrt und war dann an den Rand einer Insel aus brackigem Schlick gesprungen, die keine zwei Meter vom Ufer entfernt war.
  


  
    Dort war sie wie erstarrt stehen geblieben. Hatte gebellt.
  


  
    Dann geheult, als der Führer nicht schnell genug hinkam.
  


  
    Als man der Hündin befahl, wieder an Land zu kommen, blieb sie einfach sitzen. Der Führer bat um Watstiefel. Bis die kamen, verging eine weitere halbe Stunde. Zu viel, denn die Hündin blieb genau zehn Minuten an Ort und Stelle und stürmte dann plötzlich los.
  


  
    Verharrte an einer anderen Stelle, weiter oben in der Marsch, und hechelte.
  


  
    »Als ob sie stolz auf sich wäre«, sagte Moe Reed. »Vermutlich sollte sie das auch sein.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Um fünf Uhr morgens waren drei weitere Leichenfunde bestätigt worden.
  


  
    »Die anderen scheinen hauptsächlich aus Knochen zu bestehen, Lieutenant. Könnte sein, dass wir’s hier mit indianischen Bestattungsrechten zu tun haben.«
  


  
    Einer der Fahrer von der Krypta war hergekommen. 
     »Riecht aber eindeutig nicht nach Frühgeschichte«, sagte er.
  


  
    »Vielleicht ist das Sumpfgas.«
  


  
    »Oder das Chili, das jemand zu Abend gegessen hat. Oder die Frijoles, die in der Marsch wachsen.«
  


  
    »Ich sag Ihnen Bescheid, wenn Sie gehen können«, sagte Moe Reed und führte uns zu den drei Anthropologinnen. Die Frauen, die bis zur Hüfte in der braun-grünen Brühe standen, berieten sich rund um eine weitere Absteckstange, deren weißer Wimpel in der warmen, stehenden Luft schlapp herunterhing. Wenn sie uns gesehen hatten, ließen sie es sich nicht anmerken. Wir gingen weiter. Hinter der nächsten Kurve steckten zwei weitere Fahnen. Wie auf einem grusligen Golfplatz.
  


  
    Wir gingen zurück. Zwei der Wissenschaftlerinnen waren jung, eine schwarz, die andere weiß. Beide hatten ihre üppige Haarpracht unter Wegwerfhauben gesteckt. Eine ältere Frau mit kurz geschnittenen grauen Haaren bemerkte Reed und winkte.
  


  
    »Hey, Dr. Hargrove. Irgendwas Neues?«
  


  
    »Normalerweise würden wir Stichgräben anlegen, aber das Land hier steht unter Naturschutz, und wir wissen nicht genau, wie die Vorschriften sind.«
  


  
    »Das kann ich vielleicht rausfinden.«
  


  
    »Wir haben bereits einen Anruf vom Büro der ehrenamtlichen Helfer bekommen. Es müsste jeden Moment jemand kommen. Vor allem aber ist die Erde stellenweise so weich - wenn auch nicht durchgängig -, dass wir befürchten, wir könnten mehr Schaden anrichten als dazu beizutragen, alles zu finden, was es zu finden gibt.« Sie lächelte. »Wenigstens ist es kein Treibsand, dessen bin ich mir ziemlich sicher.«
  


  
    Die jungen Frauen lachten. Sie hatten kleine, funkelnde Metallwerkzeuge in den Händen.
  


  
    »Was haben Sie dann vor, Dr. Hargrove?«, fragte Moe Reed.
  


  
    »Wir brauchen Zeit, um ein bisschen herumzustochern. Am besten wäre es vielleicht, wenn wir zu guter Letzt irgendetwas unter all das schieben, was hier liegt, es ganz langsam anheben und darauf hoffen, dass nichts runterfällt. Eins kann ich Ihnen sagen, hier geht es nicht um Paläonthologie. Unter dem Oberkiefer von der hier und möglicherweise hinter den Knien befinden sich weiche Gewebereste. Die Haut, die wir bisher zu Gesicht bekommen haben, scheint dunkel zu sein, aber das könnte auch durch die Verwesung kommen.«
  


  
    »Frisch?«, erkundigte sich Reed.
  


  
    »Nicht annähernd so frisch wie diejenige, die man im offenen Gelände liegen gelassen hat, aber ich kann Ihnen noch nichts Näheres sagen. Wasser kann Fäulnis beschleunigen oder konservierend wirken, das hängt von so vielen Faktoren ab. Die Proben in der unmittelbaren Umgebung weisen mittlere pH-Werte auf, trotz der ganzen Schwebstoffe. Aber es könnte dennoch eine Art Verzögerungseffekt eingetreten sein -, weil die besondere Vegetation hier die Auswirkungen des sauren Regens abschwächt und durch Pflanzenzersetzung und all die anderen guten Sachen. Ich kann Ihnen wirklich nicht mehr sagen, bis wir hier alles rausgeschafft haben.«
  


  
    »Weiches Gewebe«, sagte Reed. »Das ist ziemlich frisch, stimmt’s?«
  


  
    »Vermutlich, aber nicht unbedingt«, sagte Hargrove. »Vor ein paar Jahren hat man einen Bürgerkriegsveteran aus einem Massengrab in Pennsylvania geborgen. Der arme Kerl war zufällig in einer Erdschicht mit niedrigem Sauerstoffund Feuchtigkeitsgehalt nahe einer Reihe unterirdischer Höhlen gelandet, so dass an den Wangen noch Haut- und Muskelreste hafteten. Der Großteil davon war mumifiziert, manches aber nicht. Sein Bart sah aus wie frisch gestutzt.«
  


  
    »Unglaublich«, sagte Reed, der den Blick der jungen schwarzen Anthropologin auffing und sich abwandte. Er gab aber noch nicht auf. »Können Sie mir keinen ungefähren Schätzwert liefern, Doktor? Inoffiziell?«
  


  
    »Inoffiziell wage ich mich weit vor und sage: Vermutlich handelt es sich hier nicht um Jahrzehnte. Ach, und da ist noch etwas: Bei allen fehlt die rechte Hand. Aber wir haben noch keine genaueren Untersuchungen vorgenommen, daher könnten auch noch andere Körperteile fehlen.«
  


  
    »Von Tieren verschleppt?«, fragte Reed.
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kojoten oder Waschbären da drin rumwühlen, aber man kann nie wissen. Möglicherweise könnten ein paar größere Vögel - Grau- oder Silberreiher, vielleicht sogar ein Pelikan oder eine Möwe - den einen oder anderen Happen weggepickt haben. Oder ein menschlicher Räuber - jemand, der Trophäen sammelt. Wir werden uns die Wetterberichte vornehmen und festzustellen versuchen, ob Wind oder Wasser bezüglich der Strömung und Oberflächentemperatur eine Rolle gespielt haben.«
  


  
    »Kompliziert«, sagte Milo.
  


  
    Hargrove grinste. »Dazu sind wir da, aber ihr tut mir leid.«
  


  
    Die junge schwarze Anthropologin, hübsch, mit herzförmigem Gesicht und geschwungenem Mund, sagte etwas zu Hargrove.
  


  
    Hargrove sagte: »Danke, Liz« und wandte sich dann wieder uns zu. »Dr. Wilkinson möchte Sie darauf hinweisen, dass anscheinend alle drei Leichen nach Osten ausgerichtet sind. Traf das auch auf die zu, die im offenen Gelände lag?«
  


  
    Reed dachte nach. »Das war tatsächlich der Fall. Interessant …«
  


  
    Dr. Wilkinson ergriff das Wort. »Andererseits haben wir es hier mit einer unbekannten Größe zu tun - ein paar wenige Beispiele, anhand derer wir bedeutsame Schlüsse ziehen.« 
    


  
    »Bei vier von vieren kommt mir das schon bedeutsam vor, Doc«, sagte Reed.
  


  
    Wilkinson zuckte die Achseln. Die andere junge Anthropologin, sommersprossig und mit rosigen Wangen, sagte: »Nach Osten. Der Morgendämmerung zugewandt? Eine Art Ritual?«
  


  
    »In Richtung Mekka«, sagte Hargrove. Sie verzog das Gesicht. »Na ja, so weit wollen wir jetzt nicht gehen.«
  


  
    Reed blickte Dr. Wilkinson unverwandt an. »Danke, dass Sie so aufmerksam gewesen sind.«
  


  
    Wilkinson zupfte an ihrer Haube. »Ich dachte nur, Sie sollten Bescheid wissen.«
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    Reed, Milo und ich kehrten zum Eingang zur Marsch zurück. Der Kleinbus des Coroners war weg. Zwei Uniformierte, die gelangweilt wirkten, blieben weiter auf Posten. Einer sagte: »Die Ghule sind einen Happen essen gegangen.«
  


  
    »Irgendeine Idee, Lieutenant?«, sagte Reed.
  


  
    »Sieht so aus, als hätten Sie alles im Griff.«
  


  
    Der junge Detective spielte mit seiner Sonnenbrille. »Eins sag ich Ihnen. Ich bin froh über die Hilfe.«
  


  
    »Warum das?«
  


  
    »Das entwickelt sich zu einem Fall für ein Team, stimmt’s?«
  


  
    Milo antwortete nicht, und der von der Sonne verbrannte Fleck in Reeds Gesicht wurde scharlachrot. »Ehrlich gesagt, bin ich nicht grade Sherlock, Lieutenant.«
  


  
    »Wie lange machen Sie den Job schon?«
  


  
    »Ich bin gleich nach dem College zur Polizei gegangen und vor zwei Jahren Detective geworden. In Central habe ich angefangen, mit Autodiebstählen. Wurde erst letzten Februar zur Mordkommission versetzt.«
  


  
    »Glückwunsch.«
  


  
    Reed runzelte die Stirn. »Seither habe ich zwei Fälle übernommen. Neben dem hier, meine ich. Einer war nach einer Woche abgeschlossen, aber das hätte jeder gekonnt. War ein Kinderspiel. Der zweite ist ein eiskalter Vermisstenfall, bei dem ich mir nicht sicher bin, ob er je geklärt wird.«
  


  
    »Leitet man bei Pacific Vermisstenfälle an die Mordkommission weiter?«
  


  
    »Im Allgemeinen nicht«, sagte Reed. »Reiche Leute mit Beziehungen, die Sorte, die man unbedingt zufrieden stellen will, vielleicht mal, aber …«
  


  
    »Fälle haben ihren eigenen Rhythmus«, sagte Milo. »Dauert eine Weile, bevor man Tritt fasst.«
  


  
    Ich hatte erlebt, wie er wegen ungeklärter Fälle nicht mehr schlafen konnte, zunahm und zu hohen Blutdruck bekam.
  


  
    Reed musterte die weiche braune Erde der Marsch. Ein brauner Pelikan schwebte ein, richtete den mächtigen Schnabel nach unten, überlegte es sich dann anders und flog wieder in Richtung Pazifik.
  


  
    »Reden wir über Selena Bass«, sagte Milo.
  


  
    Reed zückte seinen Block. »Weiß, weiblich, sechsundzwanzig Jahre alt, eins fünfundsechzig groß, fünfzig Kilo, braune Augen, braune Haare. Auf sie ist ein Fahrzeug zugelassen, ein 2003er Nissan Sentra. Er stand bei ihrer Wohnung, offenbar unberührt. Folglich haben wir es also nicht mit einem Autoraub zu tun. Keine Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen. Vielleicht ist sie mit jemandem mitgegangen, den sie kannte, und das Ganze wurde garstig.«
  


  
    »Wo genau in Venice?«
  


  
    Reed las eine Adresse an der Indiana Avenue vor, südlich der Rose Avenue, westlich vom Lincoln Boulevard.«
  


  
    »Dort treiben sich Banden rum, stimmt’s?«, fragte Milo.
  


  
    Reed nickte. »Ein paar. Wenn sich dort ein Gauner die 
     junge Frau geschnappt hat, ist es nicht weit bis hierher. Könnte also sein, dass sich hier nur eine günstige Gelegenheit geboten hat, wo man sie abladen konnte. Aber die anderen Leichen …«
  


  
    »Das könnten ebenfalls Opfer aus der Gegend sein.«
  


  
    »Eine Bandenmordsache, meinen Sie?«
  


  
    »Oder eine Psychosache«, sagte Milo. »Er beobachtet sie, stellt ihnen nach, schnappt sie sich.«
  


  
    Reed runzelte die Stirn. »Ein Fremder.«
  


  
    Ein lautes »Hey!« ließ uns alle drei herumfahren.
  


  
    Ein dürrer, säbelbeiniger Mann mit Bart, weißem T-Shirt, hellgrünen Cargoshorts und Flip-Flops kam mit angewinkelten Armen auf uns zu.
  


  
    Der gleiche Kerl, erkannte ich, der vor drei Monaten die knurrige Bemerkung über Menschen als Gefahr für die Natur von sich gegeben hatte.
  


  
    »Hey«, wiederholte er.
  


  
    Niemand antwortete.
  


  
    »Was geht hier vor?«
  


  
    Moe Reed sagte: »Sie sind …«
  


  
    »Silford Duboff von Rettet die Marsch. Das ist mein Gebiet hier. Ich behalte alles, was hier vor sich geht, im Auge.«
  


  
    »Ihr Gebiet also«, sagte Reed.
  


  
    »Sonst kümmert sich niemand drum.«
  


  
    Reed streckte die Hand aus. Duboff ergriff sie widerwillig, als hätte er Angst, sich anzustecken. »Was ist los?«
  


  
    »Wir haben heute in den frühen Morgenstunden die Leiche einer jungen Frau geborgen, die ermordet und am Ufer der Marsch liegen gelassen wurde, das ist los, Sir. Bei der Untersuchung des Fundorts sind wir auf mindestens drei weitere Leichen gestoßen.«
  


  
    Silford Duboff wurde blass. »Untersuchung? Graben Sie hier etwa rum?«
  


  
    »Nur begrenzt …«
  


  
    »Kommt nicht in Frage.« Duboff bemerkte die Flagge. »Was hat die hier zu suchen?«
  


  
    »Dort haben wir das erste Opfer gefunden, Sir. Und wie gesagt, noch drei weitere Frauen. Alle tot.«
  


  
    Duboff rieb sich den Bart. »Das ist eine Katastrophe.«
  


  
    Reed nahm seine Sonnenbrille ab. Die babyblauen Augen waren schmal geworden. »Ich würde drei Leichen als eine Katastrophe bezeichnen.«
  


  
    »Sie haben gesagt, mindestens drei weitere. Wollen Sie damit andeuten, dass es noch mehr sein könnten?«
  


  
    »Bislang haben wir drei, Mr. Duboff.«
  


  
    »Ach, Mist … Wo sind die anderen? Ich muss es mir anschauen.«
  


  
    Duboff wollte schon zu der Flagge laufen, doch Milo fuhr seinen dicken Arm aus und hielt ihn zurück.
  


  
    »Was ist?«, wollte Duboff wissen.
  


  
    »Kein Zutritt, Sir.«
  


  
    »Das ist völlig inakzeptabel.«
  


  
    Milo zeigte seine Zähne. »Sir, das ist durchaus akzeptabel, würde ich sagen.«
  


  
    »Und aus welchem Grund?«, sagte Duboff.
  


  
    »Die Polizei arbeitet am Fundort.«
  


  
    »Was meinen Sie mit arbeiten?«
  


  
    »Sie untersuchen die näheren Einzelheiten.«
  


  
    Duboff zupfte an seinem Bart. »Das ist ein Schutzgebiet, hier können Polizisten nicht einfach ihre schmutzigen …«
  


  
    »Forensische Anthropologen, Sir.«
  


  
    »Anthro… Machen die etwa Ausgrabungen? Ich muss unbedingt mit ihnen reden, sofort!«
  


  
    »Wir haben Verständnis für Ihre Sorgen, Mr. Duboff. Aber diese Leute sind Spezialisten und achten auf die Unversehrtheit eines jeden Fundortes.«
  


  
    »Das hier ist nicht einfach irgendein Fundort, es ist ein …«
  


  
    »Ein wunderschöner Ort«, sagte Milo. »Aber Sie können beruhigt sein: Das Einzige, was hier entfernt wird, sind Spuren.«
  


  
    »Das ist ungeheuerlich.«
  


  
    »Das gilt auch für Mord.«
  


  
    »Das hier ist schlimmer«, sagte Duboff.
  


  
    »Schlimmer als vier Leichen?«, sagte Reed.
  


  
    »Ich habe nicht … Ich bin mir bewusst, dass Menschen gestorben sind. Aber wenn es hart auf hart kommt, verändern Menschen lediglich das Gleichgewicht - Ihre Morde sind der beste Beweis dafür.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Wir ermorden die Erde, und dann wundern wir uns, weshalb das Leben so brutal ist.«
  


  
    »Klingt so, als könnten Sie mit Menschen nicht viel anfangen«, sagte ich.
  


  
    Duboff starrte mich an. Keinerlei Anzeichen, dass er mich wiedererkannte. »Ich bin tatsächlich ein ausgewiesener Misanthrop, aber ich töte nichts, das Sauerstoff atmet.« Er deutete auf seine Flip-Flops. »Biologischer Gummi.« Er musterte die weiße Flagge. »Ich will damit nur sagen, dass wir dafür sorgen müssen, dass diese Insel der Ruhe so bleibt, wie sie ist.«
  


  
    »Ich habe den Eindruck«, sagte Reed, »dass sie bereits in Mitleidenschaft gezogen wurde.«
  


  
    »Dann sollten wir’s nicht noch schlimmer machen. Ich muss mit diesen Ausgräberinnen reden.«
  


  
    Reed schaute Milo an.
  


  
    »Nachdem Sie ein paar Fragen beantwortet haben«, sagte Milo.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Er überragte Duboff und deckte den zusehends nervöser werdenden Mann mit einer Mischung aus sachbezogenen und scheinbar willkürlichen Fragen ein. Konzentrierte sich 
     schließlich darauf, wo sich Duboff in den letzten vierundzwanzig Stunden aufgehalten hatte.
  


  
    »Verdächtigen Sie etwa mich?«, fragte Duboff.
  


  
    »Sir, das sind Fragen, die wir stellen …«
  


  
    »Wen kümmert’s, wo ich letzte Nacht war? Aber na schön, ich habe nichts zu verbergen, gar nichts. Ich war daheim. Habe gelesen.« Er schob das Kinn vor. »Ich habe Utne Reader genossen, wenn Sie’s unbedingt wissen müssen.«
  


  
    »Leben Sie allein?«, erkundigte sich Milo.
  


  
    Duboff lächelte. »Ja, aber oft bleibt eine Freundin über Nacht. Eine kluge, altruistische, sinnliche Frau, die zufällig beim Green Fiber Music Festival in Sebastopol ist. Wann hat der Mord stattgefunden?«
  


  
    »Das müssen wir erst noch feststellen, Sir.«
  


  
    »Es muss nach acht gewesen sein«, sagte Duboff, »weil ich um acht bei der Marsch vorbeigeschaut habe, und glauben Sie mir, da war noch keine Leiche.«
  


  
    »Wie lange waren Sie hier?«
  


  
    »Nur kurz, um nach Müll zu gucken. Danach hab ich mir in dem Markt am Culver, der die ganze Nacht geöffnet hat, ein Sandwich gekauft. Salat und Tempeh, wenn Sie’s unbedingt wissen wollen. Danach bin ich beim Büro vorbeigefahren, um zu sehen, wie es unserm Ehrenamtlichen geht.« Er schnaubte. »Ein reiches Söhnchen, wurde uns zugeteilt, weil er zur Strafe gemeinnützige Arbeit machen muss. Dem ging’s gut, deshalb bin ich nach Santa Monica gefahren und hab an der Ocean Front mein Sandwich gegessen. Anschließend bin ich um fünf nach zehn zum Büro zurückgekehrt, um sicherzugehen, dass das Bürschchen auch abgeschlossen hat. Was auch gut war, weil er’s nämlich nicht gemacht hat. Um halb elf war ich dann bei meinem Utne.«
  


  
    »Irgendwelchen Müll in der Marsch gefunden?«, sagte Milo.
  


  
    »Diesmal nicht … Oh ja, und noch was: Alma - meine Lebensgefährtin - sollte mich um Viertel nach elf aus Sebastapol anrufen. Und das hat sie auch getan.«
  


  
    »Ihr Ehrenamtlicher«, wollte Moe Reed wissen. »Weswegen wurde der bestraft?«
  


  
    »Hatte irgendwas mit der Schule zu tun«, sagte Duboff. »Ich habe nicht nachgefragt, war mir auch schnurzegal. Er ist keine Bereicherung, aber er macht auch keine Schwierigkeiten.«
  


  
    »Alma«, sagte Reed und holte seinen Block heraus. »Nachname bitte.«
  


  
    Duboffs Augen traten hervor. »Warum wollen Sie mit ihr sprechen?«
  


  
    »Reine Routine …«
  


  
    »Unglaublich. Ich schütze hier die Marsch, und ihr fallt mit Gestapomethoden über mich her?«
  


  
    »Das ist ein bisschen hart, Sir«, sagte Reed.
  


  
    »So, finden Sie? Meiner Meinung nach nicht.«
  


  
    »Alma wie?«, sagte Milo.
  


  
    »Guter Gott … Na schön, na schön. Reynolds, Alma Reynolds.« Er rasselte eine Telefonnummer runter.«Zufrieden? Jetzt müssen Sie mich aber durchlassen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Dr. Hargroves Team hatte ein paar kleine, braune Knochensplitter geborgen und auf eine am Ufer ausgebreitete blaue Plane gelegt. Alle drei Frauen waren wieder im Wasser, die Köpfe dicht über der Oberfläche, siebten und suchten.
  


  
    »Was ist das?«, sagte Duboff.
  


  
    »Menschliche Knochen«, sagte Reed.
  


  
    Duboff legte die Hand an den Mund und rief den Wissenschaftlerinnen zu: »Seid vorsichtig!«
  


  
    Die Frauen blickten auf.
  


  
    »Dieser Herr schützt die Marsch«, sagte Milo.
  


  
    »Lassen Sie es nicht so trivial klingen«, versetzte Duboff.
  


  
    »Dieser Herr ist wichtig für den Schutz der Marsch.«
  


  
    Dr. Hargrove sagte: »Sir, wir sind äußerst vorsichtig gewesen und haben darauf geachtet, nichts kaputt zu machen.«
  


  
    »Ihre bloße Anwesenheit bedeutet, dass die Marsch bereits kaputt gemacht wurde.«
  


  
    Hargrove, Liz Wilkinson und die sommersprossige Wissenschaftlerin starrten ihn an.
  


  
    Duboff warf einen weiteren Blick auf die Knochen.
  


  
    »Sir, wir müssen das Feld räumen«, sagte Milo, »die Damen ihre Arbeit machen lassen. Apropos, haben Sie welche, Mr. Duboff?«
  


  
    »Was wollen Sie damit andeuten?«
  


  
    Milo antwortete nicht.
  


  
    »Ich hatte jedenfalls welche. Habe in einer Buchhandlung gearbeitet, Midnight Run.«
  


  
    »Die hat letztes Jahr dichtgemacht.«
  


  
    »Daher ›hatte‹«, sagte Duboff. »Ich habe im Lauf der Jahre ein paar Investitionen gemacht und kann es mir leisten, mich in aller Ruhe umzuschauen. Und keine dummen Sprüche von wegen Öl- und Gasaktien, okay? Ich besitze nämlich keine.«
  


  
    »Junge«, sagte Milo, »das muss schwer auf einem lasten.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »So einen riesigen Hau mit sich rumzuschleppen.«
  


  
    Duboff sperrte den Mund auf.
  


  
    Milo ergriff seinen Arm, sagte: »Schön, Sie kennen gelernt zu haben, Sir«, und führte ihn zur Straße zurück.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Reed und ich schauten ihnen hinterher, als sie zu Duboffs staubigem Jetta gingen.
  


  
    Duboff fuchtelte mit dem Zeigefinger vor Milo herum. Der blieb teilnahmslos. Als Duboff ins Auto stieg, zeterte er immer noch. Dann fuhr er endlich weg.
  


  
    Milo kehrte zurück, bildete mit der Hand einen Schnabel und imitierte ein Schnattermaul.
  


  
    »Merkwürdig und feindselig«, sagte Reed. »Aber ich glaube, wenn er schuldig wäre, hätte er versucht, freundlich zu sein. Ein Teil seiner Geschichte stimmt eindeutig - dass er nach neun beim Büro vorbeigeschaut und mit dem Ehrenamtlichen geredet hat. Der Junge heißt Chance Brandt, und er hat einen guten Teil dazu beigetragen, dass wir überhaupt von Serena erfahren haben - das wollte ich Ihnen eigentlich sagen, bevor uns die taube Nuss unterbrochen hat.«
  


  
    »Erzählen Sie.«
  


  
    Reed warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich weiß noch was Besseres. Wie wär’s, wenn wir den Jungen persönlich aufsuchen? Ich kann Ihnen unterwegs alles Weitere erklären. Ich habe lediglich mit dem Vater telefoniert, weil ich sichergehen wollte, dass ich auch alles richtig verstanden habe. Ich habe in einer halben Stunde einen Termin bei ihm zu Hause. Das wird ziemlich knapp, wenn wir nicht gleich aufbrechen.«
  


  
    »Sie fahren, und wir kommen mit, Detective Reed.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Milo setzte sich auf den Beifahrersitz von Reeds blauschwarzem Crown Victoria. Ich stieg hinten ein.
  


  
    »Ist Moe die Kurzform von Moses?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Ah.«
  


  
    »Denken Sie an ein Baby, das im Schilf treibt, bei dieser ganzen Marschsache?«
  


  
    »Der Gedanke kam mir tatsächlich.«
  


  
    Reed lachte. »Meine Mutter war ziemlich bibelfest.« Er zögerte kurz, dann fügte er hinzu: »Moses hat das gelobte Land nie zu Gesicht bekommen.«
  


  
    »Erzählen Sie mir von diesem Kid«, sagte Milo. »Diesem Brandt.«
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    Gut aussehender Junge, unverschämter Blick.
  


  
    Chance Brandt fläzte auf dem überdimensionalen Brokatsofa im überdimensionalen Wohnzimmer einer überdimensionalen mediterranen Villa an der Old Oak Road in Brentwood. Das Haus roch nach frisch gelieferter Pizza und teurem Parfüm.
  


  
    Chance trug Tenniskleidung. Wie seine Mutter, eine hinreißende, langbeinige Blondine mit meergrünen Augen und offensichtlich dominanten Chromosomen. Ihr matter Lippenstift war stellenweise verkrustet, ihr Mund blass. Sie wollte die Hand ihres Sohnes halten, traute sich aber nicht.
  


  
    Auf der anderen Seite des Jungen saß Dad: dunkel, bullig, mächtiges Kinn, kahl, noch im blauen Oberhemd mit goldenem Hermès-Schlips. Ganz der entrüstete Anwalt, was immer wieder ein erfreulicher Anblick ist.
  


  
    »Unglaublich. Auch das noch.« Steve Brandt funkelte seinen Sohn an, als hätte Ödipus Gestalt angenommen.
  


  
    Der Junge sagte nichts.
  


  
    Brandt sagte: »Ich mache Testamente und Immobilien, hierbei kann ich dir leider nicht helfen, Chance.«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass es da nichts zu helfen gibt«, entgegnete Susan Brandt.
  


  
    Ihr Mann warf ihr einen giftigen Blick zu. Sie nagte ihre Unterlippe rosig und verschränkte die Arme.
  


  
    Moe Reed wandte sich an den Jungen: »Chance, erzähl uns, was vorgefallen ist.«
  


  
    »Ohne einen Anwalt?«, schnaubte Steve Brandt. »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Sir, wenn er lediglich einen Telefonanruf entgegengenommen hat, ist kein Anwalt nötig.«
  


  
    Chance lächelte.
  


  
    Sein Vater lief rot an. »Ist irgendwas komisch, du Genie?«
  


  
    Susan Brandt hielt die Luft an, als hätte sie sich im Stacheldraht verheddert. Ihre grünen Augen wurden feucht.
  


  
    Milo sagte: »Wie Detective Reed erklärt hat, ermitteln wir in einem Mordfall. Wenn Chance etwas damit zu tun hat, braucht er unbedingt juristischen Beistand, und von uns aus soll er den auch so bald wie möglich bekommen. Aber darauf deutet nichts hin. Natürlich haben Sie das Recht, einen Anwalt zu verlangen. Wenn Sie diesen Weg tatsächlich einschlagen wollen, bitteschön, dann führen wir dieses Gespräch auf einem Polizeirevier, in einem Vernehmungsraum mit Videoaufzeichnung, Protokoll und so weiter.«
  


  
    »Wollen Sie mir drohen?«, fragte Steve Brandt. Sein Lächeln war unangenehm.
  


  
    »Ganz und gar nicht, Sir. So müssen wir schlicht und einfach vorgehen. Bislang gilt Chance lediglich als Zeuge. Als Zeuge eines Anrufs zumal. Deshalb sehe ich wirklich nicht ein, warum Sie nicht kooperieren.«
  


  
    Chances Blick wanderte zu uns. Nicht mehr blasiert, nur noch verdutzt.
  


  
    Steve Brandt verschränkte die Arme.
  


  
    »Okay, Sir«, sagte Milo, »dann sorgen Sie dafür, dass Chance morgen früh um sieben da ist, wenn wir einen Streifenwagen vorbeischicken. Aber es könnte auch schon heute Nacht sein, falls die Papiere früher kommen.«
  


  
    Er stand auf.
  


  
    »Moment«, sagte Steve Brandt. »Lassen Sie mich mit meinem Sohn unter vier Augen sprechen. Danach werde ich Ihnen mitteilen, wie wir mit diesem … Schlamassel weiter verfahren. Ist Ihnen das recht?«
  


  
    Milo setzte sich wieder. »Wir bemühen uns darum, es allen recht zu machen.«
  


  
    Hundertachtundfünfzig Sekunden später kehrten Vater und Sohn zurück, mit anderthalb Meter Abstand zueinander.
  


  
    Der Vater sagte: »Er wird Ihnen alles erzählen. Aber könnten Sie mir bitte Bescheid sagen, wie es dazu gekommen ist? Damit ich weiß, ob er ehrlich zu mir war.«
  


  
    Der Sohn starrte zum Fenster, durch das ein Pool mit schwarzem Boden zu sehen war.
  


  
    Moe Reed blickte Milo an. Der nickte.
  


  
    Reed sagte: »Um halb elf nachts erhielten wir einen Anruf bezüglich eines Toten in der Bird Marsh. Der Anrufer hatte von jemandem davon gehört, der es wiederum von Chance gehört hatte.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«, fragte Steve Brandt.
  


  
    »Unser Anrufer sagte, jemand habe an diesem Abend im Büro der ehrenamtlichen Marschschützer angerufen, mit Chance geredet und ihm gesagt, er sollte nach einer Leiche suchen. Chance hielt es für einen Scherz. Unser Anrufer nahm es aber ernst.«
  


  
    »Wer war der Anrufer?«
  


  
    »Das überprüfen wir gerade.«
  


  
    Der Junge hing nach wie vor schlapp herum, aber mittlerweile standen ihm Schweißtropfen auf der Stirn.
  


  
    »Klatsch aus dritter Hand?«, sagte Susan Brandt. »Das klingt nicht überzeugend.«
  


  
    Ihr Mann funkelte sie an. Sie zupfte an einem französisch manikürten Daumennagel.
  


  
    Steve Brandt sagte: »Kids, die quatschen und fantasieren, ist das alles?«
  


  
    »Das hätte es sein können«, sagte Reed, »nur dass wir eine Leiche gefunden haben. Und es handelt sich eindeutig um Mord.« Er drehte sich zu Chance um. »Deshalb müssen wir ganz genau erfahren, was vorgefallen ist.«
  


  
    Der Junge sagte nichts. Sein Vater legte ihm die Hand auf 
     die Schulter, grub die dicken Finger in das weiße Trikot, eine Geste ohne jede Zärtlichkeit. Chance wand sich aus dem Griff.
  


  
    »Sag ihnen, was du weißt, damit wir die Sache endlich hinter uns bringen.«
  


  
    »Wie Sie schon gesagt haben, jemand hat angerufen«, sagte der Junge.
  


  
    »Wer?«, fragte Reed.
  


  
    »Irgendein Arschloch mit’ner komischen Stimme.«
  


  
    »Deine Ausdrucksweise, Chance«, sagte Susan Brandt und klang geknickt.
  


  
    »Inwiefern komisch?«, sagte Moe Reed.
  


  
    »Ähm … irgendwie zischelnd.«
  


  
    »Zischelnd?«
  


  
    »Flüsternd. Wie in’nem Horrorfilm. Irgendein Todesroboter, was auch immer.«
  


  
    »Jemand hat also gezischelt, um seine Stimme zu verstellen, meinst du?«
  


  
    »Yeah.«
  


  
    »Kannst du diese Person nachmachen, damit wir wissen, wie sie geklungen hat?«
  


  
    Chance lachte.
  


  
    »Mach es«, sagte sein Vater.
  


  
    »Ich bin nicht in der Theatergruppe, Dad.«
  


  
    »Deiner Familie hast du jede Menge Theater gemacht.«
  


  
    Achselzucken. »Was auch immer.«
  


  
    »Mach es.«
  


  
    Der Mund des Jungen bildete ein »L«. Steve Brandts Knöchel wurden weiß.
  


  
    »Jemand hat dich angezischt«, sagte Milo. »Was hat er gesagt?«
  


  
    »Irgendwie … äh … dass irgendwas draußen in der Marsch ist. Irgendwas Totes.«
  


  
    »Was noch?«
  


  
    »Das ist alles.«
  


  
    »Mann oder Frau?«
  


  
    »Mann … vermutlich.«
  


  
    »Bist du dir nicht sicher?«
  


  
    »Es war irgendwie … zischelnd. Unecht.«
  


  
    »Verstellt«, fasste Reed zusammen.
  


  
    »Yeah. Ich hab gedacht, dass mich jemand verulken will.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Keine Ahnung. Freunde.«
  


  
    »Alter Hut«, sagte Milo.
  


  
    Chance glotzte ihn verständnislos an.
  


  
    »Etwas Totes in der Marsch«, sagte Milo.
  


  
    »Hmm.«
  


  
    »Was hat diese zischelnde Person sonst noch gesagt?«
  


  
    »Nichts«, sagte Chance. »Es hat dämlich geklungen, deswegen hab ich’s dem Typ nicht gesagt, der gleich danach reingekommen ist.«
  


  
    »Was für ein Typ?«, sagte Reed.
  


  
    »Der Typ, der den Laden leitet. Ein richtiger Trottel. Schaut ständig nach mir.«
  


  
    »Wie heißt der Trottel?«, fragte Reed.
  


  
    »Duboff. Er ist wie die Hippies, von denen man in Geschichte hört.«
  


  
    »Gleich nachdem du den Anruf entgegengenommen hast, kam Mr. Duboff also ins Büro, sagst du?«
  


  
    »Ich hab ihn nicht entgegengenommen. Ich hab bloß zugehört und aufgelegt.«
  


  
    »Und wie kurz danach kam Duboff rein?«
  


  
    »Irgendwie gleich.«
  


  
    »Um nach dir zu schauen.«
  


  
    »Yeah.«
  


  
    »Und du hast ihm gesagt …«
  


  
    »Alles ist cool.«
  


  
    »Den gezischelten Anruf hast du also mit keinem Wort erwähnt?«
  


  
    »Ich hab doch gedacht, es wär bloß Quatsch«, sagte Chance. »Ethan oder Ben, Sean, wer auch immer.« Er schaute uns an, als er die Namen fallen ließ. Versuchte dahinterzukommen, wer ihn verraten hatte.
  


  
    »Wann ging dieser gezischelte Anruf ein?«, fragte Reed.
  


  
    »Ähm … ähm, ähm - irgendwie, ähm, gegen halb zehn.«
  


  
    »Wie wortgewandt«, sagte Steve Brandt. Seine Frau sah aus, als wollte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.
  


  
    »Kannst du uns einen etwas genaueren Zeitpunkt nennen?«
  


  
    Chance sagte: »Es war irgendwie … oh ja, kurz vorher hab ich auf meine Uhr geschaut, und da war’s irgendwie zwanzig nach neun und ein paar Zerquetschte, also muss es danach gewesen sein.«
  


  
    »Etwa um halb zehn.«
  


  
    »Äh, yeah, ich nehm’s an.«
  


  
    »Herrgott«, sagte Steve Brandt, »das ist doch keine hohe Wissenschaft.«
  


  
    Chance zog die Schultern ein. Seine Mutter hatte ihre Unterlippe mittlerweile scharlachrot geknabbert.
  


  
    Sein Vater sagte: »Ich glaube, es ist offensichtlich, dass Mathe nicht seine Stärke ist, deswegen sind wir überhaupt in diesen Schlamassel geraten. Weil er es als Demütigung empfand, eine Algebraprüfung schreiben zu müssen, bei der man sich ein bisschen anstrengen musste.«
  


  
    Chance kaute auf seiner Lippe. Ebenfalls genetisch bedingt? Oder trieb das Zusammenleben mit Steve Brandt jeden dazu?
  


  
    Brandt lockerte seinen Schlips. »Wir versuchen dahinterzukommen, ob mein Sohn überhaupt eine Stärke hat.«
  


  
    Seine Frau keuchte auf.
  


  
    »Mach dir nichts vor, Suze. Wenn er nicht geschummelt hätte, müssten wir jetzt nicht mit der Polizei reden.« Zu uns gewandt fuhr er fort: »Da Sie schon mal hier sind, sollten wir vielleicht härtere Erziehungsmaßnahmen für meinen Sohn in die Wege leiten. Wie wär’s mit einem von diesen Programmen, in die Sie jugendliche Straftäter stecken? Im Leichenschauhaus arbeiten, mit der Wirklichkeit in Berührung kommen?«
  


  
    Susan Brandt stand auf und stürmte auf eleganten, bronzefarbenen Beinen hinaus. Chances Blick war auf das rote Gesicht seines Vaters fixiert.
  


  
    »Selbstverständlich bin ich sauer«, sagte Steve Brandt. »Ich habe haufenweise Arbeit und muss wegen dieser Sache mitten am Tag heimkommen. Und du spielst Tennis.«
  


  
    »Mom hat gesagt, ich soll ein bisschen trai…«
  


  
    Brandt brachte den Jungen mit einem kurzen Abwinken zum Schweigen. Zu Milo: »Ziehen Sie diese Leichenschauhaustouren noch durch?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, Sir. Soweit ich mich entsinne, waren die für Jugendliche, die betrunken Auto gefahren sind, und dergleichen.«
  


  
    »Er kommt also wieder einmal ungeschoren davon.«
  


  
    Chance bewegte die Lippen.
  


  
    »Was hast du gesagt?«, wollte sein Vater wissen.
  


  
    Schweigen.
  


  
    Milo sagte: »Mr. Brandt, wir verstehen, dass Sie wütend wegen des Verhaltens sind, das Chance in der Vergangenheit an den Tag gelegt hat. Aber aus unserer Sicht ist er kooperativ gewesen. Wenn er lediglich von einem Anruf erzählt hat, den er als Scherz empfand, liegt nichts gegen ihn vor, und er braucht nicht ›davonzukommen‹. Und wenn er irgendwas mit diesem Mord zu tun hat, ist es mit einer Tour durchs Leichenschauhaus nicht getan.«
  


  
    Steve Brandt verlor etwas Farbe. »Natürlich hat er nichts damit zu tun. Ich versuche nur weitere … Komplikationen zu verhindern.«
  


  
    »Bin ich eine Komplikation?«, fragte Chance.
  


  
    Sein Vater grinste süffisant. »Oh, darauf willst du bestimmt keine Antwort.«
  


  
    Jetzt errötete der Junge. »Mach, was du willst, Mann … Häng mich an’nen beschissenen Lügendetektor …«
  


  
    »Halt deinen dämlichen, frechen Mund, und komm mir nicht mit diesem rotzigen, dämlichen Ton …«
  


  
    Chance sprang auf, die Fäuste geballt. »Red nicht so mit mir! Verflucht noch mal, rede nicht so mit mir!«
  


  
    Steve Brandts Hände schlugen auf den Brokat. Er keuchte.
  


  
    Chances Atem ging noch schneller als der seines Vaters.
  


  
    Milo trat zwischen die beiden. »So, und jetzt beruhigen sich alle. Chance, setz dich - dort, wo deine Mutter war. Und Sie, Mr. Brandt, lassen uns unsere Arbeit machen.«
  


  
    »Mir war nicht bewusst, dass ich irgendetwas anderes …«
  


  
    »Hier geht es um einen Mordfall, Sir … Uns stehen viele lange Arbeitstage bevor. Deshalb müssen wir sicherstellen, dass wir nicht gleich wieder wegen häuslicher Gewalt zurückgerufen werden, wenn wir weg sind.«
  


  
    »Das ist doch lächerlich … Habe ich dich jemals geschlagen, Chance? Jemals?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Habe ich das?«
  


  
    Chance lächelte. Zuckte die Achseln.
  


  
    Sein Vater fluchte. »Du Schlangenbrut.«
  


  
    Chance stand noch immer. »Setzen«, sagte Milo. Der Junge gehorchte.
  


  
    »Mein Junge, ich möchte eine rasche Antwort: Wie viel Zeit ist nach dem Anruf vergangen, bis Mr. Duboff aufgetaucht ist?«
  


  
    »Das war gleich danach. Ein paar Sekunden.«
  


  
    Was Chance sagte, passte zu Duboffs Geschichte. Entweder hatte er Selena Bass selber zum Fundort gebracht, oder der Mörder hatte zugesehen, wie Duboff abzog, bevor er sich vorwagte.
  


  
    Oder der Killer hatte Glück gehabt und Duboff knapp verpasst.
  


  
    Auf jeden Fall war der Mord kurz danach gemeldet worden.
  


  
    Jemand wollte, dass Selena Bass gefunden wurde. Und rasch identifiziert.
  


  
    Hatte er die drei anderen Leichen auch vergraben? Wurde er auf einmal selbstbewusst und wollte angeben?
  


  
    Und wer beanspruchte die Marsch als sein Revier? Duboff oder jemand, der ähnlich tickte wie er?
  


  
    »Wem hast du von dem Anruf erzählt?«, fragte Moe Reed.
  


  
    »Bloß … Sarabeth - an wen hat sie mich verpfiffen?«
  


  
    »Wie lautet Sarabeths Familienname?«
  


  
    »Oster«, sagte Steve Brand. »Wie die Malls und Einkaufscenter.« Als niemand von uns reagierte, fügte er hinzu: »Die Osters sind stinkreich. Sie wohnen in Brentwood Park. Sarabeth ist ihr einziges Kind. Auf den ersten Blick wirkt sie so lieb und unschuldig, aber sie war diejenige, die ihm die Antworten für die gottverdammte Algebraprüfung geliefert hat, daher würde ich alles, was sie sagt, mit Vorsicht genießen.«
  


  
    Chance knurrte.
  


  
    »Ooh. Ich zittere«, sagte sein Vater.
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    Steve Brandt begleitete uns zu einem Autostellplatz mit falschem Kopfsteinpflaster und benutzte einen Klicker, um sein Tor zu öffnen.
  


  
    »Dann hat er sich also nichts zu Schulden kommen lassen?«
  


  
    »Bislang nicht, Sir.«
  


  
    »Glauben Sie mir, meine Herren, er ist zu dumm, um jemanden umzubringen.«
  


  
    Mit einem säuerlichen, zufriedenen Lächeln kehrte er dann in die Hitze und Helligkeit seines Hauses zurück.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als Moe Reed mit Tim L. Rumley, dem Direktor der Windward Academy, telefonierte, versprach dieser, »schnellstmöglich alle sachdienlichen Hinweise« bezüglich des Anrufs bei Chance Brandt »in Erfahrung zu bringen«. Im Gegenzug forderte er: Derzeit keine Polizeibesuche in der Schule, weil »Ferienzeit ist und wir Gäste aus Dubai beherbergen«.
  


  
    Reed legte Rumley in die Warteschleife. »Lieutenant?«
  


  
    Milo sagte: »Höchstwahrscheinlich läuft es auf eine Quasselrunde raus, also geben Sie ihm die Gelegenheit, sie zurückzuverfolgen. Seid ihr zwei hungrig?«
  


  
    Wir kehrten zur Marsch zurück und holten meinen Seville. Als Reed uns nach West L.A. folgte, sagte Milo: »Was hältst du davon?«
  


  
    »Von dem Fall oder von Reed?«
  


  
    »Von beidem.«
  


  
    »Er scheint aufmerksam zu sein, lernbegierig. Gibt ja auch jede Menge zu lernen, was diesen Fall angeht.«
  


  
    »Vier Leichen.«
  


  
    »Bei so einer Mordlust«, sagte ich, »gibt es keinen Grund, bei vier aufzuhören.«
  


  
    Milo grinste. »Ich kann mich doch immer drauf verlassen, dass du mich aufheiterst.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das Café Moghul am Santa Monica Boulevard, vier Querstraßen vom Revier entfernt, ist eine Art Außenstelle von Milos Büro.
  


  
    Die Frau mit Sari und Brille, die den Laden schmiss, strahlte wie immer, wenn Milo durch die Tür kam. Von den gewaltigen Trinkgeldern einmal abgesehen, betrachtete sie ihn als menschlichen Rottweiler. Der Anblick von Reed, der ihm auf dem Fuß folgte und unverkennbar den Cop ausstrahlte, brachte sie an den Rand der Ekstase.
  


  
    »Hummer«, verkündete sie, als sie uns summend und lächelnd an Milos Tisch im hinteren Teil des Lokals platzierte und Gläser mit gewürztem Eistee füllte. »Ich bringe frische Platten. Alles.«
  


  
    »Alles ist schon mal nicht schlecht«, sagte Milo, während er seine Jacke auszog und auf einen in der Nähe stehenden Stuhl schmiss. Reed legte seinen Blazer ab und hängte ihn ordentlich auf. Sein weißes Hemd hatte kurze Ärmel, und sein Bizeps füllte den größten Teil davon aus.
  


  
    Dann begann der Aufmarsch der Speisen.
  


  
    »Sie müssen aber ziemlich viel Trinkgeld geben«, sagte Reed.
  


  
    »Junge«, sagte Milo. »Warum muss auf dieser Welt alles mit Geld zu tun haben?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Manchmal redet Milo beim Essen übers Geschäft. Ein andermal betrachtet er Essen als Sakrament, das man nicht mit weltlichen Angelegenheiten entweihen darf.
  


  
    Dieser Nachmittag war so ein heiliger Tag. Moe Reed sah 
     ihm zu, als er kaute, schlang, schluckte und sich dann das Gesicht abwischte. Tat es ihm dann gleich und beugte sich wie ein Sträfling über seinen Teller.
  


  
    Binnen kürzester Zeit verschwanden haufenweise Hummer, Reis, Linsen, gewürzte Auberginen und Spinat mit Paneer-Käse. Moe hängte Milo beim Essen locker ab. Er war zwar stämmig gebaut, aber hart wie Teak.
  


  
    Die Frau mit der Brille brachte gerade den Reispudding, als sein Handy klingelte.
  


  
    »Reed …« Seine Augenbrauen, die so hell waren, dass man sie kaum bemerkte, zogen sich hoch. »Ja, Sir … Warten Sie einen Moment, ich hole mir was zum Schreiben.« Er griff hinter sich und zog seinen Block heraus. »Danke, Sir. Nein, zurzeit nicht, Sir.«
  


  
    Klick. »Direktor Rumley sagt, dass er die ganze Tratschrunde aufgespürt hat. Der junge Brandt hat Sarabeth Oster von dem Anruf erzählt, die das aber ebenfalls für lächerlich hielt. Sie hat es dann einem Mädchen namens Ali Light erzählt, die es ihrem Freund erzählte, einem gewissen Justin Coopersmith, und der fand es so verdammt komisch, dass er es seinem älteren Bruder Lance weitererzählt hat, der im zweiten Semester an der Duke University studiert und in den Sommerferien zu Hause ist. Lance Coopersmith ist anscheinend gewissenhafter als die anderen - er war es, der uns angerufen hat. Sagt, er hätte das Gefühl gehabt, es wäre seine Pflicht.«
  


  
    »Sollte sich leicht nachprüfen lassen.«
  


  
    Reed nickte. »Ich habe heute Morgen um eine Rückverfolgung des Anrufs gebeten. Weil er aber nicht als Notruf einging, dauert es länger als bei einem Neun-Elfer, und es gibt keine Aufzeichnung. Soll ich es gleich überprüfen?«
  


  
    »Tun Sie das.«
  


  
    Kurz darauf: »Es handelt sich um ein Verizon-Handy, angemeldet 
     auf Lance Allan Coopersmith, wohnhaft in Pacific Palisades. Soll ich der Sache weiter nachgehen?«
  


  
    »Im Moment nicht«, sagte Milo. »Das wird ein langer Tag … Nehmen Sie sich noch Hummer.«
  


  
    Dann holte er sein Telefon heraus und beantragte einen Durchsuchungsbefehl für Serena Bass’ Apartment.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich ließ den Seville auf dem Parkplatz an der Westside und fuhr die zwanzig Minuten bis zur Indiana Avenue auf dem Rücksitz von Reeds Zivilfahrzeug mit. Milo nutzte die Zeit, um wegen des Durchsuchungsbefehls nachzuhaken.
  


  
    Er wurde telefonisch gewährt; die Papiere sollten folgen.
  


  
    »Haben Sie über die Verkehrszulassungsstelle hinaus Erkundigungen über sie eingeholt?«, fragte Reed.
  


  
    »Jo. Im Strafregister sind keine Einträge. Ich hatte vor, sie heute zu googeln.«
  


  
    Milo loggte sich in Reeds Funkterminal ein und ging ins Internet. »Schön, dass man direkt mit Gott sprechen kann … Da haben wir’s - zwei Treffer, einer die genaue Kopie vom andern … Anscheinend ist sie Klavierlehrerin - stellt einen Schüler bei einem Konzert vor … Name … Kelvin Vander.«
  


  
    Eine Bildsuche brachte nichts.
  


  
    Reed schüttelte den Kopf. »Klavierlehrerin ist nicht gerade ein hochriskanter Beruf.«
  


  
    »Geht doch nichts über’nen traurigen Song zum Wochenanfang«, entgegnete Milo.
  


  
    »Was ist mit den anderen Leichen, Lieutenant?«
  


  
    »Mal sehn, was die Knochensammler rauskriegen. Bis dahin arbeiten wir mit dem, was wir haben.«
  


  
    Ich warf ein, dass es sich bei dem Mörder um jemanden mit einer Fixierung auf die Marsch handeln könnte.
  


  
    »Könnte sein«, sagte Milo.
  


  
    Reed blieb stumm.
  


  
    Selena Bass’ Apartment befand sich in einer umgebauten Doppelgarage, die hinter einem weiß verputzten, eingeschossigen Doppelhaus stand.
  


  
    Im vorderen Teil, der von Bananenstauden und Pfeifensträuchern umgeben war, wohnte die Besitzerin und Vermieterin, eine altehrwürdige Dame im Rollstuhl, die Anuta Rosenfield hieß. Eine fröhliche philippinische Haushälterin führte uns in ein kleines Wohnzimmer mit rosa Samtvorhängen, das voller Zimmerpflanzen und Porzellanfiguren mit kippligen Füßen stand.
  


  
    »Sie wird kommenden Januar hundert!«, sagte sie.
  


  
    Die alte Frau regte sich nicht. Ihre Augen waren offen, aber trüb, ihr Schoß zu schmächtig, um eine der zierlichen Puppen zu tragen.
  


  
    »Das ist ja wunderbar«, sagte Milo und beugte sich zu dem Rollstuhl hinab. »Ma’am, könnten wir den Schlüssel zu Ms. Bass’ Apartment bekommen?«
  


  
    Die Haushälterin sagte: »Sie ist taub, sieht auch nichts mehr. Fragen Sie mich.« Sie deutete auf ihre Brust. »Luz.«
  


  
    »Luz, könnten wir …«
  


  
    »Selbstverständlich, Jungs!« Sie zog den Schlüssel aus ihrer Schürzentasche.
  


  
    »Besten Dank.«
  


  
    »Ist mit ihr alles in Ordnung - mit Selena, meine ich?«
  


  
    »Kennen Sie sie?«
  


  
    »Kennen kann man nicht gerade sagen, aber manchmal seh ich sie. Meistens, wenn ich gehe. Manchmal geht sie auch weg.«
  


  
    »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«
  


  
    »Hmm … Jetzt, wo Sie’s sagen, schon eine ganze Weile nicht mehr. Und wissen Sie was, ich hab bei ihr kein Licht mehr gesehn … schon seit ein paar Tagen, mindestens.« Sie holte tief Luft. »Und jetzt seid ihr hier. Oh Mann.« 
    


  
    »Ein paar Tage?«, fragte Reed.
  


  
    »Vier vielleicht«, entgegnete Luz. »Könnten auch fünf gewesen sein, ich hab nicht mitgezählt.«
  


  
    »Und wie ist sie so?«
  


  
    »Ich habe nie mit ihr geredet, wir lächeln uns bloß zu und grüßen einander. Sie schien nett zu sein. Hübsches Mädchen, ziemlich dürr - kein Hintern, so wie sie heutzutage alle sind.«
  


  
    »Wann gehen Sie normalerweise heim?«, erkundigte sich Milo.
  


  
    »Um sieben.«
  


  
    »Dann übernimmt also jemand anders die Nachtschicht?«
  


  
    »Mrs. Rosenfields Tochter kommt um sieben heim. Elizabeth, die ist Schwester am St. Johns.« Verschwörerisch flüsternd fügte sie hinzu: »Sie ist einundsiebzig, aber sie arbeitet nach wie vor auf der Intensivstation für Neugeborene. So hab ich sie kennen gelernt. Ich bin gelernte Säuglingsschwester, ich war ebenfalls auf der Intensiven. Ich mag Babys, aber das hier gefällt mir besser.«
  


  
    Sie tätschelte die Schulter ihrer Schutzbefohlenen. »Mrs. R. ist ein netter Mensch.« Ein Lächeln spielte um die Lippen der alten Frau. Jemand hatte ihr das Gesicht gepudert, blauen Lidschatten aufgetragen und die Nägel gepflegt. Die Luft in dem Zimmer war schwer und stickig. Rosen und Wintergrün.
  


  
    »Was können Sie uns sonst noch zu Selena Bass sagen?«, fragte Milo.
  


  
    »Hmm«, sagte Luz. »Wie schon gesagt, sie ist nett, vielleicht ein bisschen schüchtern. Sie hat immer ein bisschen gewirkt wie jemand, der keine langen Gespräche führen will. Na ja, und dann hab ich auch nie gehört, dass sich Elizabeth über sie beklagt hat, und Elizabeth beklagt sich oft.«
  


  
    »Wie heißt Elizabeth mit vollem Namen?«
  


  
    »Elizabeth Mayer. Sie ist Witwe, genau wie ihre Mama.« Luz senkte den Blick. »Das haben wir alle drei gemeinsam.«
  


  
    »Ah«, sagte Milo. »Mein Beileid.«
  


  
    »Ist schon lange her.«
  


  
    Mrs. Rosenfield lächelte wieder. Schwer festzustellen, was das zu bedeuten hatte.
  


  
    Reed sagte: »Wer wohnt in dem anderen Teil?«
  


  
    »Ein Mann aus Frankreich, der fast nie da ist. Ein Professor, für Französisch, glaub ich. Ist meistens in Frankreich. Zurzeit ist er in Frankreich.«
  


  
    »Wissen Sie seinen Namen?«
  


  
    Kopfschütteln. »Tut mir leid, da muss ich Elizabeth fragen. Ich seh ihn höchstens fünfmal im Jahr. Ein gut aussehender Mann, mit langen Haaren - wie dieser Schauspieler, der schmächtige … Johnny Depp.«
  


  
    »Klingt so, als wäre es hier ziemlich ruhig«, sagte Milo.
  


  
    »Sehr ruhig sogar.«
  


  
    »Haben Sie Selena schon mal mit einer Freundin gesehen?«
  


  
    »Mit einer Freundin nicht. Aber einmal hab ich einen Typ gesehen«, sagte Luz. »Hat am Straßenrand auf Selena gewartet, und sie ist in sein Auto gestiegen.«
  


  
    »Was für ein Auto?«
  


  
    »Tut mir leid, das hab ich nicht gesehn.«
  


  
    »Könnten Sie ihn beschreiben?«
  


  
    »Er hat mir den Rücken zugekehrt, und es war dunkel.«
  


  
    »Groß, klein?«, hakte Reed nach.
  


  
    »Mittel. Ach, noch was - ich bin mir ziemlich sicher, dass er keine Haare hatte - rasiert, wie diese Basketballspieler. Das Licht hat sich auf seinem Kopf gespiegelt.«
  


  
    »War es ein Weißer?«, sagte Reed.
  


  
    »Tja«, sagte Luz, »schwarz war er nicht, so viel steht fest. Obwohl er ein hellhäutiger Schwarzer gewesen sein könnte. 
     Tut mir leid, ich hab ihn bloß von hinten gesehen, daher hätte er vermutlich alles Mögliche sein können. Hat er Selena irgendwas angetan?«
  


  
    »Ma’am, im Moment haben wir nicht mal annähernd so was wie einen Verdächtigen. Deswegen ist alles, was Sie gesehen haben, wichtig.«
  


  
    »Einen Verdächtigen … Dann ist sie also …«
  


  
    Reed nickte. »Leider.«
  


  
    »Oh nein.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Das ist ja so was von traurig, so ein junges Ding … Oje … Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr sagen.«
  


  
    »Sie machen das großartig«, sagte Milo. »Dürfte ich bitte Ihren vollen Namen erfahren, fürs Protokoll? Und Ihre Telefonnummer?«
  


  
    »Luz Elena Ramos - ist es hier gefährlich?«
  


  
    »Es gibt keinen Grund zu der Annahme.«
  


  
    »Wow«, sagte Luz. »Das ist ein bisschen gruslig. Ich sollte lieber vorsichtig sein.«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass Ihnen nichts passieren wird, Ms. Ramos, aber Vorsicht ist immer gut.«
  


  
    »Ich glaube, als Sie gekommen sind, hab ich schon gewusst, dass irgendwas passiert ist. Ich hab acht Jahre im Krankenhaus gearbeitet, da weiß man, wie schlechte Nachrichten aussehn.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Selena Bass’ zehn Quadratmeter große Wohnung konnte ihren ursprünglichen Verwendungszweck nicht verhehlen.
  


  
    Die rissigen Zementböden waren bronzefarben gestrichen und lackiert, aber Ölflecken schimmerten durch die Lasur, und ein leichter Benzingeruch hing in der Luft. Die Decke war mit weiß getünchten Rigipsplatten abgehängt. Das gleiche Material war für die Wände benutzt und lieblos auf das darunterliegende Lattenwerk genagelt worden. Man konnte 
     die Klebebandnähte sehen und Nagelköpfe, die wie Pubertätspickel herausragten.
  


  
    »Klasse Konstruktion«, sagte Milo.
  


  
    »Vielleicht hat das Klavier keine Kohle gebracht«, meinte Reed.
  


  
    Wir zogen Handschuhe an, blieben unter der Tür stehen und sahen uns den gesamten Raum an. Keinerlei Anzeichen von Gewaltanwendung oder Unordnung.
  


  
    »Meiner Ansicht nach ist das kein Tatort, aber wir holen trotzdem die Techniker«, sagte Milo und trat ein. Wir folgten ihm.
  


  
    Rechtwinklig aufgestellte Masonite-Schränke teilten eine winzige Kochnische in der einen Ecke ab, die mit dem Nötigsten ausgestattet war: einem raumsparenden Kühlschrank, Mikrowelle und einem Beistellelektroherd mit zwei Kochplatten. Im Kühlschrank fanden wir vier Wasserflaschen, Gewürze, eine verfaulte Nektarine, eine schlappe Sellerieknolle und einen Karton mit chinesischem Take-away-Essen.
  


  
    Moe Reed überprüfte den Sitz seiner Handschuhe, untersuchte die Schachtel. Hühnchen süß-sauer, orange verfärbt. Er kippte den Karton. »Fest geliert. Muss mindestens eine Woche alt sein.«
  


  
    Auf dem Boden lag eine Doppelmatratze, die mit einem braunen Batiküberwurf bedeckt war, auf dem sich für meinen Geschmack zu viele Madraskissen türmten. Milo schlug eine Ecke des Überwurfs zurück. Lavendelfarbenes Bettzeug, sauber, unberührt. Er schnupperte. Schüttelte den Kopf.
  


  
    »Keinerlei Duftmarke - weder Waschmittel noch Körpergeruch oder Parfüm, null. Als wäre sie gewechselt worden, ohne dass jemand drin geschlafen hat.«
  


  
    Er ging zu dem fast wie Birkenholz wirkenden Nachttisch, der leichtes Turnzeug, ein weißes Flanellnachthemd, einen billigen Digitalwecker und einen Kamm enthielt.
  


  
    Milo betrachtete den Kamm. »Keine Haare, soweit ich sehe, aber vielleicht findet der Pinzettentrupp welche. Apropos, Detective Reed.«
  


  
    Reed rief die Spurensicherung an, und Milo setzte seinen Rundgang durch das Zimmer fort. Er überprüfte einen hohen gelben Plastikmülleimer. Leer. Zusätzliche Kissen, die aufs Geratewohl verstreut waren, boten weitere Sitzgelegenheiten. Aufgeschüttelt und fest, als hätte sich nie jemand darauf niedergelassen.
  


  
    Zur Aufbewahrung der Kleidung dienten eine Sperrholzkommode mit drei Schubladen und ein eins achtzig breiter, in tristem Oliv gestrichener Stahlschrank. Links vom Schrank war ein Waschraum, der kaum breit genug war, dass eine Person darin stehen konnte. Statt einer Tür gab es nur einen Nylonvorhang - dahinter eine Glasfiberduschkabine, Waschbecken und Toilette. Auf dem Boden stand ein schundiges Medizinschränkchen.
  


  
    Alles war makellos und trocken. Das Schränkchen war leer.
  


  
    Eine Ausnahme von dieser spartanischen Einrichtung stellte eine Wand dar, an der zwei elektrische Keyboards, ein Verstärker, ein Mischpult, ein zwanzigzölliger Flachbildschirm auf einem schwarzen Ständer, zwei schwarze Klappstühle und etliche hüfthohe Stapel Notenblätter aufgebaut waren.
  


  
    Reed musterte die Musik. »Klassik … Noch mehr Klassik … Ein bisschen Indie-Rock … Noch mehr Klassik.«
  


  
    »Keine Stereoanlage, keine CDs«, bemerkte Milo.
  


  
    »Vermutlich ist irgendwo ein iPod«, sagte Reed.
  


  
    »Wo ist dann der Computer, ohne den die ganzen anderen Geräte nicht funktionieren?«
  


  
    Reed runzelte die Stirn. »Irgendjemand hat aufgeräumt.«
  


  
    Die beiden nahmen sich die Kommode und den Metallschrank vor. Sie fanden Jeans, T-Shirts, Jacken, Unterwäsche in kleiner Größe, Tennisschuhe, Boots, schwarze Sandalen mit hohen Absätzen, rote Pumps und weiße. Am einen Ende der Kleiderstange im Schrank hing ein Dutzend Kleider in fröhlichen Farben.
  


  
    Weder Disketten noch Laptops oder irgendwas anderes Computerähnliches.
  


  
    Reed kniete sich vor die Kommode und zog die unterste Schublade auf. »Holla.«
  


  
    In ihr lagen ein Lederbustier, zwei Paar Netzstrümpfe, drei orange gesäumte schwarze Höschen mit offenem Schritt, drei billige schwarze Perücken und drei riesige rote Dildos.
  


  
    Jedes Haarteil war schulterlang, mit kurzen Ponyfransen. In einem blauen Nähkästchen aus Vinyl befanden sich Fläschchen mit weißem Make-up, schwarzem Eyeliner, Lippenstifte, deren Farbe an alte Blutergüsse erinnerte. Als Reed sie herauszog, rollte eine kleine Reitgerte aus schwarzem Leder nach vorn.
  


  
    »Eine Freizeitdomina?«, sagte Milo. »Vielleicht ist ihre eigentliche Bleibe woanders, und sie hat diese Bude nur für Partys benutzt.«
  


  
    Reed blickte wie gebannt auf die Kleidungsstücke. »Vielleicht hat sie hier auch Musikunterricht gegeben, Lieutenant.«
  


  
    »Das bezweifle ich«, sagte Milo. »Hier gibt’s weder ein richtiges Klavier noch Lehrbücher.« Er schloss die Schublade, musterte das Zimmer. »Wenn das ihre Hauptunterkunft war, hat sie ein ziemlich eintöniges Leben geführt, selbst wenn hier mittlerweile aufgeräumt wurde. Fünf Minuten hier drin, und ich bin reif für ein paar Prozac.«
  


  
    Er kehrte zu dem Metallschrank zurück, strich mit der Hand über das oberste Regalbrett. »Tja, schau an.« 
    


  
    Er holte einen Karton von Macy’s herunter, der voller Papiere war.
  


  
    Obenauf lag Selena Bass’ Steuererklärung vom letzten Jahr. Achtundvierzigtausend Dollar Einkommen aus »freischaffender musikalischer Beratung«, absetzbare Ausgaben im Wert von zehntausend Dollar für »Geräte und Zubehör«.
  


  
    Darunter fand er dreizehn zu einem ordentlichen Stapel zusammengeheftete Monatsschecks. Jeder über viertausend Dollar, ausgestellt auf ein Konto des Simon M. Vander Family Trust bei der Global Investment Co. mit Firmensitz an der Fifth Street in Seattle.
  


  
    Bei jeder Zahlung der gleiche Verwendungszweck in Blockschrift: Unterricht für Kelvin.
  


  
    »Der Junge aus dem Web«, stellte Reed fest.
  


  
    Milo sagte: »Fast fünfzig Riesen pro Jahr, damit sie dem Junior beibringt, die Tasten zu kitzeln.«
  


  
    »Wenn ein Schüler sämtliche Rechnungen bezahlt, ist er vielleicht hochbegabt, eine Art Wunderkind.«
  


  
    »Oder jemand glaubt es. Wie wär’s, wenn Sie raus zum Auto gehen und Simon Vanders Namen über Computer laufen lassen? Den Jungen ebenfalls?«
  


  
    »Klar doch.«
  


  
    Milo widmete sich wieder den Papieren in dem Macy’s-Karton. Ein kalifornischer Ausweis mit einem Bild von einem Mädchen mit schmalem Gesicht, großen Augen, spitzem, gespaltenem Kinn und dunkelblonden Haaren. Kurze Ponyfransen, genau wie bei den Perücken. Legere Frisur zum Aufbrezeln?
  


  
    »Warum brauchte sie den, wenn sie einen Führerschein hat?«, fragte ich.
  


  
    »Vielleicht ist sie ohne Führerschein hierhergezogen und hat sich vorübergehend den hier besorgt.«
  


  
    Unter der Karte lagen Quittungen von einer Betsey-Johnson 
     -Filiale in Cabazon, nahe Palm Springs, und eine sechs Monate alte Kreditkartenabrechnung über fünfhundert Dollar, die erst kürzlich bezahlt worden war, nachdem sechs Monate lang Zinsen zu den typischen Wuchersätzen aufgelaufen waren.
  


  
    Ganz unten lag eine E-Mail, vier Monate alt, von ingrbass 345 bei einem Hotmail-Konto. Ich las sie über seine Schulter hinweg.
  


  
    Sel, bin so froh, dass du endlich einen Job gefunden hast.

    Und einen befriedigenden überdies. Mach’s gut, mein

    Schatz. Lass dir das nächste Mal nicht so viel Zeit.

    Alles Liebe, Mom.
  


  
    Milo seufzte. »Wird Zeit, dass wir jemanden verständigen.«
  


  
    »Deine Lieblingsbeschäftigung«, sagte ich.
  


  
    »Das und Welpen ertränken.«
  


  
    Reed kam mit leuchtenden Augen hereingestürmt und wedelte mit seinem Block.
  


  
    »Simon Vander ist anscheinend ein stinkreicher Typ. Das Anlagekonto mag zwar in Seattle sein, aber er wohnt hier, in Palisades. Ihm hat eine Supermarktkette in mexikanischen Wohnvierteln gehört, die er vor zweieinhalb Jahren für hundertelf Millionen verkauft hat. Danach verschwindet er von der Bildfläche, mit Ausnahme von drei weiteren Treffern bei Kelvin - alles Konzerte. Der Junge ist zehn Jahre alt. Ich habe auch ein Foto von ihm gefunden.«
  


  
    Er zückte eine körnige Schwarzweißaufnahme von einem gut aussehenden asiatischen Jungen.
  


  
    Milo zeigte ihm die E-Mail von Selena Bass’ Mutter.
  


  
    »Wollen wir’s bei ihr mal über Computer versuchen?«, schlug Reed vor.
  


  
    »Wenn sie hier wohnt, machen wir’s persönlich.«
  


  
    »›ingrbass‹«, sagte Reed. »Vielleicht ist sie Ingenieurin. Sollen wir unterdessen mit den Vanders anfangen, zusehen, ob sie irgendwas über Selenas Privatleben wissen?«
  


  
    Er benutzte den Vornamen der Ermordeten. Fing an, eine Beziehung zu ihr aufzubauen.
  


  
    »Genau das würde ich machen«, sagte Milo.
  


  
    Reed runzelte die Stirn. »Als würde ich das Rad erfinden.«
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    Auf Simon Mitchell Vander waren fünf Fahrzeuge unter zwei Adressen zugelassen.
  


  
    An der Calle Maritimo in Pacific Palisades ein drei Monate alter Lexus GX, ein ein Jahr alter Mercedes SLK, ein drei Jahre aller Aston Martin DB7 und ein fünf Jahre alter Lincoln Town Car.
  


  
    Am Pacific Coast Highway in Malibu ein sieben Jahre alter Volvo Kombi.
  


  
    Moe Reed schaute im Stadtplan nach. »La Costa Beach und die Nordspitze von Palisades. Ganz in der Nähe.«
  


  
    »Vielleicht hat er gern Sand zwischen den Zehen«, sagte Milo. »Ich würde wetten, dass er mitten in der Woche an seinem Hauptwohnsitz ist. Wenn das nicht klappt, legen wir einen Tag am Strand ein.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Fahrt von Venice nach Pacific Palisades bestand aus einem langsamen Abschnitt über den Lincoln Boulevard, einem nicht viel besseren auf der Ocean Front, gefolgt von einem schnellen Abstecher auf die Channel Road und einer flotten Strecke entlang der Küste. Ein wohltuender Wind peitschte den Ozean zu kobaltblauer Schlagsahne. Zahlreiche Surfer, Drachenflieger und Frischluftfanatiker waren unterwegs.
  


  
    Die Calle Maritimo war eine in vielen Kurven bergauf führende Straße oberhalb des alten Getty-Anwesens. Mit zunehmender Höhe wurden die Grundstücke immer größer und der Boden mit jedem Meter teurer. Reed fuhr schnell, huschte an Bougainvilleahecken, Steinmauern und wohltuenden Aussichtspunkten aufs Meer vorbei.
  


  
    Wir kamen an einem Schild mit dem Hinweis Sackstraße - Kein Durchgangsverkehr vorbei. Kurz darauf tauchte ein drei Meter hohes Eisentor auf - ein handgeschmiedetes Tor mit dicken Pfosten, die überdimensionalen Korallenstöcken ähnelten, und geschwungenen Eisenranken, die ineinander verschlungen waren wie Oktopustentakel. Auf der anderen Seite befand sich ein mit Feldsteinplatten gepflasterter Autostellplatz, der von kurz gestutzten Dattelpalmen umgeben war. Die Platten waren erst kürzlich abgespritzt worden und stellenweise noch nass. Hinter den Bäumen konnten wir ein erstaunlich bescheidenes Haus erkennen: eingeschossig, rötlich-gelb verputzt und mit rotem Ziegeldach. Die Haustür war durch einen geschlossenen Hof vor neugierigen Blicken verborgen. Daneben standen die vier auf die Vanders zugelassenen Autos. Reed drückte auf die Glocke. Wir hörten fünf Klingeltöne - dann herrschte Stille.
  


  
    Er versuchte es noch mal. Vier weitere Klingeltöne, dann meldete sich eine jungenhaft klingende Stimme. »Ja?«
  


  
    »Polizei. Wir möchten mit Mr. Simon Vander sprechen.«
  


  
    »Polizei?«
  


  
    »Ja, Sir. Wir müssen mit Mr. Vander reden.«
  


  
    Ein Takt Pause. »Er ist nicht da.«
  


  
    »Wo können wir ihn finden?«
  


  
    Zwei Takte. »Sein letzter Aufenthaltsort war Hongkong.«
  


  
    »Geschäftsreise?«
  


  
    »Er ist unterwegs. Ich kann ihm aber eine Nachricht zukommen lassen.«
  


  
    »Mit wem spreche ich, Sir?«
  


  
    Wieder Zögern. »Mit Mr. Vanders Grundstücksverwalter.«
  


  
    »Ihr Name bitte?«
  


  
    »Travis.«
  


  
    »Könnten Sie bitte kurz zum Tor kommen, Mr. Travis?«
  


  
    »Darf ich fragen, worum es …«
  


  
    »Warum kommen Sie nicht raus, dann erklären wir’s Ihnen.«
  


  
    »Äh … Moment.«
  


  
    Kurz darauf wurde die Hoftür geöffnet. Ein Mann in einem marineblauen Hemd, hellen Jeans und einer großen, grauen Strickmütze blinzelte in unsere Richtung. Das Hemd war weit und hing über die Hose, so dass die Schöße flatterten wie Brecher. Seine Jeans ringelte sich über weißen Sneakers. Die Mütze hatte er bis auf die Ohren heruntergezogen.
  


  
    Mit unsicherem Gang kam er auf uns zu - er hatte eine schiefe Schulter und drehte einen Fuß bei jedem Schritt nach außen. Es sah so aus, als würde er jeden Moment stolpern. Beim Tor angekommen musterte er uns durch die Eisententakel und bot uns den eisengestreiften Blick auf ein langes, hageres Gesicht mit hohlen Wangen und tief liegenden braunen Augen. Ein Dreitagebart, größtenteils schwarz, mit ein paar grauen Stoppeln, bedeckte sein Gesicht. Stoppeln wuchertern auch auf dem Teil des Schädels, den die Mütze nicht verbarg. Sein Mund war nach links verzogen, so als würde er ständig irgendwas bereuen. Das und der ruckhafte Gang deuteten auf eine Art neurologische Schädigung hin. Ich schätzte ihn auf fünfunddreißig bis vierzig. Ziemlich jung für einen leichten Schlaganfall, aber das Leben kann grausam sein.
  


  
    Milo schob seine Dienstmarke durch die Tentakel.
  


  
    »Guten Tag, Mr. Travis.«
  


  
    »Huck. Travis Huck.«
  


  
    »Dürfen wir reinkommen, Mr. Huck?«
  


  
    Eine langfingrige Hand drückte auf die Taste einer Fernbedienung, und das Tor schwang nach innen auf.
  


  
    Wir parkten vor der nächsten Dattelpalme und stiegen aus. Das Anwesen lag deutlich über den Nachbargrundstücken. Es mussten mindestens zwei Hektar Land sein, eines Bergkönigs würdig. Wellige Zierrasenflächen und Beete mit wuchernden Geranien wahrten Zurückhaltung. Der Knalleffekt war eine steil abfallende Klippe, umrahmt von einem endlosen Pool, der scheinbar fast den Pazifik berührte.
  


  
    Von nahem verlor das Haus jede Bescheidenheit. Durch die eingeschossige Bauweise bot es einen herrlichen Blick auf den Ozean, aber die Ausmaße schluckten jede Menge Land.
  


  
    Travis Huck schob einen Finger unter seine Mütze und schnippte Feuchtigkeit hinter seinem Ohr weg. Sein Gesicht glänzte. Ein warmer Tag für Wolle. Aber vielleicht geriet er bloß leicht ins Schwitzen. »Wenn Sie eine Nachricht für ihn haben, kann ich sie Mr. …«
  


  
    »Die Nachricht lautet«, sagte Milo, »dass eine Frau namens Selena Bass ermordet aufgefunden wurde und wir mit allen reden, die sie kannten.«
  


  
    Huck zwinkerte. Sein trauriger schiefer Mund verzog sich zu einem ausdruckslosen Strich, der nicht zu der Anspannung um seine Augen passte.
  


  
    »Selena?«, fragte er.
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Oh … nein.«
  


  
    »Haben Sie sie gekannt?«
  


  
    »Sie gibt Musikunterricht. Für Kelvin. Den Sohn von Mr. und Mrs. Vander.«
  


  
    »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen, Mr. Huck?«
  


  
    »Zum letzten Mal? Ich weiß nicht - wie schon gesagt, sie gibt Unterricht. Wenn er ihn braucht.«
  


  
    »Kelvin.«
  


  
    Huck zwinkerte wieder. »Ja.«
  


  
    »Die gleiche Frage, Sir.«
  


  
    »Pardon?«
  


  
    »Wann Sie sie zum letzten Mal gesehen haben.«
  


  
    »Lassen Sie mich nachdenken«, sagte Huck. Es klang, als ob er wirklich um Erlaubnis bitten wollte. Schweiß lief ihm übers Kinn und tropfte auf die Feldsteine. »Ich würde sagen, vor zwei Wochen …« Er zupfte an seiner Mütze. »Nein, vor fünfzehn Tagen. Vor genau fünfzehn Tagen.«
  


  
    »Sie wissen das, weil …«
  


  
    »Mrs. Vander und Kelvin sind an diesem Tag direkt nach Kelvins Unterricht abgereist. Und das war vor fünfzehn Tagen. Kelvin hat Bartók gespielt.«
  


  
    »Wohin abgereist?«
  


  
    »In die Ferien«, sagte Huck. »Es ist Sommer.«
  


  
    »Die ganze Familie ist also auf Reisen?«, erkundigte sich Reed.
  


  
    Huck nickte. »Darf ich fragen, was mit Selena passiert ist?«
  


  
    »Bislang können wir Ihnen nur sagen, dass es nicht angenehm war«, sagte Milo.
  


  
    Keine Reaktion.
  


  
    »Sie war also vor genau fünfzehn Tagen zum letzten Mal hier?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »In welcher Verfassung war sie?«
  


  
    »Meiner Ansicht nach war alles bestens.« Huck hatte den Blick auf die Feldsteine gerichtet. »Ich habe sie reingelassen und danach wieder rausgebracht. Ihr ging’s gut.«
  


  
    Reed fragte: »Wissen Sie, ob ihr irgendjemand etwas antun wollte?«
  


  
    »Ihr was antun? Sie ist zum Unterricht hergekommen. Genau wie die anderen.«
  


  
    »Welche anderen?«
  


  
    »Kelvin wird zu Hause unterrichtet. Alle Fachlehrer kommen hierher - für Kunst, Turnen, Karate. Ein Kurator aus Deutschland lehrt ihn Kunstgeschichte.«
  


  
    »Kelvin geht also nicht auf eine normale Schule?«
  


  
    »Kelvin ist zu klug für eine normale Schule.« Eins von
  


  
    Hucks Beinen knickte ein, und er stützte sich auf der Haube des Zivilfahrzeugs ab. Seine Stirn war klatschnass.
  


  
    Moe Reed sagte: »Klug und ein guter Klavierspieler.«
  


  
    »Er spielt Klassik«, erwiderte Huck, als erklärte das alles.
  


  
    »Wie lange hat ihn Selena Bass unterrichtet?«
  


  
    »Sie … Ich würde sagen … ein Jahr. Ungefähr.«
  


  
    »Wo fand der Unterricht statt?«, fragte Milo.
  


  
    »Wo? Hier im Haus.«
  


  
    »Nicht bei Selena?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Kelvin hat einen engen Terminplan«, sagte Huck. »Zeit fürs Fahren zu verschwenden käme nicht in Frage.«
  


  
    »Die Klavierstunden fanden also nicht zu einem festen Termin statt.«
  


  
    »Richtig, je nachdem«, sagte Huck. »Es konnte einmal die Woche sein oder jeden Tag.«
  


  
    »Je nachdem, was Kelvin gerade braucht.«
  


  
    »Wenn er ein Konzert hatte, war Selena öfter hier.«
  


  
    »Hat Kelvin viele Konzerte gegeben?«
  


  
    »Nicht allzu viele … Ich kann’s immer noch nicht glauben … Sie war so ein netter Mensch.«
  


  
    »Was können Sie uns sonst noch über sie sagen, Sir?«
  


  
    »Sie war nett«, wiederholte Huck. »Ruhig. Angenehm, immer pünktlich.«
  


  
    Moe Reed sagte: »Sie wurde für den Unterricht mit Kelvin gut bezahlt.«
  


  
    »Darüber weiß ich nichts.«
  


  
    »Sie stellen keine Schecks aus?«
  


  
    »Ich kümmere mich bloß um das Haus.«
  


  
    »Wer stellt die Schecks aus?«
  


  
    »Mr. Vanders Vermögensverwalter.«
  


  
    »Wer ist das?«
  


  
    »Die sitzen in Seattle.«
  


  
    Milo hakte nach: »Sie kümmern sich um die Häuser, nehme ich an - im Plural?«
  


  
    »Pardon?«
  


  
    »Es gibt noch ein Haus am Strand.« Milo deutete mit dem Daumen in Richtung Ozean.
  


  
    »Ach, das«, sagte Huck. »Das war Mr. Vanders Haus, bevor er geheiratet hat. Er ist nicht oft dort.«
  


  
    »Er hat dort ein Auto stehen.«
  


  
    »Den alten Kombi? Wahrscheinlich ist die Batterie leer.«
  


  
    »Eine Bleibe direkt auf dem Sand«, sagte Milo. »Ein Jammer, dass man so was nicht nutzt.«
  


  
    »Mr. Vanders ist viel auf Reisen«, erklärte Huck.
  


  
    »Gehört das auch zu Kelvins Privatunterricht?«
  


  
    »Pardon?«
  


  
    »Den Horizont erweitern - die Welt sehen, etwas über andere Kulturen erfahren.«
  


  
    »Manchmal.« Hucks Stirn glänzte, wie mit Eidotter eingerieben. »Das ist wirklich erschütternd.«
  


  
    »Sie mochten Selena.«
  


  
    »Ja, aber … Es ist doch so … Wenn man jemanden kennt und dann ist er auf einmal …« Huck riss die Arme hoch. »Mr. Vander muss das erfahren. Kelvin und Mrs. Vander ebenfalls. Sie werden … Wo kann ich Sie erreichen?«
  


  
    Reed reichte ihm eine Karte.
  


  
    Huck bildete stumm Reeds Namen.
  


  
    Milo sagte: »Wir versuchen Selenas nächste Verwandte 
     ausfindig zu machen. Haben Sie irgendeine Ahnung, wo wir die finden können?«
  


  
    »Nein, tut mir leid«, sagte Huck. »Der arme Kelvin … Er wird eine neue Lehrerin brauchen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wir fuhren zum Pacific Coast Highway zurück und waren ein paar Minuten später am La Costa Beach, wo Reed eine Spitzkehre hinlegte und vor einer Wand aus Zedernholzbrettern anhielt.
  


  
    Das Grundstück zwar ungefähr zwölf Meter breit und nur ein paar Schritte vom Highway entfernt. Rechts von der Wand stand eine Garage aus Zedernholz. Eine für Fußgänger bestimmte Tür war abgeschlossen. Milo drückte auf die Klingel. Niemand meldete sich. Er klemmte seine Karte unter den Griff.
  


  
    Als wir in die Stadt zurückkehrten, sagte Moe Reed: »Was halten Sie von Huck?«
  


  
    »Ein komischer Kerl.«
  


  
    »Er hat jedenfalls mächtig geschwitzt. Und noch was anderes … Kann den Finger nicht drauflegen, aber … Als wäre er zu sehr auf der Hut. Lieg ich daneben, Lieutenant?«
  


  
    »Der Typ war eindeutig fickrig, mein Junge. Aber das könnte auch bloß die typische Nervosität eines Angestellten sein - hat Angst, den Boss aufzuregen. Willst du auch was beisteuern, Alex?«
  


  
    Ich äußerte meine Theorie bezüglich des Nervenschadens.
  


  
    Reed sagte: »Mir ist vor allem aufgefallen, dass er an einem heißen Tag’ne Mütze aufhat. Hat anscheinend nicht viele Haare drunter. Von der Größe her könnte er der Glatzkopf sein, den Luz Ramos mit Selena gesehen hat.«
  


  
    Milo dachte darüber nach. Dann griff er zum Funkterminal.
  


  
    Es gab kein Strafregister zu Travis Huck, und auf dem Foto von der Verkehrszulassungsstelle hatte er volle, lockige schwarze Haare. Der Führerschein war vor drei Jahren verlängert worden. Als Wohnsitz hatte er das Haus an der Calle Maritimo angegeben.
  


  
    Milo versuchte es weiter. Den Mann hatte das Internet noch nicht erlebt. »Sich den Kopf rasieren und ein bisschen abseitig sein, ist nicht gerade eine Begründung für einen Haftbefehl, aber behalten wir ihn im Auge.«
  


  
    »Was ist mit dem Großmaul von der Marsch, diesem Duboff?«, sagte Reed. »Er ist irgendwie auf das Stück Land fixiert, so wie Sie gesagt haben, Doktor. Regelrecht zwanghaft sogar. Was ist, wenn die Marsch irgendeine sexuelle Bedeutung für ihn hat und er deshalb Leichen dorthin schafft?«
  


  
    »Serienaktivist«, merkte Milo an.
  


  
    Ich sagte: »Ich würde ihn auch im Auge behalten, aber wie Sie schon sagten, Moe, er hat gar nicht erst versucht, Aufsehen zu vermeiden. Ganz im Gegenteil, er wurde sofort aufbrausend und hat dann auch noch zugegeben, dass er etwa zu der Zeit bei der Marsch war, als Selena dorthin geschafft wurde.«
  


  
    »Könnte das nicht ein psychologischer Umkehrschluss sein?«, fragte Reed. »Oder schlichte Arroganz - dass er meint, er wäre schlauer als wir? Wie die Idioten, die Mitteilungen schicken? Oder zum Tatort zurückkehren und sich mit der Sache brüsten.«
  


  
    »Schon möglich.«
  


  
    Milos Finger tanzten bereits über das Keyboard. »Tja, schau dir das an. Mr. Duboff ist vorbestraft.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Silford Duboff war innerhalb von zehn Jahren siebenmal festgenommen worden, jedes Mal bei Auseinandersetzungen nach einer Demonstration.
  


  
    Antiglobalisierungskrawalle an der Century Plaza, Einsatz für höhere Löhne für Hotelbedienstete in San Francisco, ein Sit-in gegen den weiteren Ausbau des Kernkraftwerks in San Onofre, Kampf wider die weitere Bebauung der Küste bei Oxnard und Ventura.
  


  
    Sechs der Festnahmen waren wegen Widerstands erfolgt, aber bei den Antiglobalisierungstumulten war er wegen eines tätlichen Angriffs auf einen Polizisten belangt worden. Er hatte sich der leichten Körperverletzung für schuldig bekannt und ein Bußgeld bezahlt. Das Urteil wurde zwei Jahre später aufgehoben, als ein Richter in einem Berufungsverfahren zu einer Gruppenklage der Polizei von Los Angeles die Schuld daran gab, dass es damals fast zu Unruhen gekommen wäre.
  


  
    »Daran kann ich mich noch erinnern«, sagte Milo. »Ein Riesenschlamassel. Der Typ hockt sich also gern mitten auf die Straße und stimmt seine Gesänge an. Aber er hat keine schweren Gewalttaten in der Akte. Hat es eigentlich gar nicht verdient, als solche bezeichnet zu werden. Ist eher ein Ruhekissen.«
  


  
    Reed sagte: »Die Globalisierungsgegner locken Anarchisten und dergleichen Gesindel an, stimmt’s? Was mich wieder auf Hucks Mütze bringt. Diese Typen tragen doch solches Zeug. Was ist, wenn Huck und Duboff alte Demokumpel sind und festgestellt haben, dass sie ein gemeinsames Interesse für ekelhaftere Sachen haben?«
  


  
    »Die beiden nehmen an den gleichen Demos teil, Duboff wird hopsgenommen, aber Huck nicht, meinen Sie?«
  


  
    »Duboff ist ein aufbrausender Typ und überhaupt nicht diplomatisch. Huck ist eher der Kriechertyp. Vielleicht rieche ich ihm das an.«
  


  
    »Ein ruchloses Duo«, fasste Milo zusammen. »Tagsüber setzen sie sich für die Befreiungsbewegung ein, und wenn 
     die Sonne untergeht, bringen sie Frauen um, hacken ihnen die Hand ab und schmeißen die Leiche in den Sumpf.«
  


  
    Reed fuhr schneller. »Ich nehme an, das ist ein bisschen weit hergeholt.«
  


  
    »Mein Junge, beim jetzigen Stand der Dinge ist weit herholen besser als nichts. Klar, nehmen Sie sich beide vor. Wenn Sie Señor Hucks Namen in der Mitgliederliste einer Gruppierung finden, mit der auch Señor Duboff marschiert ist - irgendeine Verbindung zwischen den beiden, egal was -, knöpfen wir uns die zwei vor.«
  


  
    »Zwei Mörder könnten die Leiche auch leichter dorthin schaffen«, gab ich zu bedenken. »Der eine bleibt im Auto sitzen, der andere schleppt die Leiche. Oder sie schleppen sie gemeinsam, damit es schneller geht und sie sofort wieder abhauen können.«
  


  
    »Meinen Sie, ich sollte mal mit dem Vermögensverwalter von Vander reden und mich nach den anderen Lehrern erkundigen, die Hausbesuche machen?«, fragte Moe Reed.
  


  
    »Sie meinen, dass Selena möglicherweise von jemandem, den sie bei der Arbeit kennen gelernt hat, umgebracht wurde?«, sagte Milo.
  


  
    »Mir geht’s eher um Arbeitskollegen, die uns mehr erzählen können als Huck. Vielleicht haben wir in ihrer Wohnung deshalb keine Hinweise auf ein Privatleben gefunden, weil sie sich für Kelvin Vander ständig auf Abruf bereithalten musste und für nichts anderes mehr Zeit hatte.« Er schüttelte den Kopf. »Fünfzig Riesen für den Unterricht von einem einzigen Kind … Was ist, wenn Selena wegen ihrem Kontakt zu der Familie sterben musste?«
  


  
    »Selena und die drei anderen Frauen ohne rechte Hand?«
  


  
    Reed antwortete nicht. Kurz darauf murmelte er: »Kein Privatleben, aber das Bustier und die anderen Sachen. Wie Sie schon sagten, Lieutenant, vielleicht hat sie irgendwo anders 
     gefeiert. Und soweit wir bislang wissen, ist das Haus der Vanders der einzige andere Ort, an dem sie sich aufgehalten hat.«
  


  
    »Hat das Kind auf Bartók gedrillt«, sagte Milo, »und schleicht sich dann auf einen Quickie mit dem Karatetrainer ins Poolhaus.«
  


  
    Reed schwieg.
  


  
    »Klar, rufen Sie die Vermögensverwalter an, und lassen Sie sich alles geben, was Sie über das Personal in Erfahrung bringen können. Solange die anderen Leichen nicht identifiziert sind, sitzen wir sowieso fest.«
  


  
    »Fünfzig Riesen«, sagte Reed, »könnten auch dazu geführt haben, dass der Boss gewisse Erwartungen hat. Huck sagt zwar, Vander sei außer Landes, aber die Reichen erledigen ihre Dreckarbeit doch nie selber, die engagieren jemanden.«
  


  
    »Reich, ergo Schurke«, fasste Milo zusammen. »Ich meine ja bloß, dass diese Leute sich manchmal gewisse Rechte herausnehmen.«
  


  
    »Für Sie und mich, Moe, sind fünfzig Riesen viel Geld. Jemand wie Vander zahlt vermutlich mehr für die Versicherung seiner Pfannen und Töpfe. Aber klar, gehen Sie dem nach, mal sehn, was Sie ausgraben. Erkundigen Sie sich außerdem bei den Anthropologinnen.«
  


  
    »Wird gemacht«, sagte Reed. »Danke, Lieutenant.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Die Schulung.«
  


  
    Milo grinste. »Zunächst mal haben wir gemeinsam so viel Frust geschoben, dass Sie mich ab sofort Milo nennen dürfen. Zweitens schicke ich Ihnen die Rechnung für die Schulung.« Er reckte sich und lachte. »Sind fünfzig Riesen angebracht?«
  

  
  


  
    8
  


  
    Als wir wieder in seinem kleiderkammergroßen Büro waren, las Milo noch mal die E-Mail von ingrbass345. Er fuhr seinen Computer hoch, gab Ingenieurin und Bass ein - und bekam tatsächlich allerhand Treffer, aber nichts Passendes.
  


  
    »Wird Zeit, dass wir wieder zu ihrer E-Mail-Adresse zurückgehen … Bingo … Website von Isabelle Nicole Green-Bass - hat anscheinend einen Laden für alten Schmuck in … Great Neck, New York … Hier ist ein Bild von ihr mit dem Glitzerzeug. Die beiden sehen sich ziemlich ähnlich, oder nicht?«
  


  
    Die Frau auf dem Bild war über fünfzig, hatte ein schmales Gesicht und stand hinter einer Vitrine mit Armbändern. Kurze weiße Haare, die in ungleichmäßigen Ponyfransen nach vorn gekämmt waren - Selena Bass in dem fortgeschrittenen Alter, das sie nie erreichen würde.
  


  
    »Genetik«, sagte ich nur.
  


  
    »Das wird lustig.« Er holte tief Luft und griff zum Telefon.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Zwanzig Minuten später legte er auf und gähnte.
  


  
    Das Durchatmen wirkte ganz und gar nicht lässig. Eher erschöpft.
  


  
    Isabelle Green-Bass hatte geschrien, geschluchzt, aufgelegt. Eine Minute später hatte sie zurückgerufen, sich entschuldigt. Und wieder geweint.
  


  
    Milo hörte sich alles an, während er auf einer nicht angezündeten Panatela herumkaute. Als sie endlich verstummte, fragte er sie aus.
  


  
    Selena war das einzige Kind aus ihrer zweiten Ehe. Aus der ersten stammten zwei Söhne, von denen einer in Oakland lebte. Wo sie selbst im Moment war und ihre neugeborene Enkelin besuchte.
  


  
    »Ich dache, es wäre der glücklichste Augenblick in meinem Leben«, sagte sie.
  


  
    Sie hatte Selena seit fünf Jahren nicht mehr gesehen. Die E-Mail war eine von einer Handvoll, die sie in letzter Zeit ausgetauscht hatten.
  


  
    Selena hatte sich gemeldet. Endlich.
  


  
    Milo fragte, warum das so lange gedauert hätte, worauf sie von neuem losschluchzte.
  


  
    »Ich fliege morgen runter«, schniefte sie.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Um vier Uhr nachmittags rief ein stellvertretender Chef namens Henry Weinberg an und erkundigte sich, wie die Ermittlungen zu den Marschmorden vorankamen.
  


  
    Milo schaltete ihn auf Lautsprecher. »Bislang überhaupt nicht, Sir.«
  


  
    »Dann wird es möglicherweise Zeit, dass wir uns an die Medien wenden, Lieutenant.«
  


  
    »Ich würde lieber noch abwarten, bis uns die Anthropologinnen einen Knochen zuwerfen.«
  


  
    Schweigen am anderen Ende.
  


  
    »Auf diese Weise …«, setzte Milo an, wurde aber von Weinberg unterbrochen.
  


  
    »Ich habe Sie schon verstanden, Lieutenant. Schönes Wortspiel. Wenn wir Sie vor die Kameras stellen, machen Sie dann einen auf Stegreifkomiker?«
  


  
    »Gott behüte, Sir.«
  


  
    »Gott und der Boss, Lieutenant. Und fragen Sie mich nicht, wer wer ist. Rufen Sie diese Knochensammler sofort an. Sorgen Sie dafür, dass sie sich ranhalten.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Dr. Hargrove war noch in der Marsch. Dr. Liz Wilkinson meldete sich am Telefon.
  


  
    »Oh, hi, Lieutenant. Bei der unbekannten Toten Nummer 
     eins haben wir ein paar Fortschritte gemacht«, berichtete sie. »Dem Nasenrücken nach zu schließen, handelt es sich wahrscheinlich um eine Schwarze, geschätztes Alter zwischen zwanzig und fünfunddreißig.« Sie hätte sich selbst beschreiben können, aber ihr Tonfall klang streng wissenschaftlich.
  


  
    Milo machte sich Notizen. »Sonst noch was?«
  


  
    »Sie hatte wahrscheinlich mindestens ein Kind und erlitt irgendwann einen Bruch des rechten Oberschenkelknochens, der so schwer war, dass man eine Metallschiene einsetzen musste. Wir haben zwar das Titan nicht gefunden, aber die Löcher für die Schrauben. Würde mich nicht wundern, wenn sie hinkte.«
  


  
    »Ein frischer Bruch?«
  


  
    »Ist eher Jahre als Monate her«, sagte Dr. Wilkinson. »Wir haben starkes Knochenwachstum festgestellt. Es muss passiert sein, als sie bereits erwachsen war. Der einzige andere interessante Befund ist ein gebrochenes Zungenbein. Und natürlich die fehlende Hand.«
  


  
    »Stranguliert.«
  


  
    »Höchstwahrscheinlich. Wir vermuten, dass sie mehrere Monate im Wasser lag, aber das ist nur eine Vermutung. Eleanor - Dr. Hargrove - ist noch dort und arbeitet mit Lisa - Dr. Chaplin - an den beiden anderen Fundorten. Aber es wird noch eine Zeitlang dauern, zu starke Exartikulation, und wir wollen nichts verlieren. Ich bin hier, weil Eleanor mich gebeten hat, alles aufzuschreiben, was wir bislang vorliegen haben. Ich maile Ihnen alles, was ich Ihnen gerade mitgeteilt habe.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Noch eins, Lieutenant. Als ich gerade die Marsch verlassen wollte, ist dieser Ehrenamtliche - der Typ mit dem Bart - wieder aufgekreuzt. Der Polizist, der Wachdienst hatte, verwehrte ihm den Zutritt, worauf ein paar böse Wort fielen. 
     Ich möchte morgen gern in aller Frühe anfangen - sobald die Sonne aufgeht, und ich werde allein sein, weil Eleanor und Lisa es vor neun nicht schaffen. Es wäre schön, wenn sich jeglicher Tumult vermeiden ließe.«
  


  
    »Ich sorge dafür, dass jemand dort postiert wird, bevor Sie eintreffen.«
  


  
    »Danke. Die Marsch ist ein wunderbarer Ort, aber es kann auch ein bisschen … unheimlich werden.«
  


  
    Er loggte sich in die Vermisstendatei der Polizei ein, suchte nach schwarzen Frauen in der entsprechenden Altersgruppe, die Wilkinson ihm genannt hatte, und stieß auf fünf Verschwundene. Der jüngste Fall war ein halbes Jahr alt. Nirgendwo fand sich ein Hinweis auf Hinken oder gebrochene Beine, aber er druckte die Daten trotzdem aus.
  


  
    »Wird Zeit, dass wir uns die anderen Bezirke vornehmen. Hoffentlich ist sie keine Stadtstreicherin, um die sich keiner geschert hat.«
  


  
    Er zündete seine Zigarre an und nebelte den winzigen Raum mit Qualm ein. Hustete und lockerte seinen Schlips, spie eine Tabakfaser in seinen Papierkorb, verfehlte ihn und griff nach seiner Tastatur.
  


  
    Tippte schweigend und verbissen.
  


  
    Ich ging wortlos.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Durch den Berufsverkehr und die aus keinem ersichtlichen Grund gesperrten Fahrspuren wurde die Heimfahrt zu einer Quälerei, und als ich nach Beverly Glen kam, war es schon fast sechs.
  


  
    Als ich auf den alten Reitweg einbog, der zu meinem Haus führt, landete ich von einer Sekunde auf die andere in einer Oase des Friedens. Mein von Kiefern und Platanen umgebenes Haus war in all seiner weißen Schlichtheit ein willkommener Anblick.
  


  
    Ich rief nach Robin, bekam aber keine Antwort. Schmiss meine Jacke hin, schnappte mir ein Grolsch, lief die Küchentreppe hinab und ging durch den Garten, in Richtung Teich.
  


  
    Auf meine Schritte hin kamen die Koi an den Rand geflitzt - zwölf Erwachsene und fünf Junge. Die Hälfte der Kleinen war eingegangen, bevor sie zweieinhalb Zentimeter groß wurden, aber die Überlebenden waren fast dreißig Zentimeter lang und stets hungrig. Ich warf Futterkügelchen rein und sah zu, wie sich das Wasser in einen Mahlstrom verwandelte, als die Fische fraßen. Ein paar Minuten lang genoss ich die Illusion der Allmacht, dann lief ich über den Steinweg zu Robins Studio weiter.
  


  
    Manchmal bleibt sie so lange an ihrer Werkbank, bis ich sie ablenke. An diesem Abend war die Werkbank allerdings frei, und sie saß auf der Couch, ringelte träge ihre Haare um den Finger und las ein Buch über Lauten der Renaissance.
  


  
    Blanche schmiegte sich an ihren Schoß, ließ die Hasenohren hängen und hatte ihre Schnauze zusammengedrückt wie faltigen Samt.
  


  
    Die andere Frau in meinem Leben ist eine zehn Kilo schwere, vanillefarbene französische Bulldogge mit guten Manieren, wie man sie bei dieser Rasse nur selten erlebt, und einer Sanftmut, die einer Heiligen alle Ehre machen würde. Manche meiner Patienten bitten darum, dass sie bei den Sitzungen zugegen ist. Ich versuche immer noch dahinterzukommen, was aus ihr werden soll.
  


  
    Sie und Robin blickten gleichzeitig auf und übten sich in einer neuen olympischen Disziplin: Synchronlächeln. Ich küsste Robin auf die Wange und gab Blanche einen Schmatz auf den knubbligen Kopf.
  


  
    »Hündchen und Freundin stehen also auf der gleichen Stufe?«, sagte Robin.
  


  
    »Sie hechelt vor Dankbarkeit.«
  


  
    »Sie pinkelt auch in die Büsche.«
  


  
    »Und das Problem ist …«
  


  
    »Ach, führe mich nicht in Versuchung.« Wir küssten uns. Ich setzte mich neben sie. Ihre Haut und die Haare dufteten nach Zedernholz und Gio.
  


  
    Kühle Finger lagen an meinem Nacken. »Hast du einen guten Tag gehabt?«
  


  
    »Jetzt ist er besser.«
  


  
    Bei der nächsten Umarmung sah Blanche zu, den Kopf zur Seite gelegt, die Ohren aufgerichtet.
  


  
    »Schaust du dir alles genau an, meine Gute?«, sagte Robin.
  


  
    Blanche lächelte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wir brieten ein Omelett mit Pilzen und Käse, und ich fragte sie, was sie gemacht hatte.
  


  
    »Nicht viel, außer rumzuhängen. Ich könnte mich dran gewöhnen.«
  


  
    Vor einer Woche war sie mit einem Großauftrag fertig geworden: Nachbauten von vier alten Gibson-Instrumenten für einen Dotcom-Milliardär, der sie für wohltätige Zwecke gespendet hatte. Sie hatte davon gesprochen, dass sie ein neues Projekt in Angriff nehmen wollte, hatte sich stattdessen aber auf Reparaturen beschränkt.
  


  
    Ich dachte an eine sechzig Jahre alte, nach wie vor duftende Flamencogitarre, die zum Überholen des Griffbretts vorbeigebracht worden war. »Bist du mit der Barbero fertig?«
  


  
    »Ja, war einfacher, als ich dachte. Paco hat sie vor zwei Stunden abgeholt. Du musst ziemlich eingespannt gewesen sein. Der Telefonservice hat gerade angerufen und mitgeteilt, dass du dich nicht gemeldet hast. Irgendein Anwalt will dich als Berater.«
  


  
    Sie nannte mir den Namen.
  


  
    Ich sagte: »Wenn er seine Rechnungen bezahlt, kriegt er vielleicht jemanden, der für ihn arbeitet.«
  


  
    Ich trank mein Bier aus und reckte mich.
  


  
    »Du wirkst bedrückt«, sagte sie.
  


  
    »Milo trägt die ganze Last. Ich habe mich bloß mit ihm rumgetrieben und zugesehen.«
  


  
    »Wobei?«
  


  
    Ich zögerte, und prompt reckte mein Beschützerinstinkt sein kleines, patriarchalisches Haupt. Früher hatte ich mich geweigert, mit Robin über Kriminalfälle zu reden. Nach ein paar Zerwürfnissen und Versöhnungen war ich neuerdings jedoch dankbar, wenn ich mit ihr darüber sprechen konnte.
  


  
    Ich berichtete ihr das Wesentliche.
  


  
    »Die Marsch?«, fragte sie. »Wo wir spazieren gehen wollten?«
  


  
    »Genau die.«
  


  
    »Weißt du, ich fand es dort irgendwie gruslig.« Das Gleiche hatte Liz Wilkinson gesagt.
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Es ist kein bestimmtes Gefühl, jedenfalls keines, das ich genauer benennen könnte. Unfreundlich ist noch das beste Wort, glaube ich. Wo lagen die Leichen?«
  


  
    »Die frischeste befand sich ganz in der Nähe vom östlichen Eingang. Die anderen lagen ein Stück weiter im Wasser.«
  


  
    »Wie sie da nur hingekommen sind«, sagte Robin. »Ein Auto wäre sicher aufgefallen, Alex. Dazu die ganzen Neubauten, von denen man direkt draufblickt.«
  


  
    »Wenn man die bei Nacht hinschafft, ist man in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Auch nicht von oben.«
  


  
    Sie schob ihren Teller weg. Mixte sich Preiselbeersaft mit einem Schuss Grey Goose. »Drei im Wasser versenkte Leichen und eine, die man offen liegen ließ. Was hat das zu bedeuten?«
  


  
    »Möglicherweise frisch erwachtes Selbstvertrauen.«
  


  
    »Angabe«, sagte sie. »Als ob das etwas wäre, worauf man stolz sein könnte.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Dotcom-Typ hatte Robin eine Box mit Audrey-Hepburn-Filmen geschickt. Wir hatten uns schon durch den Großteil der DVDs gearbeitet und Charade für einen ruhigen Abend aufgehoben.
  


  
    Der Film lief gerade zehn Minuten, als das Telefon klingelte. Ich beachtete es nicht, zog Robin näher zu mir. Kurz darauf schellte es wieder. Ich drückte Cary Grant auf Pause.
  


  
    »Du bist doch morgen um zehn frei, stimmt’s?«, sagte Milo. »Selenas Mutter hat sich angekündigt.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Alles okay?«
  


  
    »Absolut.«
  


  
    »Stör ich euch bei irgendwas?«
  


  
    »Hochspannung mit hinreißenden Leuten.«
  


  
    »Aha, ein Film.«
  


  
    »Du Superdetektiv!«
  


  
    »Das wirkliche Leben ist das bestimmt nicht. Widme dich wieder den Kinoträumen. Ich erzähle dir morgen was über die Knochen.«
  


  
    »Was ist mit den Knochen?«
  


  
    »Hey, nichts liegt mir ferner, als dich von Robin, dem Hündchen und hinreißenden Leuten wegzureißen, auch wenn sie nur erfunden sind.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dr. Hargrove ist schneller zu einem Ergebnis gelangt, als sie dachte. Bei allen drei im Wasser liegenden Opfern handelt es sich um vollständige Skelette, bis auf die rechte Hand. Die unbekannte Tote Nummer zwo ist ebenfalls eine Schwarze, gleiche Altersspanne wie bei Nummer eins, der mit dem gebrochenen 
     Bein, wahrscheinlich ebenfalls stranguliert. Aufgrund der Länge ihrer Oberschenkelknochen mindestens eins siebzig groß, außerdem deuten Dehnungsstreifen darauf hin, dass sie vermutlich übergewichtig war. Hargrove schätzt, dass sie seit etwa einem halben Jahr dort liegt, wollte sich aber nicht festlegen. Nummer drei ist eine Weiße, älter als die anderen - eher um die fünfzig, durchschnittlich groß, ebenfalls das Zungenbein gebrochen, ansonsten nicht viel, was unveränderliche Kennzeichen angeht. Könnte ebenso lange tot sein wie Nummer zwei, vielleicht auch länger, schwer zu sagen. Darüber hinaus hat die Polizei von San Diego eine Vermisstenmeldung über eine Schwarze namens Sheralyn Dawkins vorliegen. Neunundzwanzig Jahre alt, Festnahmen wegen Prostitution und Drogenbesitz. Vor fünf Jahren hat sie sich bei einem Autounfall das Bein gebrochen und hinkt seitdem.«
  


  
    »Hundertzwanzig Meilen entfernt«, sagte ich. »Ist unser Junge ein Reisender?«
  


  
    »Hat mir grade noch gefehlt. Ich habe Reed gesagt, er soll die Angehörigen ausfindig machen, runterfahren und sie verständigen. Man muss ihm das Gefühl geben, dass er was leistet. Der Junge hat zu wenig Selbstwertgefühl, oder nicht?«
  


  
    »Hat er bei den Vermögensverwaltern der Vanders Glück gehabt?«
  


  
    »Nicht das geringste. Global Investments hat ihn an Vanders Anwalt verwiesen, wo er bei einer Sekretärin gelandet ist. Die ihn zu ihrer Sekretärin durchgestellt hat. Na ja, und die hat ihn in die Warteschleife gelegt und ihm dann mitgeteilt, dass sie zurückruft. Zu Travis Huck und Silford Duboff liegt auch nichts Schlimmes vor. Und keinerlei Hinweise auf eine Beziehung zwischen den beiden.«
  


  
    »Die spannende Welt der Nachforschungen«, sagte ich.
  


  
    »Mal sehn, was Reed von Sheralyn Dawkins’ Angehörigen erfährt. Vielleicht ist sie nach L.A. gezogen, und wir können irgendeine Verbindung zu jemandem feststellen.«
  


  
    »Wenn sie hergezogen ist, sollten wir etwas bedenken: Die Marsch ist nicht weit vom Flughafen entfernt, und in der Gegend rund um LAX wimmelt es von Straßenmädchen.«
  


  
    »Hmm … Das gefällt mir. Okay, widme dich wieder deinem Film«, sagte er. »Was schaut ihr denn?«
  


  
    »Charade.«
  


  
    »Allerlei Kapriolen in Paris und schnippische Dialoge. Wenn Verbrechen nur halb so viel Spaß machen würden.«
  


  
    »Willst du ihn ausleihen, wenn wir fertig sind?«
  


  
    »Nee«, sagte er. »Fantasie kann ich mir im Moment nicht leisten.«
  


  


  
    9
  


  
    Ich kam rechtzeitig zu der Besprechung mit Selena Bass’ Mutter. Der Zivilbedienstete teilte mir mit: »Sie haben bereits angefangen. Zimmer D, oben.«
  


  
    Die Tür war nicht abgesperrt. Die Klimaanlage lief auf vollen Touren. Milo saß Isabelle Green-Bass gegenüber. Sein Schlips war ordentlich gebunden, seine Miene sanft. Ich hatte ihn schon oft vor dem Spiegel üben sehen, bevor er sich mit trauernden Verwandten traf. Die Muskeln lockern. Das Wolfsfunkeln aus dem Blick bannen.
  


  
    Isabelle Green-Bass’ weiße Haare waren lang und zu Ringelzöpfchen geflochten. Sie trug einen schwarzen Rollkragenpulli, einen langen grauen Rock und flache schwarze Wildlederschuhe. Seltsam, dachte ich, sie ist Schmuckhändlerin, trägt aber keinerlei Klunker. Ihre Züge wirkten wie mit dem Laser modelliert - zu scharf, um schön zu sein. In guten 
     Zeiten war sie wohl eine hübsche Frau gewesen. Jetzt war sie wie eine Eisstatue.
  


  
    Zwei massige Männer, beide über dreißig, saßen zu beiden Seiten des Tisches. Der ältere trug ein gelbes Golfhemd, eine braune Hose und Segelschuhe. Dazu rötlich blonde Haare mit Seitenscheitel nach Managerart. Glatt rasiert, stiernackig, Schnapsnase.
  


  
    Der jüngere war dunkler, ebenso stämmig, aber mit knochigerem Gesicht. Er trug ein verblichenes graues Sweatshirt mit der Aufschrift David Lynch Rules, eine zerknitterte Cargohose und hohe Schnürstiefel. Wellige braune Haare hingen ihm bis auf die Schultern. Sein dreieckiger Unterlippenbart war weißblond, und als er sich zu mir umdrehte, klirrte die Chromkette, die aus seiner Gesäßtasche hing.
  


  
    Milo stellte mich vor. »Das sind Selenas Mutter und ihre Brüder, Dr. Delaware.«
  


  
    Isabelle Green-Bass streckte eine lange, weiße Hand aus, die sich anfühlte, als käme sie frisch aus dem Eisschrank. Ich umfasste sie kurz, und ihre grauen Augen wurden feucht.
  


  
    »Chris Green«, sagte der mit dem Golfhemd.
  


  
    »Marc«, murmelte der mit dem Unterlippenbart.
  


  
    »Wir sind gerade Selenas Leben in L.A. durchgegangen. Marc hatte hin und wieder Kontakt zu Selena, seitdem sie hierhergezogen ist.«
  


  
    »Sie hat mich in Oakland besucht«, sagte Marc. »Hat gesagt, ihr geht’s gut. Das Gleiche hat sie auch Mom gemailt.«
  


  
    Isabelle Green-Bass hatte den Blick nicht von mir gewandt. »Ich bin froh, dass ein Psychologe da ist. Was mit ihr geschehen ist, muss irgendwas Grauenvolles sein. In Selenas Leben gab es keinerlei extreme Sachen. Wenigstens lange nicht.«
  


  
    »Niemals«, verbesserte Marc Green. »Es war im Grunde genommen nur der übliche Teenagermist.«
  


  
    »Wenn du das sagst, Marc.« Ein mattes Lächeln spielte um 
     ihre Lippen. »Mir kam es jedenfalls nicht so vor, als ich mich damit auseinandersetzen musste.«
  


  
    Marcs Schultern hoben und senkten sich. Seine Kette klirrte, worauf er nach hinten griff und sie festhielt. »Ich habe den gleichen Mist gemacht, und Chris ebenfalls. Der einzige Unterschied ist, dass wir ihn besser verheimlichen konnten.«
  


  
    Er schaute seinen Bruder um Bestätigung heischend an.
  


  
    »Hmm«, bestätigte Chris.
  


  
    »Leider hatte Selena den Drang, alles zu beichten«, fuhr Marc fort. »Stimmt’s?«
  


  
    Chris lächelte betrübt. »Wie eine waschechte Katholikin. Dabei sind wir gar nicht katholisch.«
  


  
    »Zuerst hat sie die Tour bei uns versucht«, erzählte Marc. »›Ich habe einen Joint geraucht.‹ ›Ich hab mir im Kabelfernsehen einen Film angesehen, der nicht jugendfrei war.‹ ›Ich habe Mom angelogen, als sie gefragt hat, wo ich war.‹ Wir wollen es nicht wissen, du Dummkopf. Und erzähl’s auf keinen Fall Mom. Natürlich hat sie’s erst recht gemacht.«
  


  
    Isabelle Green-Bass fing an zu weinen.
  


  
    »Typisches Teenagerzeug also«, fasste Milo zusammen.
  


  
    »Das hier ist reine Zeitverschwendung«, sagte Marc Green.
  


  
    »Sie war in dieser Musiksache«, wandte Cris ein.
  


  
    »Na und!«
  


  
    »Ruhig, Marc. Ich möchte, dass sie alle Fakten …«
  


  
    »Fakt ist, dass sie zur falschen Zeit am falschen Ort war und Ted Bundys Reinkarnation über den Weg gelaufen ist.«
  


  
    Niemand sagte etwas.
  


  
    »Das mag zwar für alle Betroffenen etwas Neues sein, aber nur weil sie in der Musikszene war, war sie noch lange kein Freak«, sagte Marc Green. »Von der Einstellung her war sie ganz normal. Als sie ein paar von den Leuten kennen gelernt hat, mit denen ich mich rumtreibe, hielt sie sie für ziemlich seltsam.«
  


  
    »Was für Leute sind das?«, erkundigte sich Milo.
  


  
    »Typen von der Arbeit«, sagte Marc.
  


  
    »Und wo ist das?«
  


  
    »Spielt das eine Rolle?«
  


  
    Ihre Mutter sagte: »Marc, er versucht doch nur, uns zu helfen.«
  


  
    »Schön für ihn.« Marc wandte sich an Milo. »Ich arbeite überall, wo man mich bezahlt.«
  


  
    »Marc ist Toningenieur«, fügte Isabelle Green-Bass hinzu.
  


  
    »Ich mache Aufnahmen und Aussteuerung, hauptsächlich bei Konzerten und Indie-Filmen. Und da wir schon bei der offiziellen Familienbiografie sind - mein großer Bruder Chris arbeitet bei Starbucks. Das ist eine unbekannte Kaffeefirma in Seattle.«
  


  
    »Vertrieb und Marketing«, erläuterte Chris.
  


  
    »Wann hat Selena Sie besucht, Marc?«, fragte ich.
  


  
    »Vor einem Jahr, und etwa sechs Monate danach noch mal. Beim ersten Mal hab ich an einem Film gearbeitet, und sie ist mitgekommen. Seinerzeit hat sie zu mir gesagt, dass die Leute, mit denen ich mich rumgetrieben habe, seltsam wären. Was bei diesem Team auch stimmte, glaube ich. Die Hälfte der Dialoge war auf Italienisch, der Rest war Pantomime - eine Art Hommage an Pasolini, aber eigentlich konnte keiner von denen Italienisch.«
  


  
    Sein Bruder sagte: »Und der Oscar geht an.«
  


  
    »Hey, wir können nicht alle auf Koffein laufen.«
  


  
    Milo unterbrach die beiden. »Und was war mit Selenas zweitem Besuch?«
  


  
    »Das war, als ich sie gebeten habe, übers Wochenende zu kommen, damit ich sie Cleo vorstellen konnte - damals war sie meine Liebste, jetzt ist sie meine Frau. Wir haben gerade unser erstes Kind gekriegt. Deswegen sollte ich eigentlich daheim sein. Können wir also bitte weitermachen?«
  


  
    Milo lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Wenn Sie uns nichts mehr zu sagen haben, können Sie jederzeit gehen.«
  


  
    Marc rieb sich seinen Unterlippenbart, schob die Haare hinter das linke Ohr. Jetzt sah man die blaue und grüne Tinte, die sich über seinen Hals zog. Cleo stand dort, inmitten von Weinranken. Ich konnte nur hoffen, dass die Ehe hielt.
  


  
    »Ach zum Teufel«, sagte er. »Ich habe für heute Abend um neun reserviert. Jetzt umzubuchen wäre sinnlos.«
  


  
    »Selena hat dich also zweimal besucht, was?«, sagte Chris. »Bei mir hat sie sich nicht mal die Mühe gemacht zurückzurufen.«
  


  
    »Ich nehme an, sie war zu beschäftigt für Firmenklatsch.«
  


  
    Chris wandte sich von seinem Bruder ab.
  


  
    Milo hakte nach: »Sie haben sie angerufen …«
  


  
    »Bloß um zu sehen, wie’s ihr geht.«
  


  
    »Wann haben Sie das letzte Mal mit ihr gesprochen?«
  


  
    »Ich weiß nicht … Vor zwei Jahren vielleicht.«
  


  
    »Offensichtlich pflegen wir unsere familiären Kontakte«, sagte Marc.
  


  
    Isabelle Green-Bass sagte: »Chris’ und Marcs Vater und ich haben uns getrennt, als die Jungs ein und drei Jahre alt waren, und seither hat er nie wieder was von sich hören lassen.« Sie warf ihren Söhnen einen missbilligenden Blick zu, als wären sie an allem schuld. »Ein Jahr später habe ich Selenas Vater kennen gelernt. Dan war gut zu euch.«
  


  
    Kein Widerspruch.
  


  
    »Dan ist gestorben, als Selena sechs war. Ich habe sie alleine großgezogen, und ich bin mir sicher, dass es ein paar Leute gibt, die sagen, ich hätte das vermasselt.«
  


  
    »Du hast das gut gemacht, Mom«, erwiderte Chris.
  


  
    »Können wir uns weiter auf Selena konzentrieren?«, sagte Marc.
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Warum lassen wir uns ablenken?«, fragte er dann. »Selena war begabt, aber im Grunde genommen so brav, wie man nur sein kann. Ich will damit nicht sagen, dass sie nie einen Joint geraucht hat. Aber selbst wenn sie und Mom ihre Auseinandersetzungen hatten, hat sie nie irgendwas Schlimmes gemacht, sich zum Beispiel mit fragwürdigen Leuten eingelassen. Ganz im Gegenteil. Wir haben sie immer ›Schwester Zet‹ genannt. Wie in ›Zölibat‹.«
  


  
    »Sie hat sich selber so genannt«, sagte Chris.
  


  
    »Was ist mit Freunden?«, fragte Milo.
  


  
    »Nichts«, sagte Marc.
  


  
    »Mrs. Green-Bass?«
  


  
    »Nein, ich habe nie jemanden gesehen.«
  


  
    Sie schlug die Hände vors Gesicht. Marc tätschelte seiner Mutter die Schulter. Sie entzog sich ihm.
  


  
    »Oh Gott«, sagte sie durch ihre Finger. »Das ist alles so schrecklich.«
  


  
    Marcs Unterlippe bebte. »Ich will ja bloß sagen, Mom, dass es sich Selena nicht selber eingebrockt hat. So ein Mist passiert einfach, das Leben ist ätzend. Als ob man vom Bürgersteig tritt, und irgendein Arschloch kommt angebrettert. Das ist mir gerade passiert. Kurz nachdem Cleo Phaedra zur Welt gebracht hat. Ich hab das Krankenhaus verlassen, um Sekt zu besorgen, bin regelrecht geschwebt. Ich trete vom Gehsteig, und wie aus heiterem Himmel kommt dieser verfluchte Lieferwagen vom San Francisco Examiner daher und verfehlt mich um Haaresbreite.«
  


  
    »Marcus, erzähl mir keine solchen Sachen! Ich will das nicht hören!«
  


  
    Milo räusperte sich. »Ihres Wissens nach hatte Selena also keinen Freund. Was ist mit Freundinnen? Leuten, mit denen sie sich hier in L.A. rumgetrieben hat?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Isabelle sagte: »Allem Anschein nach war sie mit ihrer Arbeit glücklich. Das hat sie mir irgendwann einmal gemailt.«
  


  
    »Diesen reichen Jungen unterrichten«, sagte Marc. »Sie hat gesagt, es wär ein Traumjob. Sie hat mich deswegen angerufen, weil ich ebenfalls was mit Musik zu tun habe. Habe früher Bass gespielt. Nicht dass ich Selena je das Wasser reichen konnte. Ich kann was, aber sie ist genial. Hat sich ans Klavier gesetzt, als sie drei war, und das verfluchte Ding einfach gespielt. Mit fünf konnte sie Gershwin nach dem Gehör spielen. Man konnte ihr irgendwas geben, und sie hat’s gespielt. Ich hab mal gesehen, wie sie eine Klarinette genommen und eine Tonleiter runtergeleiert hat. Sie hatte die Atemtechnik auf Anhieb drauf.«
  


  
    »Klingt wie ein Wunderkind«, sagte Milo.
  


  
    »Keiner von uns hat das Wort je in den Mund genommen, wir fanden sie bloß erstaunlich.«
  


  
    Isabelle Green-Bass fügte hinzu: »Ich hatte alle Hände voll zu tun, uns durchzubringen, und deshalb war ich froh, dass sie etwas hatte, mit dem sie sich beschäftigen konnte.«
  


  
    Marc ergriff das Wort. »Eines Tages komm ich heim - das war vor vielen Jahren, als Selena acht oder neun war. Sie ist im Wohnzimmer und zupft auf meiner Gitarre rum. Die Gitarre war neu, ein Geburtstagsgeschenk, und ich war sauer, weil sie sie einfach genommen hat, ohne mich zu fragen. Dann wird mir klar, dass sie tatsächlich Musik damit macht. Hatte nie Unterricht, hat sich aber selber etliche Akkorde beigebracht, und ihr Ton war besser als meiner.«
  


  
    Isabelle nickte. »So war sie. Aber als sie elf war, wurde mir klar, dass sie beim Klavier bleiben wollte, deshalb habe ich eine Lehrerin besorgt. Das war, als wir noch in Ames, Iowa, gewohnt haben. Ames Band Equipment hatte ein Lehrprogramm für Schulen. Selena ist der ersten Lehrerin, die man 
     ihr gab, ziemlich schnell über den Kopf gewachsen, dann zwei anderen. Sie sagten mir, dass ich jemanden mit richtiger klassischer Ausbildung für sie suchen müsste. Als wir nach Long Island gezogen sind, habe ich in der Stadt eine alte Frau gefunden, die in der Sowjetunion Professorin war. Mrs. Nemerov - Madame Nemerov, sie war uralt, trug Ballkleider. Selena hat bei ihr gelernt, bis sie fünfzehn war. Dann hat sie eines Tages aufgehört. Hat gesagt, dass sie klassische Musik hasst. Ich habe ihr gesagt, dass sie ihr von Gott gegebenes Talent vergeudet, aber sie hat nie wieder gespielt. Sie hat gesagt, ich irre mich. Es wurde ziemlich … Das war eine unserer größten … Meinungsverschiedenheiten. Es war eine harte Zeit. Selena hatte ihre Schularbeiten völlig aufgegeben, bekam nur noch Vieren und Sechsen. Sie behauptete, sie würde vom Leben mehr lernen, als ihr irgendeine dämliche Schule beibringen könnte.«
  


  
    »Ohne Scheiß«, murmelte Marc.
  


  
    »Hat sie aufgehört zu spielen?«, fragte ich.
  


  
    »Nein. Ich habe mich geirrt. Sie hat sogar mehr gespielt, bloß nicht mehr viele klassische Stücke. Obwohl sie ab und zu ein bisschen Liszt oder Chopin gespielt hat, was auch immer.« Trauriges Lächeln. »Die Chopin-Etüden. Sie mochte vor allem die in Moll. Zumindest hat sie das gesagt, ich verstehe nichts von Musik. Selena hat ihr Talent von ihrem Vater, er hat Gitarre, Banjo, alles Mögliche gespielt. Er stammte ursprünglich aus Arkansas und hat dieses Bluegrass-Zeug gezupft. Madame Nemerov sagte, Selena würde so schnell vom Blatt spielen lernen, wie sie es selten erlebt hat, hätte das absolute Gehör. Ihrer Ansicht nach hätte Selena eine der großen Konzertpianistinnen werden können, wenn sie gewollt hätte.«
  


  
    Marc sagte: »Sie dachte, auf Tournee zu gehen und für Wichtigtuer Beethoven zu spielen, würde sie um ihr normales Leben bringen.«
  


  
    »War das hier etwa besser?«, erwiderte Isabelle. »Gar nichts zu machen, bis sie einundzwanzig war, und dann einfach ihre Sachen zu packen und nach L.A. zu ziehen, ohne mir Bescheid zu sagen? Ohne Aussicht auf einen Job?«
  


  
    »Sie ist davongelaufen?«, hakte Milo nach.
  


  
    »Da sie volljährig war, bezeichnet man das wohl nicht mehr so, oder?«, sagte Isabelle und fuhr fort: »Eines Abends kam ich heim, und da hatte sie schon ihre Taschen gepackt und eine Nachricht hinterlassen, dass sie an ›die Küste‹ ziehen wollte und ich sie nicht aufhalten sollte. Ich war außer mir. Ein paar Tage später hat sie angerufen, wollte mir aber nicht verraten, wo sie war. Zu guter Letzt habe ich rausgekriegt, dass sie in L.A. war. Sie hat behauptet, sie würde sich mit ›Gigs‹ durchschlagen. Was immer das heißen sollte.«
  


  
    »Sie hatte ein paar Clubauftritte, spielte Keyboard«, erklärte Marc.
  


  
    Seine Mutter starrte ihn an. »Tja, das ist mir neu, Marc.«
  


  
    »Dann ist es ja gut, dass ich da bin und dich aufklären kann.«
  


  
    Isabelle Green-Bass hob die Hand und holte nach seinem Gesicht aus. Sie riss sich im nächsten Moment zusammen, erschauderte. »Lieutenant, dass Selena und ich nicht regelmäßig Kontakt miteinander hatten, war ihre Entscheidung, nicht meine. Sie hat mich völlig von sich ferngehalten. Ich habe keine Ahnung, was sie in all den Jahren gemacht hat. Es war die Hölle für mich, nicht das Geringste über mein Kind zu wissen. Wenn ich das Geschäft nicht gehabt hätte, wäre ich hergekommen und hätte sie aufgespürt. Ich habe die Polizei angerufen, wusste aber keine Adresse von Selena, und deshalb konnte man mir nicht sagen, an welches Revier ich mich wenden muss. Und da Selena nicht minderjährig war und aus freien Stücken gegangen ist, konnten sie nichts tun. 
     Sie haben vorgeschlagen, dass ich mich an einen Privatdetektiv wenden sollte. Abgesehen davon, dass so was teuer ist, wusste ich aber, dass diese Schnüffelei Selena auf die Palme gebracht hätte, deshalb habe ich mich um meinen eigenen Kram gekümmert und mir eingeredet, dass mit ihr alles in Ordnung ist.«
  


  
    Milo sagte: »Wann haben Sie die Polizei angerufen?«
  


  
    »Ganz am Anfang. Das muss vor … vier, fünf Jahren gewesen sein. Ich hatte damals immer gehofft, dass sie um Geld bitten würde, dann hätte ich wenigstens eine Ahnung gehabt, was sie treibt.« Sie drehte sich zu Mark um. »Und jetzt sagst du mir, du hast die ganze Zeit gewusst, was sie macht?«
  


  
    Marc Green wand sich. »Es war keine große Sache.«
  


  
    »Für mich schon.«
  


  
    »Sie wollte nicht, dass du weißt, was sie macht. Sie dachte, du würdest sie davon abbringen wollen.«
  


  
    »Warum sollte ich sie davon abbringen?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Ich hätte sie von nichts abgehalten«, sagte Isabelle Green-Bass. »Und jetzt erzähl uns alles, was du weißt, Marcus. Alles.«
  


  
    Marc piesackte seine Haare.
  


  
    »Sofort, Marcus!«
  


  
    »Es ist gar nichts. Ich bin mir sicher …«
  


  
    »Halt den Mund und rede, Marcus!«
  


  
    »Na schön. Sie wollte nicht, dass du es erfährst, weil die Szene eigentlich nicht ihr Ding war. Sie hat bloß Musik gespielt.«
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    »Mom, ich musste ihr schwören, dass ich’s für mich behalte, und ich hatte keinen Grund, dagegen …«
  


  
    »Jetzt haben Sie einen«, sagte Milo.
  


  
    »Okay, es läuft auf gar nichts raus. Wie schon gesagt, sie hat 
     in Clubs gespielt. Und das hat zu Partys geführt.« Er wandte sich an seine Mutter. »Manchmal ging es um Sachen, von denen du nichts erfahren solltest, weil sie wusste, dass du ausflippen würdest.«
  


  
    »Was für Sachen?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Isabelle Green-Bass packte ihren Sohn am Handgelenk und beugte sich zu ihm vor. »Als wäre ich eine Art Fossil, Marc? Als hätte ich keinen Bezug zur Wirklichkeit? Ich mag Rockmusik. Deine Schwester ist tot! Diese Leute müssen Bescheid wissen.«
  


  
    Marc leckte sich die Lippen. »Ich rede nicht von Musik, Mom. Das waren … spezielle Partys … Swingerpartys, okay? Freaks, die Hintergrundberieselung wollten.«
  


  
    Isabelle Green-Bass ließ seinen Ärmel los. »Mein Gott.«
  


  
    »Du wolltest es wissen, Mom, jetzt weißt du’s. Selena war pleite, völlig blank, deshalb hat sie in den Kleinanzeigen der Gratiszeitungen nachgeguckt und eine gefunden, in der ein Keyboarder für eine private Party gesucht wurde. Sie hatte ihr Korg, ihre Pro Tools, all das Zeug, das du ihr zum Achtzehnten geschenkt hast.«
  


  
    Milo sagte: »Zu dem ganzen Zeug gehört auch ein Computer, stimmt’s?«
  


  
    »Und ein Kabel mit Stecker«, sagte Marc. »Natürlich gehört ein Computer dazu.«
  


  
    »In ihrem Apartment war aber kein Computer.«
  


  
    »Alles andere war da?«
  


  
    »Allem Anschein nach.«
  


  
    »Das ist seltsam.«
  


  
    »Hat das jemand wegen einem Mac gemacht?«, sagte Chris Green.
  


  
    »Oder weil man an ihre Daten rankommen wollte«, fügte Marc hinzu.
  


  
    »Was für Daten könnten das sein, Marc?«, fragte Milo.
  


  
    »Weiß ich nicht, das hab ich bloß so gesagt.«
  


  
    »Und was wollten Sie damit sagen?«
  


  
    »Diese Partys … Vielleicht hat sie sich Notizen gemacht oder irgendwas gesehen, und jemand wollte seine Privatsphäre wahren.«
  


  
    »Freaks«, flüsterte Isabelle Green-Bass. »Oh mein Gott.«
  


  
    Milo sagte: »Erzählen Sie uns etwas über die Partys, Marc.«
  


  
    »Selena hat lediglich gesagt, dass es Freakpartys in Privathäusern waren. Wir haben uns nicht über nähere Einzelheiten unterhalten. Ehrlich gesagt, wollte ich das auch gar nicht wissen.«
  


  
    »Die volle Wahrheit, Marcus«, sagte Isabelle.
  


  
    »Das ist die volle Wahrheit.«
  


  
    »Das sagst du ständig, verdammt noch mal, und dann setzt du mir häppchenweise immer noch was Neues vor! Du bist schon immer ein Quälgeist gewesen, Marcus.«
  


  
    Marc biss die Zähne zusammen. »Ich weiß, dass Selena für Leute gespielt hat, die es in Privathäusern offen miteinander getrieben haben. Ich weiß, dass sie beim Ficken Livemusik wollten, weil sie verfluchte Exhibitionisten waren und sich daran aufgegeilt haben, wenn sie vor einer Musikerin, die live spielt, miteinander gefickt haben.«
  


  
    »Sei nicht so vulgär … Mein Gott, Lieutenant, was ist, wenn jemand sie dazu gebracht hat, mehr als Musik zu spielen?«
  


  
    »So was hat sie nicht mal annähernd angedeutet, Mom. Niemals. Sie hat Musik gespielt, das war alles. Sie wurde gut bezahlt und war richtig froh über den Job.«
  


  
    »Hat sie eine Zahl genannt?«, fragte Milo.
  


  
    »Nein, und ich habe nicht gefragt.« Marc ließ seine Kette schwingen, spielte mit den Schlüsseln herum. »Könntet ihr zwei vielleicht losziehen und ein paar Nachforschungen anstellen, 
     nachdem wir Selena auseinandergenommen und ihre Privatsphäre durchgehechelt haben?«
  


  
    »Ruhig, Bruder«, sagte Chris.
  


  
    Marc sackte in sich zusammen.
  


  
    Milo sagte: »Wann hat sie von diesen Partys erzählt?«
  


  
    »Als ich sie das zweite Mal gesehen habe.«
  


  
    »Vor sechs Monaten also.«
  


  
    »Sie wusste, dass ich der Einzige in der Familie bin, der sie nicht verurteilt. Im Grunde genommen hat sie drüber gelacht. Nackte alte Leute, die miteinander ficken und sich einen ablutschen, während sie Air Supply spielt. Dann bekam sie einen Job als Lehrerin, und das war noch besser.«
  


  
    »Wie ist sie an den gekommen?«
  


  
    »Hat sie nicht erzählt.«
  


  
    Isabelle sagte: »Vielleicht ist einer dieser Perversen übergeschnappt.«
  


  
    »Das werden wir auf jeden Fall überprüfen, Ma’am«, sagte Milo. »Hat Sie Ihnen etwas über ihre Arbeit mit dem kleinen Vander erzählt?«
  


  
    »Sie hat gesagt, sie hätte jetzt einen festen Job und würde ein Musikgenie unterrichten. Sie hat mir gemailt, und ich habe sofort geantwortet, habe sie gebeten, mich anzurufen - und sie hat’s gemacht. Aber nur einmal. Wir haben ein Gespräch geführt. Sie klang froh und glücklich.« Ein Schniefen. »Ich dachte, sie ruft wieder an. Ich hab ihr gesagt, dass ich stolz auf sie bin und habe sie gebeten heimzukommen, wenigstens zu Besuch. Sie hat gesagt, sie denkt drüber nach, konnte sich dann aber nicht dazu aufraffen.«
  


  
    Milo sagte: »Sie hat einen Ausdruck Ihrer E-Mail aufgehoben, Ma’am. Offensichtlich hat sie ihr viel bedeutet.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Er wandte sich an die Brüder. »Habt ihr zwei eine Ahnung, wie sie die Vanders kennen gelernt hat?«
  


  
    Chris schüttelte den Kopf.
  


  
    Marc sagte: »In der Musik läuft im Allgemeinen alles über Mundpropaganda - oh. Sie meinen, die waren Freaks, haben sie bei einer dieser Massenvögeleien spielen gehört und sie engagiert? Könnte sein.«
  


  
    »Warum das?«
  


  
    »Weil die Reichen immer machen, was sie wollen?«
  


  
    »Oh mein Gott«, murmelte Isabelle.
  


  
    Milo sagte: »Voreilige Schlüsse zu ziehen bringt jetzt gar nichts. Wir wissen lediglich, dass die Vanders Selena als Klavierlehrerin engagiert haben. Aber genau das brauchen wir - jede mögliche Verbindung zu Leuten, die Selena kannte. Wenn also jemand noch irgendwelche anderen Ideen hat, dann bitte raus damit.«
  


  
    Marc sagte: »Diese ganze Sache mit den reichen Arschlöchern ist absolut nachvollziehbar. Selena lernt sie bei einer Freakparty kennen, und sie übernehmen sie für …«
  


  
    »Hast du ihn nicht gehört?«, sagte sein Bruder. »Es ist viel zu voreilig, wenn …«
  


  
    Marc fuhr zu ihm herum. »Als ob du was zu bieten hättest? Leck mich.«
  


  
    Chris’ Gesicht lief feuerrot an. »Leck du mich.«
  


  
    »Hört endlich auf!«, rief Isabelle Green-Bass. »Ich halte das nicht aus, das ist so, als ob alles immer verkommener wird.«
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    Wir schauten der Mutter und den Söhnen hinterher, als sie in drei verschiedenen Mietwagen davonfuhren.
  


  
    »Es geht doch nichts über Zusammengehörigkeit«, sagte Milo. »Klingt so, als ob Selena mit allen dreien nicht viel zu tun haben wollte.«
  


  
    »Die meisten Menschen kommen nach L.A., um sich abzunabeln.«
  


  
    »Beziehst du dich auf mich, auf dich oder auf alle?«
  


  
    »Wem der Schuh passt.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wieder in seinem Büro, sagte ich: »Privatauftritte bei Swingerpartys könnten die Sexspielzeuge erklären. Selena hat anfangs die Begleitmusik geliefert, und daraus hat sich dann eine andere Art von Unterhaltung ergeben.«
  


  
    »Ein hübsches Mädchen, dazu die ganze Sache mit der kleinen Züchtigen, das könnte einen Wüstling reizen.« Ein Lächeln. »Das Wort habe ich zum letzten Mal von Schwester Mary Patrick der Grausamen gehört.« Er holte eine Panatela aus der Schreibtischschublade, wickelte sie aus und drehte sie zwischen den Fingern. »Was hältst du von Bruder Wüterich?«
  


  
    »Er ist der Einzige, der irgendeine Art von Beziehung mit Selena hatte, aber seine aufbrausende Art kann zu allem Möglichen führen.«
  


  
    Er überprüfte, ob Marc irgendwelche Vorstrafen hatte. »Sauber. Also sollten wir vielleicht seiner Intuition trauen und einfach mal annehmen, dass die Vanders die fünfzig Riesen pro Jahr für mehr als nur Klavierunterricht geblecht haben.«
  


  
    »Bei einem Jungen, der ein Wunderkind ist, sollte man doch meinen, dass die Eltern einen berühmten Lehrer engagieren statt einer darbenden Musikerin, die ihre klassische Ausbildung abgebrochen hat. Anderseits gäbe es für Selena keine bessere Tarnung.«
  


  
    »Erst die Tasten kitzeln, dann Papa und Mama kitzeln.« »Das würde auch Travis Hucks hyperaktive Schweißdrüsen erklären. Desgleichen die Mauer, auf die Reed gestoßen ist, als er mit den Vermögensverwaltern der Vanders sprechen 
     wollte. Und die Vanders sind zufällig auf Reisen, als Selena tot aufgefunden wird.«
  


  
    »Das Leben der Reichen und Lüsternen«, sagte Milo. »Marc Green könnte einer dieser miesepetrigen Klassenkämpfer sein, aber deswegen muss er nicht falschliegen.«
  


  
    Er rieb sich das Gesicht. »Dieses Haus, am Ende der Straße, geschlossenes Tor, weit und breit keine Nachbarn in Sicht - der ideale Ort für interessante Soirees. Selena hat Marc erzählt, dass sie auf das Geld stand. Was ist, wenn sie Prämien für Auftritte gekriegt hat, bei denen es nicht um Musik ging, dabei irgendwas gesehen hat und deshalb aussteigen wollte.«
  


  
    »Oder sie hat buchstäblich jemandem gedroht.«
  


  
    »Erpressung?«
  


  
    »Große Geheimnisse, großes Geld.«
  


  
    »Yeah, das ist das Rezept.«
  


  
    »Andererseits konnte es auch auf etwas weitaus Ernüchternderes hinauslaufen«, wandte ich ein.
  


  
    »Und zwar?«
  


  
    »Sie hatte das Verfallsdatum erreicht und wurde abserviert. Was auch die Verbindung zu Sheralyn Dawkins sein könnte. Vielleicht sogar zu den anderen unbekannten Toten, wenn sie ihren Lebensunterhalt ebenfalls mit käuflichem Sex verdient haben.«
  


  
    »Benutzt und weggeworfen.«
  


  
    »Die Swingerszene lebt von Frischfleisch«, sagte ich. »Übersättigung ist der große Abtörner. Prossies engagieren hat eine Zeitlang funktioniert. Dann kam Selena daher, die nach außen hin so unschuldig wirkte. Das hat die ganze Sache einen Zacken schärfer gemacht.«
  


  
    »Vielleicht nicht nur nach außen«, wandte Milo ein. »Vielleicht war sie tatsächlich züchtig. Überleg doch mal: Mit sechsundzwanzig hatte sie noch nie was laufen, bis sie an die 
     falschen Leute geraten ist. Hältst du das trotz dieser jahrelangen Clubauftritte für möglich?«
  


  
    »Möglich ist alles«, sagte ich. »Deshalb ist unser Job ja so interessant.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ein Anruf bei der Krypta ergab, dass Selena Bass’ Autopsie in drei Tagen stattfinden sollte. Milos Schmeicheleinheiten, mit denen er sich vordrängen wollte, brachten ihm ein vages Vielleicht ein. Kaum hatte er aufgelegt, meldete sich Henry Weinberg, der stellvertretende Polizeichef, und wollte wissen, wann er sich wegen der Marschmorde an die Öffentlichkeit zu wenden gedenke.
  


  
    »Bald«, sagte Milo, saß dann eine ganze Zeitlang da und hörte teilnahmslos zu.
  


  
    Als er auflegte, sagte ich: »Lass mich raten: Sofort ist weitaus besser als bald.«
  


  
    »Der Boss hat den Text schreiben und gegenlesen lassen, so dass er in voller Ernsthaftigkeit vorgetragen werden kann. Die gottverdammten Federfuchser lieben Pressekonferenzen, weil sie dabei so tun können, als ob sie wirklich arbeiten.«
  


  
    »Auch auf die Gefahr hin, mäkelig zu wirken«, sagte ich, »aber bei gleich zwei unbekannten Opfern könnten die Medien ganz nützlich sein.«
  


  
    »Mit den Medien verhält es sich wie mit einer Penicillinspritze, Alex. Man kriegt Dünnpfiff davon, aber bei kleiner Dosis sind sie manchmal ganz nützlich. Das ist immer ein zweischneidiges Schwert: Gibt man zu viel preis, schwadronieren die Leute. Mal sehn, ob unsere Knochensammlerinnen schon was vorliegen haben.«
  


  
    Eleanor Hargrove war in der Marsch. Sämtliche Knochen waren geborgen und etikettiert und wurden gerade für den Transport ins Labor vorbereitet. Sie vermutete, dass nur wenige weitere Erkenntnisse zu erwarten waren, obwohl die 
     unbekannte Tote Nummer drei ein »interessantes Zahnbild« habe.
  


  
    »Inwiefern interessant?«, fragte Milo.
  


  
    »Bei zwei Eckzähnen handelt es sich noch um die Milchzähne, und sie ist ohne Weisheitszähne geboren. Anhand zahnärztlicher Unterlagen sollte sie im Nu zu identifizieren sein.«
  


  
    Er dankte ihr, rief Moe Reed an, bestätigte, dass der junge Detective morgen nach San Diego fahren sollte, und setzte ein zweites Arbeitsessen an - in einer Stunde im Café Moghul.
  


  
    »Mag er indisch?«, fragte ich.
  


  
    »Als ob das eine Rolle spielt.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Reed trank Tee, als wir hinkamen. Er trug den gleichen Blazer samt Khakihose, dazu ein ähnliches Hemd mit Schlips. Durch den stundenlangen Aufenthalt in der Sonne war er halbgar gegrillt. Er wirkte mitgenommen.
  


  
    Die Frau im Sari brachte uns alles, was sie an diesem Tag im Angebot hatte.
  


  
    Milo schlang, was das Zeug hielt. Reed hingegen rührte nichts an.
  


  
    »Mögen Sie kein indisches Essen?«
  


  
    »Ich habe heute spät gefrühstückt.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »IHOP.«
  


  
    »Deutsche Pfannkuchen mit Apfelmus?«
  


  
    »Bloß Eier.«
  


  
    »Mein Junge, Sie brauchen Kohlehydrate für den langen Marsch, der Ihnen bevorsteht.« Milo tätschelte seinen Bauch. »Haben Sie irgendwas vorzuweisen?«
  


  
    »Ich habe mit Alma Reynolds geredet, Duboffs Freundin. Sie klingt genauso beknackt wie er, hat sich ununterbrochen 
     drüber ausgelassen, dass die Marsch etwas Heiliges wäre, obwohl sie Atheistin ist. Deshalb habe ich mich gefragt, ob die fehlenden Hände auf irgendein Ritual hindeuten, aber ich habe mir sämtliche großen Religionen vorgenommen, und nirgendwo kommt das vor, nicht mal im Voodoo und anderen Hexenkulten. Reynolds hat bestätigt, dass sie zu dem Zeitpunkt, den Duboff angegeben hat, nicht in der Stadt war, und in seinem Vorleben bin ich nach wie vor auf keinerlei Psycho-Ding gestoßen. Sein alter Boss in dem linken Buchladen sagt, dass er gegen jede Gewalt ist. Er hat sogar Spinnen und anderes Ungeziefer rausgetragen und freigelassen.«
  


  
    »Hitler war auch Vegetarier«, sagte Milo.
  


  
    Der junge Detective musterte ihn mit seinen blauen Augen. »Stimmt das?«
  


  
    »Der Führer und sein Tofu.«
  


  
    Reed lächelte. »Was Travis Huck angeht, habe ich ebenfalls lauter Nieten gezogen. Aber irgendwas an dem lässt mir nach wie vor keine Ruhe, Lieutenant. Er ist nervös und ausweichend.«
  


  
    »Vielleicht, weil er die Vanders deckt.« Milo fasste kurz zusammen, was wir von Marc Green erfahren hatten.
  


  
    »Abartige Partys. Wir müssen mehr über die Leute in Erfahrung bringen.«
  


  
    Das Rauschen des Verkehrs drang durch die offene Tür. Ein gut aussehender Schwarzer hatte das Restaurant betreten.
  


  
    Anfang dreißig, eins zweiundachtzig bis eins dreiundachtzig groß, sportlich gebaut, mit einem tadellosen anthrazitfarbenen Anzug, der seine Figur perfekt zur Geltung brachte. Ein pfauenblaues Seidenhemd schimmerte unter dem Sakko hervor. Die schwarzen Krokolederslipper waren auf Hochglanz gewienert.
  


  
    Die Frau im Sari ging auf ihn zu. Nach einem kurzen Gespräch 
     lächelte sie. Der Mann steuerte unseren Tisch an, glitt mehr, als er lief.
  


  
    »Eine Begegnung mit der Vergangenheit«, sagte Milo.
  


  
    Moe Reed rutschte auf seinem Stuhl herum. Seine Miene hatte sich verändert, die Lippen waren nach innen gezogen, die Augen schmal, die Iris zwischen den halb geschlossenen Lidern kaum zu sehen. Eine Hand umschloss das Teeglas.
  


  
    Ein Wolke aus leichtem, grasigem Cologne schwebte dem Mann voraus. Er hatte die klaren Züge und die porenlose Haut eines jungen Belafonte. Grinsend bot er Milo die Hand zum Gruß. »Glückwunsch zur jüngsten Beförderung, Lieutenant Sturgis.« Sein Anzug war maßgeschneidert und hatte spitz zulaufende Revers und richtige Knopflöcher an den Ärmeln. Auf dem blauen Hemd prangte das Monogramm ADF. Die Reptillederschuhe sahen nagelneu aus.
  


  
    »Lange her, ehemaliger Detective Fox«, sagte Milo. »Das ist Dr. Alex Delaware, unser psychologischer Berater, und das …«
  


  
    »Wir kennen uns«, sagte Moe Reed und wandte sich ab.
  


  
    Der Mann starrte ihn einen Moment lang an. Straffte dann die Kinnlade und lächelte mich an. »Aaron Fox, Doktor. Die Welt kann mehr Psychologen gebrauchen.« Ich schüttelte seine warme, trockene Hand.
  


  
    Fox zog einen Stuhl vom Nebentisch weg, setzte sich rittlings darauf und goss sich Tee ein. »Ah, angenehm und erfrischend, schmeckt, als wäre da weißer Tee drin, vielleicht ein Hauch Jasmin.«
  


  
    Reed blickte aus dem Fenster. Seine Hände waren zu Fäusten geballt.
  


  
    »Ich muss euch zwei also nicht vorstellen«, sagte Milo.
  


  
    Aaron Fox lachte. »Nein, es sei denn, einer von uns hat Alzheimer.« Er legte eine Hand auf Reeds breite Schulter. 
     »Ist dein Hirn in Ordnung, Moses? Soweit ich das feststellen kann, funktioniert meins noch.«
  


  
    Reed saß einfach nur da.
  


  
    Fox legte nach: »Ein Hirn wie deins, Moses, bleibt wahrscheinlich für absehbare Zeit heil.«
  


  
    Reed starrte an ihm vorbei.
  


  
    »Er ist schon immer bescheiden gewesen«, erklärte Fox. »Als wir noch Kids waren, hab ich jedes noch so überzogene Lob entgegengenommen, das ich kriegen konnte, auch für ganz banale Leistungen. Marketing und Werbung, stimmt’s? Es reicht nicht, dass man ein Produkt hat, man muss es auch verkaufen. Mein kleiner Bruder hält nichts davon. Er ist schlauer als ich. Er hat noch nie die Werbetrommel für sich gerührt.«
  


  
    Reed zog Fox’ Hand weg und legte sie äußerst behutsam auf den Tisch.
  


  
    Aaron Fox sagte: »Ich mach das immer. Ihn in Verlegenheit bringen. Das ist das Vorrecht des älteren Bruders.«
  


  
    »Ihr zwei seid Geschwister?«, fragte Milo.
  


  
    »Hast du das nicht gewusst?«, erwiderte Fox. »Oh ja, wir sind zwei Hüpfer in den gleichen Genpool, aber nur bei den X-Chromosomen - die gleiche Mama, verschiedene Väter. Ich hatte immer den Verdacht, dass sie ihn lieber mochte. Er behauptet wahrscheinlich das Gegenteil. Stimmt’s, Moses?«
  


  
    Reed stieß sich vom Tisch ab und steuerte die Toilette an.
  


  
    »Ich hab nicht gewusst, dass er immer noch so auf mich reagiert«, sagte Fox.
  


  
    Er trank einen weiteren Schluck Tee.
  


  
    Milo deutete auf die Speisen. »Magst du indisches Essen?«
  


  
    »Geht so, Milo, aber ich ziehe Fusion Cuisine vor. Chinois, Medi-Kalifornisch, Südwest-Sushi. Eine kunstvolle Mischung der Kulturen bringt das Beste hervor, zu dem menschliche Kreativität fähig ist. Wart ihr schon mal in dem neuen 
     Laden an der Montana Avenue? Wagyu-Rind aus Japan. Die massieren die Viecher, bevor sie ihnen die Gurgel durchschneiden. So ähnlich wie im Polizeidienst, was?«
  


  
    Milo lächelte. »Wie lange bist du schon weg, Aaron?«
  


  
    »Jahrhunderte«, sagte Fox. »Im September werden’s drei Jahre, um genau zu sein. Vielleicht sollte ich eine Party schmeißen.«
  


  
    »Sieht so aus, als ob dir die Privatwirtschaft gut bekommt.«
  


  
    »Ich hadere nicht mit ihr, folglich hat sie auch keinen Grund, mir nicht zu bekommen.« Er berührte einen seidenen Ärmel. »Yeah, es ist klasse, Milo. Man wird direkt belohnt für Initiative und Leistung, hat jede Menge Freiheiten, und deine einzigen Bosse sind die Leute, die dir die Schecks ausstellen. Und nur die haben auch das Recht, Ansprüche geltend zu machen.«
  


  
    »Schön«, sagte Milo. »Solange du was lieferst.«
  


  
    »So weit, so gut«, sagte Fox.
  


  
    Moe Reed kehrte zurück. Schob seinen Stuhl von Fox weg und setzte sich.
  


  
    Milo sagte: »Warum habe ich den Eindruck, dass du nicht zufällig da bist, Aaron? Oder wegen dem Essen?«
  


  
    »Wegen dem Essen bestimmt nicht«, versetzte Fox. »Ich habe spät gefrühstückt. Im Hotel Bel-Air, mit einem potenziellen Klienten.«
  


  
    »Aprikosencrêpes mit dieser Spezialsoße, die sie dort haben?«
  


  
    »Gut, aber zu schmaddrig für eine erste Verabredung, Milo. Bloß Eier - mit Schnittlauch.«
  


  
    »Ruf die Fernsehköche an«, murmelte Reed.
  


  
    »Recht hast du, Bruderherz, kein Smalltalk mehr«, sagte Fox. »Dafür ist mein Anliegen zu wichtig. Ich bin nämlich wegen Selena Bass hier.«
  


  
    »Was ist mit ihr?«, fragte Milo.
  


  
    »Ich habe einen Verdächtigen für euch und bitte auch um keine Gegenleistung.«
  


  
    Reed schnaubte.
  


  
    »Wen?«, erkundigte sich Milo.
  


  
    »Einen gewissen Travis Huck.«
  


  
    »Den haben wir bereits überprüft«, sagte Reed. »Er hat keine Vorgeschichte.«
  


  
    Fox grinste. »Keine Vorgeschichte unter diesem Namen.«
  


  
    »Hat er noch einen anderen?«, fragte Milo.
  


  
    »So was soll vorkommen«, sagte Fox. »Sein Alias ist Edward Travis Huckstadter.« Er nahm sich die Zeit und buchstabierte den Nachnamen. »Will sich das keiner aufschreiben?«
  


  
    »Wovor läuft er davon, Aaron?«
  


  
    »Vor seiner Vergangenheit. Was sonst?«
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    Aaron Fox stellte seinen Tee ab und griff in die Innentasche seiner Anzugjacke. Ein Bündel Zeitungsausschnitte landete vor Milo auf dem Tisch. Der tolle Schnitt hatte die Ausbuchtung kaschiert.
  


  
    »Warum fasst du’s nicht für uns Staatsdiener zusammen?«, sagte Milo.
  


  
    »Mit Vergnügen. Edward Travis Huckstadter ist in Ferris Ravine aufgewachsen, einer dieser armseligen Kleinstädte im Hinterland von San Diego. Vater unbekannt, die Mutter eine verrückte Säuferin. Als der kleine Eddie vierzehn war, geriet er in eine Rangelei mit einem Klassenkameraden. Dabei ist das andere Kid gestorben. Eddie wurde wegen Mordes verurteilt, hat eine Zeitlang in Jugendhaft gesessen und wurde dann von einem Pflegeheim zum nächsten geschoben. Das ist eine psychologische Vorgeschichte, Doc.«
  


  
    »Vierzehn«, sagte Moe Reed. »Jetzt ist er siebenunddreißig. Das heißt, er ist dreiundzwanzig Jahre sauber geblieben.«
  


  
    »Keine Festnahmen heißt noch lange nicht, dass er sich nicht danebenbenommen hat, Moses. Der entscheidende Punkt ist, dass er einen Menschen umgebracht hat und jetzt mit einem Mordopfer in Verbindung stand. Darüber hinaus weiß niemand, wo er sich aufgehalten hat, seit er achtzehn wurde. Er hatte weder eine Sozialversicherungskarte, noch hat er irgendwelche Steuererklärungen abgegeben, bis er vor drei Jahren unter falschem Namen bei einem superreichen Kerl namens Simon Vander angefangen hat. Offensichtlich hat er gelogen, damit er den Job kriegt, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Superreicher einen Trottel mit Strafregister einstellt. Ihr habt ihn doch kennen gelernt. Wollt ihr mir wirklich sagen, dass er bei euch keine Alarmglocken ausgelöst hat?«
  


  
    »Woher weißt du, dass wir ihn kennen gelernt haben?«, fragte Milo.
  


  
    »Ich krieg so allerhand mit.«
  


  
    »Hast du Huck persönlich kennen gelernt, Aaron?«
  


  
    »Ich hatte noch nicht das Vergnügen, aber ich habe ihn in den letzten vierundzwanzig Stunden beobachtet.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Nachdem euer Fall in den Nachrichten gekommen ist, hat mich jemand dafür engagiert.«
  


  
    »Über Selena kam noch nichts in den Nachrichten.«
  


  
    »Nicht im Fernsehn«, sagte Fox. »Oder in der Times. Aber der Evening Outlook hat einen Absatz gebracht. Soll ich euch eine Ausgabe besorgen?«
  


  
    »Nein danke. Hast du irgendwas mitgekriegt, als du ihn beobachtet hast?«
  


  
    »Bislang hat er lediglich Lebensmittel gekauft, aber er hat einen schrägen Gang und ein eigenartig schiefes Lächeln.«
  


  
    »Dir gefällt sein Aussehen nicht«, sagte Reed. »Ist das für dich schon ein Beweis?« Huck war bislang sein Lieblingshauptverdächtiger gewesen, aber hier lief offensichtlich etwas anderes ab.
  


  
    Fox tätschelte die Zeitungsausschnitte. »Er hat in zartem Alter jemanden umgebracht.«
  


  
    »Vor dreiundzwanzig Jahren.«
  


  
    »Hast du einen Besseren?«
  


  
    Reed antwortete nicht.
  


  
    »Dachte ich mir doch. Ich liefere euch einen handfesten Hinweis. Was ihr damit macht, ist eure Sache.«
  


  
    »Jugendstrafakten stehen unter Verschluss«, sagte Milo. »Wie hast du das alles rausgefunden?«
  


  
    Fox lächelte.
  


  
    »Das ist sehr hilfreich«, blaffte Reed.
  


  
    Fox’ goldbraune Augen funkelten. Er schob eine Manschette zurück und warf einen Blick auf das blaue Zifferblatt einer Patek Philippe.
  


  
    Milo sagte: »Klingt, als ob du ziemlichen Aufwand betrieben hast, damit Huck auch ganz sicher unser Übeltäter ist.«
  


  
    Aaron Fox ließ sich einen Sekundenbruchteil Zeit, um über eine passende Gefühlsregung nachzudenken. Dann entschied er sich für Gelassenheit. »Nein, keinen Aufwand«, sagte er. »Ich habe lediglich die Fakten zur Kenntnis genommen.«
  


  
    »Wer hat dich engagiert, damit du Nachforschungen über den Typ anstellst?«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte euch das sagen.«
  


  
    »Wir sollen uns also einen Haftbefehl aufgrund eines dreiundzwanzig Jahre alten Hinweises besorgen, den du auf illegale Art und Weise von einem Informanten erhalten hast, der zu viel Schiss hat, sich zu melden«, sagte Reed.
  


  
    Beide Brüder neigten sich nach vorn wie Lanzen.
  


  
    Einen Moment lang wirkten sie wie verfeindete Kinder.
  


  
    Fox wandte den Blick zuerst ab, lächelte und zuckte die Achseln. »Moses, inwiefern Detective Sturgis die Angaben verwerten will, die ich ihm überlasse, ist nicht meine Angelegenheit.« Er stand auf. »Ich habe meine Bürgerpflicht getan. Einen schönen Tag noch, die Herren.«
  


  
    Reed sagte: »Wenn dein Hirn so gut funktioniert, kannst du dich bestimmt noch an die Paragrafen bezüglich der Behinderung einer Ermittlung erinnern.«
  


  
    Fox strich den Kragen seines Seidenhemds glatt. »Kleiner Bruder, wenn du mir so kommst, weiß ich, dass du mehr Qualm in die Luft bläst als die Schrottschüsseln, mit denen du immer rumfährst.« Dann wandte er sich an Milo »Es geht das Gerücht, dass in der Marsch noch weitere Opfer sind. Und dass sich eine Pressekonferenz abzeichnet. Wenn ich aufs Podium müsste, hätte ich gern ein paar Faktenfitzel, sobald mir die nervigen Fragen um die Ohren fliegen.«
  


  
    Milo blätterte die Ausschnitte mit einem großen, viereckigen Daumennagel durch. »Wir werden sicher jedes Wort eingehend lesen, Aaron. Wenn du uns sagst, wer dich engagiert hat, damit du Huck ausspähst, und warum, könnten wir ihnen vielleicht sogar eine gewisse Glaubwürdigkeit zugestehen.«
  


  
    »Die Glaubwürdigkeit steht außer Zweifel«, sagte Fox. »Die Frage ist lediglich, ob ihr der Sache nachgeht.« Er zog einen Zwanziger aus einer Krokolederbrieftasche und ließ ihn auf den Tisch segeln.
  


  
    »Nicht nötig.« Milo winkte ab.
  


  
    »Danke, aber nein danke«, sagte Fox. »Ich zahle immer selber.«
  


  
    Er salutierte kurz und verließ das Restaurant.
  


  
    Moe Reed war immer noch vorgebeugt.
  


  
    »Ihr Bruder, was?«, sagte Milo.
  


  
    Reed nickte. »Die Sitte hat nichts über Sheralyn Dawkins vorliegen, aber ich fahr lieber mal rüber zum Straßenstrich am LAX, mal sehn, ob ich vor der Tour nach San Diego noch was erfahre.«
  


  
    Er schoss von seinem Stuhl hoch und stürmte hinaus, bevor Milo antworten konnte.
  


  
    »Ja ja, die Freuden des Familienlebens«, sagte Milo.
  


  
    »Huck kommt ebenfalls aus dem Raum San Diego«, sagte ich.
  


  
    »Komische Sache. Aber warum sollten wir Fox die Genugtuung geben?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wir nahmen uns in Milos Büro die Ausschnitte vor. Drei Artikel aus dem Ferris Ravine Clarion, die einen Monat auseinanderlagen, verfasst von Cora A. Brown, der Herausgeberin und Chefredakteurin des Blattes. Ein Artikel berichtete über die Tragödie. Die beiden nachfolgenden fügten nichts Neues hinzu.
  


  
    Die Fakten entsprachen Aaron Fox’ Zusammenfassung: An einem heißen Mainachmittag hatte der Achtklässler Eddie Huckstadter, der bei seinen Lehrern als schüchternes Kind und Einzelgänger galt, endlich auf das monatelange Drangsalieren durch einen Neuntklässlers namens Jeffrey Chenure reagiert. Bei einer Auseinandersetzung auf dem Schulhof hatte der viel kleinere Eddie seinen Widersacher, der immerhin ein Quarterback war, vor die Brust gestoßen. Jeffrey Chenure torkelte zurück, fing sich aber wieder und ging mit fliegenden Fäusten auf Eddie los. Bevor er einen Schlag landen konnte, schrie er auf und fiel leblos auf den Rücken.
  


  
    »Klingt eher nach einem Unfall«, sagte Milo. »Schlimmstenfalls nach Notwehr. Ich wundere mich, dass Huck überhaupt eine Jugendstrafe verbüßen musste.«
  


  
    Ich fächerte die Ausschnitte auf. »Das hier sind die Sachen, 
     die Fox uns sehen lassen wollte. Vielleicht gibt es noch mehr.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das Internet ergab nichts über Eddie Huckstadter, und sein Name tauchte auch in keiner Straftäterdatei auf.
  


  
    »Wundert mich nicht«, sagte Milo. »Wenn Fox noch mehr Dreck gefunden hätte, hätte er ihn mir überlassen.« Er stand auf. »Zu viel Tee, ich muss’nen Abstecher machen.«
  


  
    Während er weg war, rief ich beim Ferris Ravine Clarion an, rechnete aber damit, dass es den Anschluss nicht mehr gab. Eine Frau meldete sich. »Clarion.«
  


  
    Ich stellte mich kurz vor, fragte nach ihrem Namen.
  


  
    »Cora Brown, ich bin Redakteurin, Herausgeberin, Leitartiklerin, Anzeigenakquisiteurin. Und ich bringe den Müll hinaus. Polizei von L.A.? Weshalb?«
  


  
    »Es geht um eine Geschichte, die Sie vor etlichen Jahren geschrieben haben. Um einen Jungen namens Eddie Huckstadt …«
  


  
    »Eddie? Hat der arme Junge irgendwas angestellt - ich nehme an, er ist inzwischen ein Mann. Steckt er in Schwierigkeiten?«
  


  
    »Sein Name ist im Zusammenhang mit einer Ermittlung aufgetaucht. Als wir Nachforschungen anstellten, sind wir auf Ihre Artikel gestoßen.«
  


  
    »Eine Ermittlung weswegen?«
  


  
    »Mord.«
  


  
    »Mord? Sie wollen doch nicht sagen, dass …«
  


  
    »Nein, Ma’am, er ist nur ein Zeuge.«
  


  
    »Oh«, sagte sie. »Okay … Aber ist er kriminell geworden? Denn das wäre wirklich ein Jammer.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Wenn er wegen der schlechten Behandlung, die man ihm angetan hat, auf die schiefe Bahn gekommen wäre.«
  


  
    »Wegen dem Jugendstrafvollzug und den Pflegeheimen?«
  


  
    »Ja, aber auch schon vorher«, antwortete Cora Brown. »Bei dieser Mutter. So vieles im Leben ist reines, verdammtes Glück, nicht wahr? Der arme Eddie hatte nie viel davon. Ich bin der Meinung, dass man ihm von Anfang an Unrecht getan hat. Der Junge, den er geschubst hat, war der Sohn eines reichen Ranchers. Die ganze Familie bestand aus lauter Rüpeln, die immer ihren Kopf durchgesetzt haben, ohne lange zu fragen. Sie waren grob zu ihren Wanderarbeitern, haben sie wie Sklaven behandelt. Wenn Sie ein Kind in so einem Umfeld aufziehen, was glauben Sie, was dabei rauskommt?«
  


  
    »Sind die Chenures noch in der Gegend?«
  


  
    »In Oklahoma, soweit ich gehört habe. Haben ihren Hof vor Jahren an eine Agrarindustriefirma verkauft und sind auf die Zucht von Schwarzen Angusrindern umgestiegen.«
  


  
    »Vor wie vielen Jahren?«
  


  
    »Gleich nach dem Vorfall mit Jeff. Sandy - die Mutter - wurde nie wieder so wie früher.«
  


  
    »Eine reiche Familie«, sagte ich. »Eddie wiederum …«
  


  
    »Wohnte mit seiner Mutter, einer wahnsinnigen Säuferin, in einem Wohnwagen. Was an dem Tag geschah, war eine dieser Schulhofrangeleien. So was passiert doch ständig.« Pause. »Nicht dass Kinder bei Schulhofrangeleien sterben. Das war tragisch. Jeff war ein niederträchtiger Junge, aber trotzdem war er noch ein Kind. Er muss irgendeinen Herzfehler gehabt haben, sonst wäre er nicht einfach tot umgefallen.«
  


  
    »Eddie hat ihn also gar nicht so heftig geschubst?«
  


  
    »Nee. Aber das hat ihn nicht vor der Jugendhaft bewahrt, wo man ihn vergessen hat, bevor er schließlich herausgeholt wurde.«
  


  
    »Von wem?«
  


  
    »Sie haben gesagt, Sie hätten die Artikel gelesen, daher dachte ich, Sie meinen alle.«
  


  
    Ich las das Veröffentlichungsdatum der drei Artikel vor.
  


  
    »Nein, es gibt noch mehr. Ich habe ein Jahr später noch einen Nachtrag geschrieben.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Über Eddies Freilassung. Eine Pflichtverteidigerin aus L.A. interessierte sich für den Fall, wie hieß sie doch gleich - Deborah soundso … Moment, lassen Sie mich an den Computer gehen. Mein Enkel ist ein Technikgenie, und bei seiner Facharbeit hatte er die Aufgabe, fünfzig Jahrgänge unserer Zeitung für ein Online-Portal zu scannen und zu katalogisieren, bis zurück zu der Zeit, als mein Vater noch Herausgeber … Okay, hier ist es. Debora ohne ›h‹ Wallenberg.« Sie buchstabierte den Nachnamen. »Geben Sie mir Ihre E-Mail-Adresse, dann schicke ich’s Ihnen.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Gern geschehen. Ich hoffe wirklich, dass Eddie nicht auf die schiefe Bahn geraten ist.«
  


  
    Als Milo zurückkehrte, wedelte ich mit dem Anhang, den ich ausgedruckt hatte. »Hier ist der Teil, den Fox ausgelassen hat. Eine Pflichtverteidigerin war mit dem Berufungsverfahren eines anderen Minderjährigen aus dem gleichen Jugendcamp befasst, und einer der psychologischen Betreuer erzählte ihr von einem Jungen, der übel misshandelt wurde und schon etliche Gehirnerschütterungen davongetragen hatte.«
  


  
    »Daher rühren also Hucks neurologische Symptome.«
  


  
    »Wahrscheinlich. Der Wärter sagte, dass Eddie dort überhaupt nicht hingehörte. Die Anwältin - Debora Wallenberg - nahm sich Eddies Urteil vor, pflichtete ihm bei und beantragte eine richterliche Notverfügung. Einen Monat später war Eddie frei, das Urteil wurde widerrufen, und er wurde in Pflege gegeben, weil seine Mutter nicht für ihn sorgen konnte. Ich habe Wallenberg auf der Webseite der Anwaltskammer 
     gefunden. Sie hat jetzt eine Privatkanzlei in Santa Monica.«
  


  
    »Ein Gutmensch, und dazu noch ein Anwalt, der tatsächlich mal was Gutes tut«, sagte Milo.
  


  
    »Vielleicht hat Fox die Fortsetzung nicht gefunden. Oder er hat sie uns vorenthalten. Was für ein Typ ist er?«
  


  
    »Ich kenne ihn nicht allzu gut. Er war ein Jahr bei der Wilshire Division, galt als Draufgänger, klug und ehrgeizig. Wurde dann nach West L.A. versetzt, vor etwa … vier Jahren, hat aber kurz darauf gekündigt.«
  


  
    »Hat er von sich aus gekündigt, oder wurde er dazu aufgefordert?«
  


  
    »Von sich aus, soweit ich gehört habe.«
  


  
    »Er hat keine große Ähnlichkeit mit Reed«, sagte ich. »Und damit meine ich nicht die Hautfarbe.«
  


  
    »Hase und Igel«, sagte Milo. »Geht doch nichts über Geschwisterbeziehungen. Fox hat es sichtlich Spaß gemacht, den ollen Moe zu triezen. Und Reed hat genauso reagiert, wie es von ihm erwartet wurde.«
  


  
    »Dass er Reed vorführen konnte, war für Fox nur das Sahnehäubchen. Jetzt kann er zu seinem Klienten gehen und sagen: ›Auftrag ausgeführt.‹«
  


  
    »Jemand bezahlt dafür, dass wir uns auf Huck konzentrieren.«
  


  
    »Und zwar gut«, ergänzte ich. »Fox trägt maßgeschneiderte Klamotten und eine Uhr für zehntausend Dollar.«
  


  
    »Vielleicht weiß irgendwer im Haushalt der Vanders, dass wir bei der Villa rumgeschnüffelt haben, und will sichergehen, dass wir in eine ganz bestimmte Richtung schauen.«
  


  
    »Huck wirkt sonderbar, folglich bietet er sich an. Andererseits könnte er tatsächlich unser Mann sein. Cora Brown hat zuallererst gefragt, ob der arme kleine Eddie kriminell geworden sei. Wegen all dem, was er durchgemacht hat.«
  


  
    Er schob sich die schwarzen Haare aus der Stirn und las die Artikel. »Zu Unrecht verurteilt und dann rehabilitiert, aber er steckt im gleichen Lager wie die Schwerkriminellen und kriegt das Hirn zu Brei geprügelt.«
  


  
    »Nimm die Vernachlässigung durch die Mutter und den Zug durch die Pflegeheime dazu, dann kann allerhand passieren.«
  


  
    »Er ist bis vor drei Jahren abgetaucht … Yeah, das ergibt alles in allem das, was ihr als Hochrisikofaktor für abweichendes Verhalten bezeichnet.«
  


  
    »Wie bezeichnest du es?«
  


  
    »Als Anhaltspunkt.«
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    Die Pressekonferenz kam in den Spätnachrichten um dreiundzwanzig Uhr.
  


  
    Milo stand hölzern daneben, als Vizepolizeichef Weinberg mit den Kameras flirtete, während er mit stählernem Blick um die Unterstützung der Öffentlichkeit bat.
  


  
    Die Fakten, die der Öffentlichkeit geboten wurden, waren dünn: Selena Bass und drei noch nicht identifizierte Leichen seien in der Bird Marsh gefunden worden. Kein Wort über die amputierten Hände. Alle vier Sender rundeten den fünfzehn Sekunden langen Aufruf an die Allgemeinheit mit einer Wiederholung des Berichts über die progressiven Milliardäre und deren Versuch ab, die Marsch zu kaufen, gefolgt von Archivmaterial mit Graureihern, Silberreihern und Enten.
  


  
    Milo wusste, was jetzt passieren würde, und pfiff deshalb Moe Reed von der Fahrt nach San Diego zurück. Die beiden teilten sich den Telefondienst. Bis ein Uhr früh waren dreiundsechzig Hinweise eingegangen. Die nächste halbe Stunde 
     brachte fünf weitere. Um drei Uhr morgens waren alle Anrufe bis auf einen, bei dem Sheralyn Dawkins’ »Macker« namentlich genannt wurde, als wertlos eingestuft worden.
  


  
    Reeds Bitte um eine Observation von Travis Huck war an die Pacific Patrol weitergeleitet worden. Bislang keine Antwort. »Ich glaube, wir sollten mit diesem Duchesne anfangen«, schlug Reed vor.
  


  
    »Ein Zuhälter am Morgen«, sagte Milo. »Dafür lohnt sich das Aufwachen doch.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Joe Otto Duchesne lehnte die Berufsbezeichnung ab.
  


  
    »Betrachten Sie mich als eine Art Personalchef.«
  


  
    Den Akten zufolge war Duchesne im März dreiundvierzig geworden. Ausgemergelt, wie er war, mit grauer Haut, weißen Haaren und Zahnlücken, wirkte er alt genug, um sein eigener Vater sein zu können. Die Sitte teilte mit, dass er vier, fünf Frauen am Straßenstrich beim LAX anschaffen lasse und eine hohe Fluktuationsrate habe.
  


  
    Duchesne saß lässig auf dem Vernehmungsstuhl. Er war erstaunlich redegewandt und erstaunlich schäbig gekleidet. Seine Akte war ein trister Abgesang auf eine zwanzigjährige Heroinabhängigkeit, auch wenn er behauptete, »seit sieben Monaten völlig abstinent« zu sein. Trotz des heißen Morgens waren seine Hemdsärmel zugeknöpft.
  


  
    Er war aus freien Stücken gekommen, und Milo ließ ihm jede Menge Platz, schob den Tisch in eine Ecke und ging die ganze Sache sehr zurückhaltend an. Moe Reed und ich sahen uns das Ganze von einem Nebenzimmer aus über Video an. Der junge Detective verfolgte jedes Wort wie ein bezahlter Teilnehmer an einem Seminar zur Geldvermehrung. Immerhin war er es gewesen, der Duchesne in sechsstündiger Laufarbeit ausfindig gemacht hatte - durch das Befragen der Streife vor Ort, der Nutten, die im Umkreis des Flughafens 
     anschaffen gingen, sowie anderer kleiner Zuhälter, die sich in der Nähe der Stundenhotels herumtrieben.
  


  
    Eine der Frauen erinnerte sich an Sheralyn Dawkins und bestätigte, dass die Vermisste für den »dürren weißen Jungen angeschafft hat, diesen Joe Otto, den finden Sie an der Centinela Avenue«.
  


  
    Reed zeigte ihr ein Polizeifoto aus San Diego.
  


  
    »Yeah, Sheri die Hinkende«, sagte sie. »War gut fürs Geschäft.«
  


  
    »Das Hinken?«
  


  
    »Es gibt Typen, die stehn auf so was«, erklärte die Nutte. »Vielleicht sollte ich mir auch einen Gehfehler zulegen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Duchesne war ganz offen, was seine »neue Geschäftsplanung« anging.
  


  
    »In letzter Zeit hab ich die Craigslist benutzt, um Termine zu vereinbaren.«
  


  
    Milo hakte nach: »Wenn Sie so geschäftstüchtig sind, heben Sie doch bestimmt alle E-Mail-Adressen und Telefonnummern auf?«
  


  
    Duchesne zeigte seine spitzen Eckzähne und die schwarzen Lücken. »Wie schon gesagt, in letzter Zeit schon - aber erst seit ein paar Wochen.«
  


  
    »Wie besetzen Sie frei gewordene Stellen?«
  


  
    Zögern. »Ich fülle sie auf die altmodische Art auf.«
  


  
    »Gehsteigparaden«, sagte Milo.
  


  
    Duchesne befingerte ein leeres Zahnfach. »Ich bezeichne es lieber als Echtzeitmarketing.« Neben seinen Festnahmen wegen Drogenabhängigkeit war er fünfmal wegen Zuhälterei aufgegriffen worden und betrachtete einen Gefängnisaufenthalt als »Betriebskosten«.
  


  
    »Die Freuden des Geschäftslebens«, sagte Milo.
  


  
    »Ich habe Betriebswirtschaft studiert, Lieutenant. University 
     of Utah. Vor einundzwanzig Jahren habe ich meinen Abschluss gemacht und bei IBM gearbeitet. Das ist die Wahrheit. Lassen Sie’s sich von denen bestätigen.«
  


  
    »Ich glaube Ihnen, Joe Otto. Erzählen Sie mir was von Sheralyn.«
  


  
    »Glauben Sie wirklich, dass sie es ist?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, aber die Beschreibung passt zu der Leiche, die wir gefunden haben.«
  


  
    Duchesne nickte. »Das Bein. Ich habe sie letzten Winter kennen gelernt - im Februar, glaub ich. Vielleicht auch im Januar - nein, im Februar. Sie war grade in die Stadt gekommen, hat sich rumgetrieben, gefroren, war allein. Ich habe sie genommen, weil’s niemand anders gemacht hat.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Wegen dem Bein. Das arme Ding hatte Schwierigkeiten, längere Zeit zu stehen, das hat natürlich ihre Produktivität eingeschränkt. Ich hab ihr alle möglichen Schuhe besorgt. Einlegesohlen, Einlagen, Gelpolster, was Sie wollen. Nichts hat wirklich was genützt, aber sie wollte nicht aufgeben. War fleißig, ein nettes Mädchen.
  


  
    »Sie haben sie also gemocht?«
  


  
    »Sheri war ein nettes Mädchen«, wiederholte Duchesne. »Nicht die Allerhellste unter der Sonne, aber sie hatte … eine herzliche Art. Ich habe sie aus lauter Menschenfreundlichkeit genommen, aber letzten Endes hat das mit dem Bein gut geklappt.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Ein gewisses Konsumentensegment wurde davon angezogen.«
  


  
    »Typen, die auf Hinkende stehen«, fasste Milo zusammen.
  


  
    »Typen, die Verletzlichkeit mögen.«
  


  
    »Hat jemals irgendwer ihre Verletzlichkeit ausgenutzt, Joe Otto?«
  


  
    »Nein, Sir«, sagte Duchesne. »Dazu bin ich da.« Er blähte die eingefallene Brust und ballte eine schmächtige Faust, die verkörperte Großspurigkeit.
  


  
    Kopfschüttelnd schaute Moe Reed auf den Bildschirm.
  


  
    »Ihr gegenüber ist also niemals jemand grob geworden, Joe Otto?«
  


  
    »Niemals.«
  


  
    »Sind Sie sich da sicher?«
  


  
    »Lieutenant, sie hat nur einen Monat für mich gearbeitet, und es war ein reibungsloser Monat.«
  


  
    »Was hat sie Ihnen über sich erzählt?«
  


  
    »Sie kam frisch aus Oceanside. Ein Militärmanöver, hehe. Die Militärpolizei hat beschlossen, dem Spaß ein Ende zu bereiten, so dass es für sie eng wurde. Kommt einem irgendwie nicht fair vor, stimmt’s? Wir schicken die Jungs ins Ausland, damit sie für unsere Freiheit kämpfen, und sie dürfen nicht mal kurz ihren Landgang genießen?«
  


  
    »Also ist sie nach L.A. gegangen.«
  


  
    »Versprach sich da üppigere Weidegründe«, sagte Duchesne.
  


  
    »Hat sie viel über ihr Leben in Oceanside geredet?«
  


  
    »Sie hat gesagt, sie hätte ein Kind, um das sich ihre Mutter kümmert.«
  


  
    »In Oceanside?«
  


  
    »Sie ist nicht näher drauf eingegangen. Hat auch nicht gesagt, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist, und ich habe nicht nachgehakt.« Duchesnes Triefaugen wurden schmäler. »Ich wollte, dass zwischen uns alles geschäftsmäßig bleibt, wissen Sie?«
  


  
    Milo nickte. »Geben Sie mir irgendwas, mit dem ich arbeiten kann, Joe Otto.«
  


  
    »Das ist - oh ja, sie hat gesagt, sie war mit einem Marinesoldaten verheiratet, aber der hat sie bald darauf sitzen lassen. 
     Ich kann Ihnen nicht sagen, ob irgendwas davon stimmt, aber ich wüsste nicht, weshalb sie wegen solchen Kleinigkeiten lügen sollte.« Duchesne spielte mit einem lockeren Eckzahn herum. »Lieutenant, wenn sie diejenige ist, die Sie gefunden haben, stimmt mich das wehmütig. Ich habe gedacht, sie hätte mich sitzen lassen. Ich hätte wissen müssen, dass sie so was nicht machen würde.«
  


  
    »Sie ist einfach verschwunden?«
  


  
    »Am einen Tag war sie noch da, am nächsten einfach weg«, sagte Duchesne. »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie froh und glücklich. Dann komm ich zurück, und sie ist weg, ihr Zeug ist weg - keine Nachricht, keine Nachsendeadresse.« Stirnrunzeln. »Ehrlich gesagt war ich ziemlich baff.«
  


  
    »Warum sollte sie Sie nicht sitzen lassen?«
  


  
    »Weil ich sie besser behandelt habe als alle anderen, die sie jemals kennen gelernt hat. Dennoch …«
  


  
    »Was?«, sagte Milo.
  


  
    »Bei diesen Mädchen kann man das nie wissen. Dürfte ich vielleicht um eine Cola bitten?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Moe Reed stand auf. Kurz darauf war er im Nebenzimmer, und Duchesne setzte eine große Dose an.
  


  
    »Joe Otto, was glauben Sie, könnte Sheralyn von Ihnen weggelockt haben?«
  


  
    »Das frag ich mich auch ständig, Lieutenant. Vielleicht hatte es irgendwas mit ihrem Kind zu tun oder mit ihrer Mutter. Aber ich hatte keine Nummer, um dem nachzugehen.«
  


  
    »Vielleicht hat sie einen besseren Job bekommen.«
  


  
    Duchesne kniff die Lippen zusammen.
  


  
    »Wäre das möglich, Joe Otto?«
  


  
    »Inwiefern besser?«
  


  
    »Sagen Sie’s mir.«
  


  
    »Ich bin ein gerechter Mann, und sie war froh und glücklich.«
  


  
    Milo sah ihm beim Trinken zu.
  


  
    Duchesne stellte die Dose hin, rülpste. »Ich habe sie genommen, als es kein anderer gemacht hat.«
  


  
    »Haben Sie irgendeine Ahnung, wer ihr etwas hätte antun wollen?«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass es jede Menge Leute gab, die ihr was antun wollten. So wie die Welt ist. Kann ich genauere Angaben machen? Leider nein. Als sie für mich gearbeitet hat, gab’s keine Schwierigkeiten.«
  


  
    »Hatte sie Stammkunden?«
  


  
    Bedächtiges Kopfschütteln. »Dazu braucht man Zeit. Ehrlich gesagt hat sie für mich etwa … zwanzig Nächte gearbeitet.«
  


  
    »Wo hat sie in dieser Zeit gewohnt?«
  


  
    »Bei mir.«
  


  
    »Wo ist das?«
  


  
    »Unterschiedlich«, sagte Duchesne. »Ich bin lieber ungebunden.«
  


  
    »Motels?«
  


  
    »Und dergleichen.«
  


  
    Milo wollte Namen wissen. Duchesne zögerte, nannte ein paar, bat um eine weitere Cola. Nachdem er sie ausgetrunken hatte, schob Milo ihm einen Sechserpack Fotos über den Tisch. Ein halbes Dutzend weiße Männer mit rasiertem Schädel, in zwei Reihen angeordnet, Travis Huck unten rechts.
  


  
    »Ist es einer von den Typen gewesen?«, fragte Duchesne.
  


  
    »Erkennen Sie irgendeinen?«
  


  
    Duchesne musterte die Bilder, eins nach dem anderen. Mit glasigem Blick, jeweils zehn Sekunden. Dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid.«
  


  
    »Können Sie sich erinnern, ob Sheralyn irgendwelche anderen Billardkugeln auf ihrer Kundenliste hatte?«
  


  
    »Billardkugeln.« Duchesne war sichtlich amüsiert. »Nee, muss ich wieder passen.«
  


  
    »Joe Otto«, sagte Milo. »Sie haben sie gemocht, waren derjenige, der sie genommen hat. Jetzt hat sie jemand ziemlich übel zugerichtet.«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß … Ehrlich gesagt war Sheralyn immer nach Anbruch der Dunkelheit beruflich tätig, und ich hatte gleichzeitig andere Angestellte im Einsatz.«
  


  
    »Sie haben ihre Freier also nie gesehen.«
  


  
    »Nicht … immer«, sagte Duchesne. »Wenn’s Schwierigkeiten gab, wurde ich angepiept.« Er drückte die Brust wieder heraus. »Und es gab keine.«
  


  
    Sein linkes Bein fing an zu zucken. Hörte wieder auf.
  


  
    Milo warf ihm einen scharfen Blick zu. »Joe Otto, irgendwas geht Ihnen grade durch den Kopf. Hat es vielleicht irgendwas mit einem Glatzkopf zu tun?«
  


  
    Duchesnes Augen funkelten erschrocken auf. »Sind Sie ein Psychiater, mein Freund?«
  


  
    »Ich erkenne es, wenn jemand beunruhigt ist.«
  


  
    »Warum sollte ich beunruhigt sein?«
  


  
    »Weil Sie sich etwas aus Sheralyn gemacht haben. Weil Sie wussten, dass sie Sie nicht einfach verlassen würde, was für Sie wiederum heißt, dass sie sich irgendjemand geschnappt haben muss. Und dass die gleiche Person sie vielleicht abgeladen hat wie Abfall.«
  


  
    Duchesnes Spinnenfinger schlossen sich um die leere Dose, versuchten sie zusammenzudrücken, brachten aber nur eine leichte Delle zustande. Er stellte sie beiseite, fummelte wieder an dem Zahnfach herum.
  


  
    »Joe Otto?«
  


  
    »Da war ein Typ. Aber nicht mit Sheralyn, vor Sheralyn.«
  


  
    »Mit einem anderen Mädchen also?«
  


  
    Nicken. »Ich wurde angepiept, weil er ausgerastet ist. Wie Sie schon sagten,’ne Billardkugel. Sie hat kaum Luft gekriegt, hat mir gesagt, ich soll nach’nem Glatzkopf Ausschau halten. Als ich in das Zimmer gekommen bin, war er schon weg.«
  


  
    »Wurde das Mädchen verletzt?«
  


  
    »Leichter Bluterguss. Sie war ein großes Mädchen, konnte selber auf sich aufpassen.«
  


  
    »Inwiefern ist der Typ ausgerastet, Joe Otto?«
  


  
    »Er wollte sie fesseln. Das kommt zwar ständig vor, aber wir sagen grundsätzlich nein. Als sie nein gesagt hat, hat er ein Messer gezogen. Kein normales Messer, sah aus wie ein medizinisches Ding. So hat sie es genannt.«
  


  
    »Ein Skalpell.«
  


  
    »Er wollte sie erschrecken und hat ihr gezeigt, wie es Papier zerschneidet.« Er mimte einen nach oben gerichteten Stoß.
  


  
    »Sie hat einen blauen Fleck davongetragen, aber keinen Schnitt?«, sagte Milo.
  


  
    »Gott sei Dank«, bestätigte Duchesne. »Sie hat ein komisches Gefühl gehabt und ist aus dem Zimmer gerannt. Er ist hinter ihr her, hat nach ihr gelangt. Hat sie mit der Hand erwischt, Gott sei Dank nicht mit dem Messer. Er hat sie hier getroffen.« Er rieb sich die Schläfe. »Mit den Knöcheln hat er sie erwischt, man konnte die Abdrücke sehen, und am nächsten Tag war sie total verschwollen. Ein großer, dunkler Bluterguss. Sogar auf ihrer Haut konnte man ihn sehen.«
  


  
    »Ein dunkelhäutiges Mädchen, nehme ich an«, sagte Milo.
  


  
    »Eine große, prachtvolle Schwester.«
  


  
    »Name?«
  


  
    »Wir haben sie Big Laura genannt.«
  


  
    »Und bei der Verkehrszulassung hieß sie …«
  


  
    »Weiß ich nicht«, sagte Duchesne. »Big Laura hat uns gereicht.«
  


  
    »Sie war groß?«
  


  
    »Und dick. Zwei Tonnen Spaß.«
  


  
    »Wo kann ich sie finden?«
  


  
    Lange Pause. »Weiß ich nicht, Lieutenant.«
  


  
    »Ein weiterer plötzlicher Abgang, Joe Otto?«
  


  
    Duchesne drückte die Handteller aneinander. »Diese Leute führen ein unstetes Leben.«
  


  
    Milo befragte ihn weiter, während Duchesne eine dritte Cola und zwei Schokoriegel verdrückte, und erkundigte sich nach weißen Prostituierten fortgeschrittenen Alters.
  


  
    »Nicht auf meiner Gehaltsliste, bei mir gibt’s bloß Soul«, sagte Duchesne. »Kann ich jetzt gehen?«
  


  
    »Klar, danke. Melden Sie sich, wenn Sie irgendwas erfahren.«
  


  
    »Glauben Sie mir, Lieutenant. So’ne Sache ist nicht gut fürs Geschäft.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Moe Reed und ich betraten den Vernehmungsraum.
  


  
    »Ein großes Mädchen namens Laura«, sagte Milo.
  


  
    »Passt zur unbekannten Toten Nummer zwo«, stellte Reed fest. »Interessant, dass zwei Opfer aus Duchesnes Stall kamen.«
  


  
    »Riechen Sie irgendwas an ihm?«
  


  
    Reed dachte nach. »Schwer zu sagen. Er hätte nicht herkommen müssen, geschweige denn uns irgendwas erzählen. Es sei denn, Sie halten ihn für so durchtrieben, dass er mit uns spielt.«
  


  
    »Vielleicht hat jemand seine Schwäche gewittert«, sagte ich. »Jemand, der gemerkt hat, an wessen Mädchen er sich gefahrlos austoben konnte.«
  


  
    »Ein Betahund«, murmelte Milo. »Wäre denkbar. Ich 
     glaube, Duchesne hat uns alles gesagt, was er weiß. Gut, dass Sie ihn ausfindig gemacht haben, Moses. So, und jetzt wird’s Zeit, dass Sie sich wieder zum Strich begeben und weiter nachbohren. Ich sehe zu, dass ich Sheralyns nächste Verwandte ausfindig mache. In einer idealen Welt wird einer von uns irgendetwas erfahren, durch das sie zum Opfer wurde. Zumindest kriegen wir einen Speichelabstrich von ihrer Mutter oder ihrem Kind, den wir mit den Knochen vergleichen können. Nicht dass ich erwarte, dass die unbekannte Tote Nummer eins jemand anders ist als sie.«
  


  
    »Was ist mit Big Laura?«
  


  
    »Mal sehn, was der Spitzname ergibt. Was Nummer drei betrifft, müssen wir davon ausgehen, dass sie am längsten tot ist. Auf der Straße ist das Gedächtnis allerdings kurz. Aber vielleicht kann sich jemand an eine ältere Weiße erinnern.«
  


  
    »Wenn sie aus der Gegend stammt, könnten wir’s mit’nem Typ zu tun haben, der sich eine Zeitlang auf ein bestimmtes Gebiet konzentriert hat«, sagte Reed. »Dann will er ein bisschen mehr Kitzel und steigt von Prossies auf Selena um. Ihr Apartment ist nicht weit vom Flughafen entfernt. Beziehungsweise von der Marsch.«
  


  
    »In psychosozialer Hinsicht ist von den anderen zu Selena ein weiter Schritt«, wandte ich ein. »Es könnte noch Opfer aus der Übergangsphase geben.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Frauen, die sich nicht prostituiert haben, aber als minderwertig wahrgenommen wurden.«
  


  
    »Du meinst, er arbeitet sich auf der gesellschaftlichen Rangliste nach oben.«
  


  
    Reed sagte: »Der Hund hat in der Marsch nichts weiter gefunden, aber die K-9-Suche war auf das Ostufer beschränkt.«
  


  
    »Angenehmer Gedanke«, sagte Milo. »Bei einem normalen Fundort könnten wir jederzeit eine richterliche Vollmacht 
     bekommen und einfach den Löffelbagger hinschaffen. Stattdessen haben wir es mit geheiligtem Boden zu tun.«
  


  
    »Vielleicht sieht es der Mörder genauso«, wandte ich ein.
  


  
    Als Milo eine Zigarre aus seiner Tasche holte, zogen sich Reeds helle Augenbrauen hoch. »Keine Sorge mein Junge, ich verpeste Ihnen nicht die Luft … In Anbetracht des Theaters, wenn wir die Grabungsbereiche in der Marsch erweitern wollen, sollten wir uns erst mal Klarheit über die Leichen verschaffen, die wir bereits haben. Wird Zeit, dass wir ausschwärmen.«
  


  
    Als wir zur Tür gingen, sagte Moe Reed: »Schade, dass Duchesne Huck nicht erkannt hat.«
  


  
    »Aber er behauptet doch, dass er die Freier nie sieht, es sei denn, es gibt Schwierigkeiten. Ich glaube ihm«, sagte Milo. »Big Laura hat er nicht viel genützt, als sie Ärger mit dem Glatzkopf gekriegt hat. Schönes Geschäftsmodell.«
  


  
    »Ein Kahlköpfiger mit einem Skalpell«, murmelte Reed. »Zum Abtrennen einer Hand braucht man aber mehr, stimmt’s, Doktor?«
  


  
    »Ich bin zwar nicht so ein Doktor, aber ja«, entgegnete ich. »Mit einer Knochensäge ginge es.«
  


  
    »Irgendeine Säge, solange sie scharf genug ist«, sagte Milo. »Ein gottverdammtes chinesisches Hackebeil tut’s auch, wenn der Typ stark ist und damit umgehn kann.«
  


  
    »Vielleicht haben wir es mit jemandem zu tun, der eine medizinische Ausbildung hat«, wandte Reed ein.
  


  
    »Vor zwanzig Jahren hätte ich auch in diese Richtung ermittelt«, sagte Milo. »Aber heutzutage, in den Zeiten des Internet, kann jeder jederzeit an alles rankommen.«
  


  
    »Die große Freiheit«, murmelte Reed.
  


  
    »Für nichts anderes lohnt es sich zu leben, mein Junge, aber die Freiheit ist eine heikle Angelegenheit.« Milo wickelte die Zigarre aus und klemmte sie sich in den Mundwinkel. 
     »Ich zünde sie jetzt an, mein Junge. Rechtzeitige Warnung.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wir begleiteten Reed nach draußen und überquerten gemeinsam die Straße zum Personalparkplatz. Sein Auto war ein glänzender schwarzer Camaro.
  


  
    »Das ist keine Schrottschüssel«, sagte Milo.
  


  
    »Pardon?«
  


  
    »Hat doch Ihr Bruder gesagt.«
  


  
    »Er denkt, er weiß alles«, erwiderte Reed. Dann stieg er ein, ließ den Motor aufheulen und fuhr mit quietschenden Reifen los.
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    Milo und ich gingen auf der Butler Avenue in Richtung Süden. Auf das kalte Gleißen der Amtsgebäude folgten Bungalows aus der Nachkriegszeit und Apartmenthäuser. Prompt wurde der Himmel blauer, als habe er Mitleid.
  


  
    »Irgendwelche neuen Ideen zu Huck?«, fragte er. »Oder zu irgendwas anderem?«
  


  
    »Jetzt haben wir es gleich mit zwei Kahlköpfigen zu tun«, sagte ich. »Mit dem Mann, den Luz Ramos mit Selena gesehen hat, und dann ist da noch der Kerl mit dem Skalpell. Der gefällt mir übrigens viel besser. Aber zurzeit wüsste ich nicht, was du machen kannst, außer ihn beobachten zu lassen.«
  


  
    »Du meinst, es ist noch zu früh, um ihn vorzuladen?«, fragte er.
  


  
    »Bei Straftaten, die dermaßen berechnend begangen wurden, nimmt er sich garantiert einen Anwalt. Ich würde mich an deiner Stelle erst mit der nötigen Munition eindecken, bevor ich schieße.«
  


  
    Einen halben Block weiter sagte er: »Der Camaro, mit dem Reed grade abgezischt ist, war entweder geliehen oder ein Mietwagen. Laut AutoTrack ist die Karre, die auf ihn zugelassen ist, tatsächlich eine Schrottschüssel. Ein siebenundneunziger Dodge Colt mit Fließheck, vor zehn Jahren gebraucht gekauft. Davor ist er in einem dreiundsiebziger Datsun Kombi rumgegurkt.«
  


  
    »Stellst du Nachforschungen übers Personal an?«, fragte ich.
  


  
    »Gott bewahre.« Seit der Festnahme eines korrupten Privatdetektivs und mehrerer Cops wegen Handels mit offiziellen Daten durften nur noch Erkundigungen über Verdächtige eingeholt werden.
  


  
    »Warum bist du so neugierig auf Reeds fahrbaren Untersatz?«, sagte ich.
  


  
    »Kam mir so vor, als ob das ein Thema zwischen ihm und Fox ist.«
  


  
    »Eins von vielen.«
  


  
    »Genau. Und das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist ein persönliches Drama, das sich auf die Ermittlungen auswirkt.« Er rang sich ein schmales Lächeln ab. »So wie die Dinge stehen.«
  


  
    »Was fährt Fox?«
  


  
    »Einen nagelneuen Porsche C4S.«
  


  
    »Hase und Igel«, sagte ich.
  


  
    Er zündete seine Zigarre an und blies Rauchringe zum Himmel auf. Wollte locker wirken, aber die Knoten an seiner Kinnlade verrieten, dass er nur so tat als ob.
  


  
    »Fox und Reed machen dir zu schaffen«, sagte ich.
  


  
    »Ich habe mich umgehört. Fox’ Vater, Darius Fox, war Streifenpolizist im Südwesten und wurde vor dreißig Jahren im Dienst ermordet. Das war vor meiner Zeit, aber ich kenne den Fall. Jeder kennt ihn, weil bei der Ausbildung darauf zurückgegriffen 
     wird. Als Beispiel dafür, was alles schiefgehen kann.«
  


  
    »Häusliche Querelen oder eine Verkehrskontrolle?«, fragte ich.
  


  
    Er nahm die Zigarre aus dem Mund. »Kannst du auch Kaffeesatz lesen?«
  


  
    »Ich bin nur die Möglichkeiten durchgegangen.«
  


  
    »Eine Routinekontrolle, frühmorgens. Ein Cadillac mit kaputtem Rücklicht, an der Siebenunddreißigsten, westlich vom Hoover Boulevard. Das Auto war gestohlen, aber das kam erst raus, nachdem sich Darius und sein Partner einen dämlichen Schnitzer geleistet hatten. Statt dass sie beide erst die Autonummer abfragen, hat das sein Partner übernommen, während Darius hinging, um den Fahrer zu überprüfen. Das war lange bevor es Computer in den Streifenwagen gab - damals musste noch alles über Funk durchgegeben werden. Die Daten waren auch noch nicht digitalisiert, so dass es eine Zeitlang dauern konnte. Die beiden hatten also umso mehr Grund, vorsichtig zu sein.«
  


  
    »Anfänger?«, fragte ich.
  


  
    »Im Gegenteil, Darius hatte acht, der Partner sechs Dienstjahre auf dem Buckel. Er hat fast ausschließlich mit Fox gearbeitet. Vielleicht hat das eine Rolle gespielt - wie wenn man sich in einer Ehe zu wohl fühlt, zu viel für selbstverständlich nimmt. Es war kurz vor Schichtende, vielleicht wollten sie unbedingt Feierabend machen und sind leichtsinnig geworden. Aus welchem Grund auch immer - jedenfalls geht Darius zu dem Caddy, klopft ans Fenster, das geht auf, eine Knarre wird rausgestreckt und …« Er klatschte dreimal in die hohlen Hände.
  


  
    Das Geräusch hallte in der nachmittäglichen Stille wider. Eine alte Frau, die ihre Blumen pflegte, schaute her. Auf Milos 
     Grinsen hin ergriff sie ihre Gartenschere, während wir vorbeigingen.
  


  
    »Volltreffer, aus nächster Nähe«, sagte er. »Darius hinterließ eine Witwe und ein kleines Kind. Aaron war drei. Der Partner meldete, dass ein Kollege niedergeschossen wurde, ging hinter seiner Tür in Deckung und fing an zu schießen. Er traf das Heck des Caddy, konnte ihn aber nicht daran hindern wegzufahren. Er rannte hin, um Darius zu helfen, aber der war tot, bevor er am Boden aufschlug. Es gab dann eine Großfahndung nach dem Auto - sämtliche Krankenhäuser wurden überprüft, Ärzte abgeklappert, falls der Partner doch jemanden getroffen haben sollte. Nada, und zwei Wochen später taucht der Caddy auf einem Schrottplatz in der Nähe der Wilmington Docks auf. Fenster eingeschlagen, Sitze zerfetzt, Stoßstangen abmontiert, keine Fingerabdrücke, kein gar nichts. Darius hat ein Dudelsackbegräbnis gekriegt, und gegen den Partner wurde eine Untersuchung eingeleitet. Er bekam einen Verweis und wurde degradiert. Kurz danach hat er den Dienst quittiert. Soweit ich gehört habe, hat er eine Zeitlang auf dem Bau gearbeitet, wurde verletzt, hat fünf Jahre lang von der Berufsunfähigkeitsrente gelebt und ist dann an einem Leberschaden gestorben.«
  


  
    »Du meinst, die Sache hat ihn in den Suff getrieben?«
  


  
    »Vielleicht hatte er schon vorher ein Problem damit, ich weiß es nicht, Alex.« Milo inhalierte tief und verbrannte dabei gut einen Zentimeter von seiner Zigarre. »Sieben Monate nach Darius Fox’ Beerdigung heiratet der Partner die Witwe in Vegas. Zwei Monate danach bringt sie ein Kind zur Welt.«
  


  
    Er warf die Zigarre weg und trat sie auf dem Gehsteig aus. Hob sie auf und nahm sie mit. »Kommst du auf die Pointe, Dr. Schlaumeier?«
  


  
    »Der Partner war Moe Reeds Vater.«
  


  
    »Ein gewisser John ›Jack‹ Reed. Die Leute sagen, dass er sich wirklich Mühe gegeben hat, beiden Jungs ein guter Vater zu sein.«
  


  
    »Und in paar Jahre später ist er ebenfalls tot«, sagte ich.
  


  
    »Und die Mama heiratet noch zweimal. Sie hat grade Nummer vier begraben.«
  


  
    »Apropos Ballast.«
  


  
    »Eine ganze Ladung, Amigo. Wollen wir hoffen, dass sie uns nicht erdrückt.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als wir wieder in seinem Büro waren, erwartete ihn dort bereits ein halbes Dutzend weiterer Hinweise. Milo machte sich sofort an die Rückrufe und richtete sich beim fünften kerzengerade auf.
  


  
    »Das ist großartig, Ma’am«, sagte er. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie sich die Zeit nehmen, und wenn Sie jetzt so freundlich wären, mir Ihren …«
  


  
    Freizeichen.
  


  
    Er hielt das Telefon auf Armeslänge weg. »Muss an meinem Atem liegen.«
  


  
    Er drückte auf die Wiederwahltaste, bekam aber keinen Klingelton. Versuchte es noch mal, mit dem gleichen Ergebnis.
  


  
    »Jemand, der was Interessantes zu bieten hatte?«, fragte ich.
  


  
    »Jemand, der sich geweigert hat, seinen Namen zu nennen, wollte uns mitteilen, dass es sich bei einer der unbekannten Toten in der Marsch um eine gewisse Lurlene Chenoweth alias Big Laura handeln könnte.«
  


  
    Er ließ den Anruf zurückverfolgen, aber die Spur endete bei einem Kartenhandy.
  


  
    »Eine Frau, die per Kartenhandy einen Hinweis gibt, das könnte auf eine Prossie aus der Gegend hindeuten«, sagte ich. »Gerüchte verbreiten sich schnell, und wenn die Mädchen 
     erfahren, dass Duchesne hier war, zählen sie eins und eins zusammen.«
  


  
    Er gab Lurlene Chenoweths Namen ein und bekam prompt ein finster dreinblickendes, ebenholzfarbenes Mondgesicht geliefert, das von einem Haufen oranger Haare gekrönt wurde. Dreiunddreißig Jahre alt, eins fünfundsiebzig groß, hundertzweiundzwanzig Kilo schwer, weder Narben noch Tattoos. Vier Festnahmen wegen Verdachts auf Prostitution, eine wegen Kokainbesitzes, zwei wegen Trunkenheit und ordnungswidrigen Verhaltens, drei wegen Kneipenschlägereien. Alle Anklagen wegen leichter Körperverletzung eingestellt.
  


  
    »Groß und rauflustig«, fasste Milo zusammen.
  


  
    »Sie ist dem Messer des Glatzkopfs entgangen, weil sie rasch bei der Tür war. Vielleicht hat sie irgendwas an ihm frühzeitig gewarnt, und sie war vorsichtig.«
  


  
    »Ein Irrer, dem man es auf den ersten Blick ansieht? Schade, dass er sie später trotzdem erwischt hat.« Er legte die Füße auf den Schreibtisch, löste die Schnürsenkel seiner Wüstenstiefel und streckte die Zehen. »Zwei von Duchesnes Mädchen sterben. Was ist, wenn es auf einen Revierkampf zwischen Zuhältern rausläuft und der Glatzkopf bloß ein gedungener Helfer ist?«
  


  
    »Wenn es so wäre«, gab ich zu bedenken, »warum ist Duchesne dann noch im Geschäft? Er ist nicht gerade eine imposante Gestalt. Und wie passt Selena dazu?«
  


  
    »Drei Straßenmädchen und eine Klavierlehrerin. Du bringst es auf den Punkt.«
  


  
    »Eine Klavierlehrerin, die auf Swingerpartys spielt.«
  


  
    »Wie du schon gesagt hast, reiche Leute, die von abgehangenem auf frisches Fleisch umgestiegen sind.«
  


  
    »Reiche Leute, die Geheimnisse haben, könnten auch eine Erklärung dafür sein, dass Travis Huck engagiert wurde.«
  


  
    »Ist er ebenfalls in der Szene?«
  


  
    »Vielleicht auch bloß ein Typ mit Vergangenheit.«
  


  
    »Eine gequälte Seele, die zu guter Letzt einen anständigen Job findet - mit Meeresblick. Yeah, das könnte zu Verpflichtungen führen. ›Grundstücksverwalter‹ ist unter reichen Leuten die Bezeichnung für einen Laufburschen, stimmt’s? Dann wäre Huck eigentlich so was wie ein Kuppler, der losgeschickt wird, um die Zutaten zu beschaffen.«
  


  
    »Blumen, Verpflegung und das Opfer des Abends«, sagte ich.
  


  
    Sein Lachen klang metallisch. »Joe Otto hat keine Ahnung, wie mickrig er ist.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Big Lauras Mutter lebte in einem wunderbar gepflegten Haus im Crenshaw District. Beatrix Chenoweth war hoch aufgeschossen, wie ihre Tochter, und dünn wie ein Gehstock.
  


  
    Sie trug eine minzgrüne Bluse, eine weite schwarze Hose und Ballerinas. Ihr Wohnzimmer war in Delfter Blau mit weißen Zierleisten gestrichen, mit geblümten Sofas und schlichten Sesseln möbliert, und an den Wänden hingen Drucke impressionistischer Meisterwerke.
  


  
    Sie reagierte schicksalsergeben und trockenen Auges auf unseren Besuch.
  


  
    »Ich wusste es …«
  


  
    »Ma’am, wir sind uns noch nicht sicher …«
  


  
    »Ich bin mir sicher, Lieutenant. Wie viele Mädchen mit dieser Größe gibt es? Die diesen Weg eingeschlagen haben?«
  


  
    Milo antwortete nicht.
  


  
    »Ich habe vier Töchter«, sagte Beatrix Chenoweth. »Zwei sind Lehrerinnen, so wie ich, und die Kleine ist Flugbegleiterin bei Southwest. Lurlene war die dritte. Sie hat mich alle Kraft gekostet.«
  


  
    »Ma’am«, beharrte Milo. »Ich kann Ihnen nicht mit Bestimmtheit 
     sagen, ob Lurlene etwas zugestoßen ist, und ich hoffe sehr, dass dem nicht so ist. Aber wenn Sie mich einen Speichelabstrich vornehmen lassen, können wir feststellen …«
  


  
    »Oh, natürlich ist ihr etwas zugestoßen, Lieutenant. Ich fürchte mich schon ein ganzes Jahr lang vor diesem Augenblick. Denn so lange ist es her, seit ich zum letzten Mal etwas von Lurlene gehört habe. Und egal was passiert ist, sie hat immer angerufen. Es fing wie ein richtiges Gespräch an. ›Wie geht’s dir, Mommy.‹ Aber letzten Endes lief es immer auf das Gleiche hinaus: Sie brauchte Geld. Geld war auch der Grund, weshalb sie diesen Weg überhaupt beschritten hat. Genauer gesagt, irgendetwas, das viel Geld kostete.«
  


  
    Ihre Stimme war höher geworden, aber das Gesicht blieb teilnahmslos. »Es fing auf der Highschool an, Lieutenant. Jemand gab ihr Amphetamine, damit sie abnimmt. Es hat aber nicht geklappt, sie verlor kein einziges Pfund. Aber das hat sie nicht davon abgehalten, abhängig zu werden, und das war der Anfang vom Ende.«
  


  
    »Tut mir leid, Ma’am.«
  


  
    »Lurlene war meine einzige Mollige. Sie ist nach ihrem Vater gekommen. Wir anderen hatten diesbezüglich nie Probleme. Meine zweite hat sogar ein bisschen gemodelt.«
  


  
    »Muss schwer gewesen sein für Lurlene«, sagte ich.
  


  
    Sie ließ den Kopf hängen, als wäre er mit einem Mal zu schwer. »Für Lurlene war alles schwer. Sie war die Klügste der vier, aber das Gewicht hat ihr das ganze Leben ruiniert. Sie wurde immer nur ausgelacht.«
  


  
    Sie fing lautlos an zu weinen. Milo fand seinen Papiertaschentuchvorrat und gab ihr eines.
  


  
    »Danke … Mir wurde erst später klar, was für eine Last das für sie war. All diese Streitereien wegen der Butter auf dem Brot … Sie hat bei ihrer Geburt fünf Kilo gewogen. Keine meiner anderen hatte mehr als dreieinhalb.«
  


  
    »Sie hat mit Amphetaminen angefangen«, hakte Milo nach.
  


  
    »Angefangen, ja«, sagte Beatrix Chenoweth. »Auf was sie sich sonst noch eingelassen hat, weiß ich nicht, da können Sie mir vermutlich mehr sagen als ich Ihnen.«
  


  
    Milo antwortete nicht.
  


  
    »Ich möchte es wissen, Lieutenant.«
  


  
    »Soweit ich das anhand ihrer Festnahmen sagen kann, ging es um Kokain und Alkohol, Ma’am.«
  


  
    »Alkohol, ja, das wusste ich. Lurlene wurde einmal wegen Trunkenheit festgenommen.«
  


  
    Zweimal, wie wir wussten, aber Milo berichtigte sie nicht. »Hat sie sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt, nachdem sie festgenommen wurde?«
  


  
    »Sie meinen, damit ich ihr bei der Kaution helfe? Nein, sie hat es mir hinterher erzählt.«
  


  
    »Jemand anders hat also die Kaution bezahlt.«
  


  
    »Sie hat gesagt, sie hat sie selbst bezahlt, Lieutenant. Das war der Grund für den Anruf. Angabe. Ich habe sie gefragt, woher sie das Geld hatte, aber sie hat nur gelacht. Wir hatten dann einen … Wortwechsel. Ich nehme an, dass mir damals schon klar war, womit sie sich durchschlägt. Aber ich wollte so tun, als wüsste ich’s nicht.«
  


  
    Sie räusperte sich.
  


  
    »Darf ich Ihnen einen Schluck Wasser bringen, Ma’am?«, fragte Milo.
  


  
    »Nein danke.« Sie berührte ihren Hals. »Was da steckt, kommt nicht vom Durst.«
  


  
    »Ma’am, können Sie uns etwas über Lurlenes Freunde sagen?«
  


  
    »Nicht das Geringste«, sagte Beatrix Chenoweth. »Sie hat mir nichts über ihr Privatleben verraten, und wie schon gesagt, wollte ich es auch nicht wissen. Klingt das lieblos, Lieutenant?«
  


  
    »Natürlich nicht …«
  


  
    »Das war es nämlich nicht. Es war … eine Anpassung. Ich habe drei andere Töchter und fünf Enkel, die meine Zuwendung brauchen. Ich kann nicht … konnte nicht …« Wieder senkte sie den Kopf. »Jeder Psychologe, mit dem wir gesprochen haben, sagte, Lurlene müsste selbst für die Folgen ihres Verhaltens einstehen.«
  


  
    »Waren es viele Psychologen?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Oh ja. Zuerst auf der Schule. Dann gingen wir zu einer Klinik, die uns unser Hausarzt empfohlen hat. Ein netter Inder. Dr. Singh. Er sagte genau das Gleiche. Lurlene müsste sich ändern wollen. Er schlug vor, dass Horace und ich an ein paar Sitzungen teilnehmen, damit wir damit umzugehen lernen. Das haben wir auch getan. Und es hat tatsächlich geholfen. Dann ist er gestorben. Horace, meine ich. An einem Schlaganfall. Als ich mich einen Monat später an Dr. Singh wenden wollte, war er nach Indien zurückgekehrt.« Stirnrunzeln. »Offenbar war er eine Art Praktikant.«
  


  
    »Können Sie uns irgendwas dazu sagen, mit wem Lurlene Umgang hatte?«, fragte Milo.
  


  
    »Nicht, seit sie diesen Weg eingeschlagen hat.«
  


  
    »Wie alt war sie, als sie …«
  


  
    »Sechzehn. Sie ist von der Schule abgegangen. Einfach davongelaufen. Ab dann rief sie nur noch an, wenn sie Geld brauchte … Sie war eine Kämpfernatur, Lieutenant. Man sollte meinen, dass sie gegen die verdammten Drogen hätte ankämpfen können.«
  


  
    »Das kann ziemlich schwer sein, Ma’am.«
  


  
    »Ich weiß. Ich weiß.« Beatrix Chenoweths lange, knochige Finger rafften den schwarzen Stoff der Hose zusammen. »Wenn ich Kämpfernatur sage, meine ich das wortwörtlich, Lieutenant. Sie hat sich gegen jedes Reglement aufgelehnt, bloß um der Sache willen. Es wurde so schlimm, dass ihr Vater 
     das Haus verlassen musste, um sich zu beruhigen. Einmal hat sie ihre kleine Schwester so heftig geschlagen, dass ihr Kopf herumgerissen wurde und sie tagelang Schmerzen hatte. Es ging so weit, dass wir - Gott steh mir bei, wenn ich das sage - dankbar waren, als Lurlene nicht mehr vorbeikam.«
  


  
    »Ich kann das verstehen, Ma’am.«
  


  
    »Und jetzt hat jemand ihr etwas angetan.« Sie stand auf, strich ihre Hose glatt. »Ich will eine Zeitlang allein sein, danach rufe ich Lurlenes Schwestern an, und die müssen sich etwas einfallen lassen, wie sie es ihren Kindern beibringen. Dafür sind sie zuständig, ich möchte lediglich Spaß mit meinen Enkeln haben … Würden Sie bitte allein rausfinden?«
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    »So viel zum Thema Duchesne«, sagte Moe Reed, während wir darauf warteten, dass die Frau von der Toilette zurückkehrte.
  


  
    Er, Milo und ich saßen in einer mit orangem Plastik gepolsterten Nische in einem Hähnchen- und Pancakeladen am Aviation Boulevard, nahe dem Century Boulevard. Das Restaurant roch nach versengten Federn und heißem Fett. In unregelmäßigen Abständen erschütterte das Donnern der Jumbojets den Raum, so dass Glas und Ziegel erbebten und Asbest von der pickligen Decke zu rieseln drohte.
  


  
    Drei Kaffeebecher standen vor uns, auf deren unberührtem Inhalt in sämtlichen Regenbogenfarben schillernder Ölschlamm trieb. Die Frau hatte extrasüße, extraknusprige Schlegel und Flügel bestellt, eine doppelte Portion Zimtwaffeln und einen Jumbobecher Orangenlimonade. Sie hatte einen Teller Hühnchen verdrückt, um einen weiteren gebeten 
     und den Großteil des Gebäcks vertilgt, bevor sie »mal für kleine Mädchen« musste.
  


  
    Sie hieß Sondra Cindy Jackson und nannte sich Sin. Eine dreiundzwanzigjährige Schwarze mit hübschem Gesicht, einem verletzten Blick und langen, blauen Fingernägeln, die teilweise mit Strasssteinen besetzt waren. Sondra Cindy Jacksons Zähne waren gerade, aber der linke Schneidezahn hatte eine Goldkrone. Eine komplexe Cornrowfrisur stellte die Stringtheorie auf eine harte Probe.
  


  
    Sie war die achtzehnte Prostituierte, mit der Moe Reed im Laufe seiner zweitägigen Erkundungsaktion in der heißen Zone am Flughafen geredet hatte, und die erste, die davon überzeugt war, die unbekannte Tote Nummer drei zu kennen.
  


  
    Eine Figur wie eine Tänzerin, aber mit einem erstaunlichen Appetit gesegnet. Bislang hatte sie nur geflirtet, sich den Schlund vollgestopft und die reine Unschuld gemimt.
  


  
    Reed war hibbelig. Milo hingegen strahlte eine eigenartige, geradezu buddhistische Ruhe aus.
  


  
    Er hatte sich in den gleichen achtundvierzig Stunden mit einem fortwährenden Strom nutzloser Hinweise befasst, hatte nichts Neues über Big Laura Chenoweth erfahren und konnte auch Sheralyn Dawkins’ Angehörige nirgendwo ausfindig machen - weder in San Diego noch im Orange oder im L.A. County. Ein derartiger Spaß zehrt oft an seiner Geduld, aber manchmal ist es auch umgekehrt.
  


  
    Reed blickte zum Damenklo. Sin konnte nicht abhauen, ohne an unserer Nische vorbeizukommen.
  


  
    »Wenn sie rauskommt, mach ich ihr Druck.«
  


  
    »Klar«, sagte Milo. »Aber Sie können es auch noch ein bisschen länger hinziehen.«
  


  
    Der junge Detective war von Schlips und Sakko auf ein graues Polohemd mit einem breiten roten Streifen in der 
     Mitte, frische Bluejeans und schneeweiße Nikes umgestiegen. Seine Augen waren klar, das rötliche Gesicht auf Hochglanz rasiert. Das Hemd spannte sich über die mächtigen Schultern und die wie Rinderhälften wirkende Brustmuskulatur.
  


  
    Er wollte unauffällig wirken, hätte aber ebenso gut seine Uniform tragen können.
  


  
    Sondra Cindy Jackson hatte sofort erkannt, was er war. Sechzig Dollar und eine Einladung zum Essen hatten sie trotzdem in seinen Camaro gelockt.
  


  
    »Sehen Sie zu, dass Sie die Spesenrechnung einreichen«, sagte Milo.
  


  
    »Irgendwann«, sagte Reed.
  


  
    »Da bin ich wieder!«, verkündete sie fröhlich.
  


  
    Sins rosa Samt-BH und die Hotpants aus weißer Spitze brachten ihre Hautfarbe zur Geltung. Sie war ein schlankes Mädchen, von den auf Comicmaße vergrößerten Brüsten einmal abgesehen. Irgendwie hatte sie das Geld dazu aufgetrieben.
  


  
    »Schön, dass Sie wieder da sind«, sagte Milo. »Bon appétit.«
  


  
    Sie zeigte ihm ihr Goldlächeln, rutschte in die Nische und machte sich über den zweiten Teller Hühnerteile her.
  


  
    Vier Happen später sagte sie: »Ihr seid so ruhig.«
  


  
    »Wir warten auf Sie«, sagte Reed.
  


  
    »Und was wollen Sie von mir?« Sie klimperte mit den Wimpern.
  


  
    Reed zwinkerte.
  


  
    »Dass Sie anfangen«, sagte Milo.
  


  
    »Wegen … oh, yeah, Mantooth.«
  


  
    »Mantooth?«, fragte Reed sofort.
  


  
    »So heißt sie, Detective Reed.«
  


  
    »Mantooth.«
  


  
    »Jo.«
  


  
    Reed schlug seinen Block auf. »Ist das ein Vorname?«
  


  
    »Nachname«, erklärte Sin. »Dolores Mantooth, aber wir haben sie bloß Mantooth genannt, weil es zu ihr gepasst hat.« Klimper klimper.
  


  
    Reed starrte sie an.
  


  
    »Zahn. Kauen. Wie in dem Song?«, sagte Sin. »We chewin’ on it … Was denn? Hört ihr euch keinen Blues an?«
  


  
    »Der muss mir entgangen sein«, sagte Milo.
  


  
    »›We chewin’ on it all day long.‹«
  


  
    »Bonnie Raitt«, warf ich ein.
  


  
    »Yeah.« Sin nickte.«Ein richtig schöner schmutziger Song. Das war Mantooth. Sie hatte ein Mundwerk.«
  


  
    Reed sah sie an. »Ein Mundwerk wie in …«
  


  
    »Hä?«, fragte Sin.
  


  
    »Wer war ihr Zuhälter?«, erkundigte sich Milo.
  


  
    »Jerome.«
  


  
    »Jerome wie?«
  


  
    »Jerome Jerome«, sagte Sin. »Ich veräppel euch nicht, ehrlich. Er hat den gleichen Vor- und Nachnamen. Ich behaupte ja nicht, dass ihn seine Momma so genannt hat, aber so wurde er genannt. Jerome Jerome. Erkundigen Sie sich nicht nach ihm. Er ist tot.«
  


  
    »Und woran ist er gestorben?«
  


  
    »Überdosis.« Sie nahm sich einen Flügel, hielt ihn geziert zwischen zwei Fingern und nagte ihn dann gierig bis auf den Knochen ab.
  


  
    »Wann?«, fragte Reed.
  


  
    Achselzucken. »Ich hab bloß gehört, dass er tot is.«
  


  
    »An einer Überdosis gestorben.«
  


  
    »Was denn sonst?«
  


  
    »Sie sind davon ausgegangen, dass er sich eine Überdosis verpasst hat?«
  


  
    Ihr Blick war voller Mitleid. »Detective Reed, Detective Reed. Jerome hat sich den ganzen Tag lang zugedonnert, und auf einmal isser tot. Klingt das für Sie nach Altersschwäche?«
  


  
    »Dolores hat nicht für Joe Otto Duchesne angeschafft«, sagte Milo.
  


  
    »Nie und nimmer. Joe Otto arbeitet mit Schwarzen, ohne Ausnahme.«
  


  
    »Erzählen Sie uns etwas über Dolores.«
  


  
    Sie wedelte mit einem Hühnerknochen. »Alt. Weiß. Hässlich.«
  


  
    »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«
  


  
    »Hmm … vor’nem Jahr vielleicht?«
  


  
    »Wie alt ist alt?«
  


  
    »Hundert«, sagte Sin lachend. »Vielleicht auch hundertfünfzig, sie hat richtig verbraucht ausgesehn.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Eiscreme mit Pfirsicharoma verschwand zwischen ihren Lippen. Im Gegenzug kamen aber keine neuen Auskünfte mehr. Reed gab ihr seine Karte, und sie schaute sie an, als handelte es sich um ein exotisches Insekt.
  


  
    Als sie das Restaurant verlassen hatte, gingen wir zum Parkplatz und sahen sie mit schwingenden Hüften auf dem Aviaton in Richtung Süden ziehen. In Reeds Camaro war kein Computer, deshalb hatte Milo seinen mit allen Schikanen ausgestatteten Chevrolet vom Personalparkplatz geholt.
  


  
    Im Register fanden wir weder eine Dolores noch eine Dolores Mantooth. Nachdem wir ein bisschen herumgepuzzelt hatten, stießen wir schließlich doch auf sie.
  


  
    DeMaura Jean Montouthe: blond, grüne Augen, eins fünfundsechzig groß, 63 Kilo schwer, einundfünfzig Jahre alt. In den letzten dreißig Jahren wiederholt wegen Geringfügigkeiten festgenommen.
  


  
    Kein Wort über Zahnanomalien, aber für die Feinheiten eines Gebisses interessierte man sich beim LAPD auch nicht.
  


  
    Milo rief bei der Sitte an und erfuhr innerhalb von Sekunden den Namen ihres Zuhälters.
  


  
    Jerome Lamar McReynolds. Die Krypta bestätigte, dass er vor vierzehn Monaten gestorben war. An einer Überdosis Heroin und Kokain. Die Todesursache war anhand von Nadelspuren und Blutuntersuchung festgestellt worden. Keine Autopsie.
  


  
    »Der Typ pfeift Speedballs ein«, sagte Milo. »DeMaura ist freischaffend, verletzlich. Der Täter spürt das und schlägt zu.«
  


  
    »Ideal für irgendwelche reichen Aasgeier«, meinte Reed und rieb seinen schwellenden Bizeps.
  


  
    »Das Ausschlaggebende ist«, sagte Milo, »dass Frauen eine leichte Beute werden.«
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    Danach drei Tage mit weniger Jagdglück.
  


  
    Milo und Reed waren bei ihren Nachforschungen am Flughafenstrich auf keine weiteren Prostituierten gestoßen, die einem kahlköpfigen, mit einem Messer herumfuchtelnden Freier begegnet waren. Eine Sittenpolizistin namens Diane Salazar hatte DeMaura Montouthe mehrmals festgenommen und glaubte, dass sie aus Alabama stammte, war sich aber nicht sicher. In den Steuerunterlagen des Staates war niemand mit diesem Familiennamen aufgetaucht.
  


  
    »Sie kennen nicht zufällig ihre Zahnärztin, Diane?«
  


  
    »Klar doch, Milo. Ihren Friseur und den Privattrainer ebenfalls.«
  


  
    »Wie war sie so?«
  


  
    »Ein nettes Mädchen, nicht allzu helle. Hat nie gezetert, wenn wir sie bei einem Lockspitzeleinsatz geschnappt haben. Vor vielen Jahren war sie sogar irgendwie hübsch.«
  


  
    »Das einzige Polizeifoto, das ich gesehen habe, ist zwei Jahre alt.«
  


  
    »Sie wissen schon«, sagte Salazar. »Das Übliche.«
  


  
    

  


  
    Niemand hatte irgendetwas davon gehört, dass DeMaura, Sheralyn Dawkins oder Big Laura bei privaten Partys arbeiteten.
  


  
    »Wenn sie’s gemacht hätten, hätten se damit rumgeprotzt«, sagte ein Zuhälter. »Vor allem Big L, die provoziert gern, glotzt einen an. Wenn man ihr nicht recht gibt, geht sie gleich auf einen los.«
  


  
    »Ist Ihnen das schon mal passiert?«, fragte Reed.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Hatten Sie schon mal eine Auseinandersetzung mit Big Laura?«
  


  
    »Nein, verdammt noch mal. Wenn mir das passiert wär, hätt ich ihr was angetan.«
  


  
    »Ihr wurde etwas angetan.«
  


  
    »Schnurzegal. Ich muss jetzt weiter.«
  


  
    Ein Nutte namens Charvay, jung, geschmeidig, noch nicht von der Straße gezeichnet und davon überzeugt, dass sie ihr Leben noch vor sich hatte, streichelte ihre Brüste, lachte und brachte die vorherrschende Meinung zum Ausdruck: »Die? Mit reichen Leuten? Auf was für’ner Schickimickiparty will man denn dieses Gammelfleisch?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Auf der Rückfahrt zum Büro war Milo mürrisch.
  


  
    Moe Reed, der das möglicherweise spürte, fuhr schnell. »Könnte sein, dass die Vanders nichts damit zu tun haben und Huck ein Psycho ist, der alles allein gemacht hat.«
  


  
    Die Observation des Grundstücksverwalters war ergebnislos geblieben. Durch die Berglage am Ende einer Sackstraße war der Einblick auf das Anwesen nur begrenzt möglich. Der Beobachtungsposten zwei Querstraßen weiter unten hatte nichts gebracht. Huck verließ das Haus nicht.
  


  
    Milo beschloss, die Observation nach Einbruch der Dunkelheit zu übernehmen, und erklärte Reed, dass sie sich die Schicht teilen würden.
  


  
    »Ich kann das ohne weiteres allein machen, Lieutenant«, bot Reed an. »Ich will den Typ unbedingt auschecken.«
  


  
    »Wenn wir das machen, mein Junge, arbeite ich demnächst mit’nem lebenden Toten zusammen.«
  


  
    »Vertrauen Sie mir«, sagte Reed. »Bei allem Respekt.«
  


  
    »Halten Sie nichts von Schlaf?«
  


  
    »Ich brauche nicht viel. Wenn ich in Bewegung bleibe, entdeckt mich keiner. Ich kann mich so gut wie unsichtbar machen.«
  


  
    »Wie kommt das?«, fragte Milo.
  


  
    »Ich bin ein zweites Kind.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wir wussten so gut wie nichts über Hucks Leben, seit er volljährig geworden war, und der einzige Mensch, der uns Näheres dazu mitteilen könnte, war Debora Wallenburg, die Anwältin, die ihn aus dem Jugendknast geholt hatte. Aber es hatte keinen Sinn, darauf hinzuweisen. Bestenfalls konnte sie sich auf ihre anwaltliche Schweigepflicht berufen.
  


  
    Schlimmstenfalls warnte sie Huck, und wenn er Dreck am Stecken hatte, würde er sich absetzen.
  


  
    Da meine Dienste im Augenblick nicht benötigt wurden, übernahm ich die Beratung bei einer Sorgerechtsprüfung, die nicht allzu aufwendig aussah. Ich hatte sogar Zeit für gemächliche Spaziergänge mit Blanche und angenehme Abendessen mit Robin.
  


  
    Mittendrin kontaktierte mich Isabelle Green-Bass aus Long Island.
  


  
    »Ich habe Ihre Nummer von der staatlichen Psychologenkammer, Doktor. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich anrufe.«
  


  
    »Ganz und gar nicht. Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Der Grund, weshalb ich Sie und nicht Lieutenant Sturgis anrufe, ist - es geht eigentlich gar nicht um Selenas Fall …« Ihre Stimme brach. »Ich kann kaum fassen, dass ich dieses Wort gebrauche.«
  


  
    Ich wartete.
  


  
    Sie sagte: »Ich habe bereits mit Lieutenant Sturgis gesprochen und weiß, dass es noch keine Fortschritte gibt. Der Grund, weshalb ich Sie anrufe … Eigentlich weiß ich gar nicht, weshalb ich Sie anrufe … Ich glaube, ich habe das Gefühl … Tut mir leid, wenn ich Ihnen Ihre Zeit stehle, Doktor.«
  


  
    »Das tun Sie nicht.«
  


  
    Sie sagte: »Das sagen Sie bloß, weil … Tut mir leid, ich weiß nicht, was ich tue.«
  


  
    »Sie haben etwas mitgemacht, das die meisten Menschen nicht einmal annähernd begreifen.«
  


  
    Stille. Als sie wieder das Wort ergriff, war ihre Stimme tief und heiser. »Ich glaube, ich … weiß, worauf ich hinaus will … Dr. Delaware, ich muss ständig an das Gespräch denken. Auf dem Revier. Meine Jungs … Wir müssen völlig verrückt gewirkt haben, wie eine gestörte Familie. Das sind wir in Wirklichkeit gar nicht.«
  


  
    »Was dort vorgefallen ist, war völlig normal«, sagte ich.
  


  
    »Stimmt das?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie haben schon andere Menschen in meiner … Situation erlebt.«
  


  
    »Jede Menge. Es gibt keine Richtlinien.«
  


  
    Lange Pause. Dann sagte sie leise: »Danke. Ich glaube, ich möchte Ihnen klarmachen, dass wir eigentlich ziemlich normal sind - normale Menschen -, jetzt, wo ich’s ausgesprochen habe, klingt es lächerlich. Wieso sollte ich Ihnen imponieren wollen?«
  


  
    »Sie versuchen, die Sache in den Griff zu bekommen.«
  


  
    »Was unmöglich ist.«
  


  
    »Trotzdem«, sagte ich, »lohnt sich manchmal der Versuch. Was ich bei Ihren Söhnen gesehen habe, war Zuneigung und Liebe. Zu Ihnen und zu Selena.«
  


  
    Das Schluchzen kam wie Donnerhall und ließ den kleinen Lautsprecher des Telefons erbeben. Ich wartete, bis es verklang.
  


  
    »Ich weiß wirklich nicht, was ich anders hätte machen sollen. Bei Selena, meine ich. Vielleicht, wenn Dan länger gelebt hätte. Er war so ein guter Vater. Er hatte einen Hirntumor. Dabei hat er nichts getan, was ihn verursacht haben könnte - er hat nicht geraucht, nicht getrunken, nichts. Es ist einfach passiert, die Ärzte haben gesagt, dass so was vorkommen kann. Ich glaube, ich hätte es Selena erklären sollen. Sie war noch so klein, ich dachte …« Sie holte tief Luft. »Sie hat ihren Vater verloren, und ich habe die Liebe meines Lebens verloren. Danach ist irgendwie alles zerbrochen.«
  


  
    »Was Sie durchgemacht haben, tut mir leid.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Ms. Green-Bass, was Selena zugestoßen ist, hat nichts damit zu tun, dass sie ihren Vater verloren hat.« Möglicherweise war das eine Lüge, aber wen kümmerte das in dieser Situation?
  


  
    »Was denn dann?«
  


  
    »Das ist wieder so eine Sache, die man nicht erklären kann.«
  


  
    »Aber wenn sie nicht nach L.A. gezogen wäre …« Schrilles 
     Lachen. »Wenn dies, wenn das, wenn nur, hätte, könnte, würde - sie hat mich total geschnitten.«
  


  
    »Auf die eine oder andere Art entfernen sich Kinder von ihren Eltern. Wenn nicht geographisch, dann psychisch.« Bilder von meiner Reise quer durchs Land, die ich mit sechzehn unternommen hatte, gingen mir durch den Kopf.
  


  
    Lange Wüstenstrecken, Rangierbahnhöfe, Hamburgerbuden. Der aufrüttelnde Anblick der Skyline der Stadt. Die ebenso spannende wie erschreckende Aussicht auf ein neues Leben.
  


  
    »Ja, das tun sie«, sagte Isabelle Green-Bass. »Ich nehme an, es muss sein.«
  


  
    »So ist es. Menschen, die an einem Ort verharren, bleiben häufig in ihrer Entwicklung zurück.«
  


  
    »Ja, ja - Selena hat genau das getan, was sie wollte. Schon immer. Sie war ein Kind mit starkem Willen. Sie wusste, was sie wollte, und hat es auch gemacht. Deswegen kann ich mir so schwer vorstellen, dass sie … überwältigt wurde. Sie war ein kleiner Mensch mit einer großen Persönlichkeit, Doktor. Fünfzig Kilo, man konnte leicht vergessen, dass sie nur … klein war.« Wieder Tränen. »Sie war mein Baby, Doktor.«
  


  
    »Es tut mir so leid.«
  


  
    »Das weiß ich - Sie klingen wie ein liebenswürdiger Mann. Wenn Sie etwas erfahren, irgendetwas, rufen Sie mich dann an?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Dumme Frage«, sagte sie. »Anscheinend habe ich eine ganze Menge davon.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich brachte die Beratung hinter mich und schrieb gerade meinen Bericht, als Milo anrief.
  


  
    »Lust auf ein gutes Essen?«
  


  
    Es war drei Uhr nachmittags. »Eine etwas seltsame Zeit.«
  


  
    »Du kannst es auch als Imbiss bezeichnen. Ich treffe mich in einer halben Stunde mit Reed, auf seine Bitte hin.«
  


  
    »Was gibt’s?«
  


  
    »Er hat eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen, nichts Genaueres. Der Junge klingt ein bisschen aufgeregt.«
  


  
    »Ich komme«, sagte ich. »Curry und Tandoori?«
  


  
    »Nee, Pizza. Der Junge braucht Abwechslung - und außerdem ein Lokal, wo ihn sein Bruder nicht findet.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die »Abwechslung« war ein scheunenartiger Pizza Palazzo am Venice Boulevard, unweit vom Sawtelle Boulevard. Man saß an Picknicktischen mit Bänken. Außerhalb der üblichen Essenszeiten war das Lokal nahezu menschenleer, aber voller Erinnerungen an alten Käse. Die Ausnahme waren zwei Fernfahrer, deren großer Sattelschlepper fast den halben Parkplatz einnahm. Riesige Pizzen für riesige Männer.
  


  
    Das Blinken und Surren einer Reihe von Videospielautomaten drang durch die Stille - nicht benutzte Geräte, die nach Zuwendung schrien.
  


  
    Milo und ich trafen gleichzeitig ein. Der schwarze Camaro war zwar nirgendwo auf dem Parkplatz zu sehen, aber Moe Reed war schon drin. Er trug wieder Schlips und Blazer, wirkte nervös und hielt sich an einem Krug Root Beer fest.
  


  
    »Neue Karre, mein Junge?«, fragte Milo.
  


  
    »Pardon?«
  


  
    »Da draußen ist weder was Schwarzes noch was Glänzendes noch ein Chevrolet.«
  


  
    »Oh«, sagte Reed. »Das war ein Mietwagen. Ich hab ihn ausgetauscht.«
  


  
    »Ist die Schrottschüssel in der Werkstatt?«
  


  
    Reed errötete.
  


  
    »Ich vermute Folgendes«, sagte Milo. »Sie mieten sich Autos, 
     damit Sie Ihren Bruder beschatten können. Haben Sie wenigstens die Formulare ausgefüllt, damit Sie die Kosten erstattet bekommen?«
  


  
    Reed schüttelte den Kopf.
  


  
    »Haben Sie einen Treuhandfonds, mein Junge?«
  


  
    »Ich kümmere mich bloß nicht um so ein Zeug.«
  


  
    »Ts, ts, Onkel Milo ist niedergeschlagen - okay, wie lange verfolgen Sie ihn schon?«
  


  
    »Ähm … seit dem Tag, an dem er bei uns reingeschneit ist. Es ist mir bei der Arbeit nicht in die Quere gekommen, Lieutenant, ich versprech’s. Ich hab’s in meiner Freizeit gemacht. Er rechnet damit, dass ich Schrott fahre, daher war’s nicht weiter schwer, ihn zu beobachten. Er hat den Camaro gar nicht bemerkt. Aber ich wollte einfach sichergehen, deshalb hab ich ihn gestern ausgetauscht.«
  


  
    »Und? Sind Sie auf Ferrari umgestiegen?«, fragte Milo.
  


  
    »Ne, einen anthrazitfarbenen Caddy«, erwiderte Reed. »Mit getönten Fenstern - nur für den Fall. Ich dachte mir, wenn Huck nie ausgeht, sollte ich vielleicht rausfinden, wer Geld dafür bezahlt, damit er in Verdacht gerät. Nicht dass ich ihn nicht für unseren besten Kandidaten halte. Ich wollte bloß wissen, wer uns auf den Gedanken bringen wollte. Vielleicht könnte uns derjenige auch noch was anderes sagen.«
  


  
    Er hielt inne und musterte die hölzerne Tischplatte. Zappelte herum wie ein Kind, das sich gerade bei seinem aufgebrachten Vater entschuldigt hat.
  


  
    »Kann ich verstehen«, sagte Milo. »Ist dabei irgendwas rausgekommen?«
  


  
    »Genau genommen ja.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Reed hatte Fox bei zahlreichen geschäftlichen Besprechungen beobachtet (»Im Ivy, im Grill on the Alley und vor allem im Jean-Paul - das ist genau sein Ding«). Die Überprüfung 
     der Autonummern von Fox’ Tischgenossen - eine oberflächliche Maßnahme, bestenfalls - hatte die Antwort geliefert.
  


  
    »Neuer dreier BMW, zugelassen auf eine Simone Vander, wohnhaft an der Breakthorne Wood. Das ist oben in den Bergen, gehört zu Beverly Hills. Es handelt sich um eine einunddreißigjährige Weiße ohne Vorstrafen und auf keiner Fahndungsliste. Die Personaldaten passen exakt zu der Frau, mit der ich ihn im Geoffrey’s gesehen habe.«
  


  
    »In Malibu?«
  


  
    »Jo.«
  


  
    »Wohnt in Beverly Hills, aber speist am Strand …«, sagte Milo. »Wer ist sie, eine weitere Ex-Frau?«
  


  
    »Tochter«, sagte Reed. »Ich habe ihre Geburtsurkunde gefunden. Hier geboren, im Ceders-Sinai, der Vater ist Simon Vander, die Mutter Kelly. Ich habe mich auch nach Kelly erkundigt. Sie fährt einen fünf Jahre alten Volvo, hat eine Adresse in Sherman Oaks. Die Wohnungsnummer hab ich auch.«
  


  
    »Der Vater und die zweite Frau leben in Saus und Braus, und die erste Frau kriegt gerade mal ein Apartment.«
  


  
    »Aber die Tochter - Simone - hat eine ziemlich hübsche Bleibe. Abgeschieden, viel Holz, mit Tor«, berichtete Reed.
  


  
    »Sind Sie vorbeigefahren?«
  


  
    »Heute Morgen.«
  


  
    »Simon und Simone«, sagte Milo. »Niedlich. Was ist das, Alex? Bonding, emotionale Identifizierung?«
  


  
    »Wenn du so weitermachst, kriegst du deine eigene Couch«, erwiderte ich.
  


  
    Er wandte sich wieder an Reed. »Was für eine Pizza wollen Sie? Ich stelle mir die tiefe XXXL vor, knuspriger Rand und aberwitzig belegt, mit Salami, Sardellen, Fleischklößchen und Elchkopf spezial.«
  


  
    Reed wirkte bestürzt. »Hab ich meine Zeit verplempert?« 
    


  
    »Ganz und gar nicht, aber jetzt stärken wir uns erst mal. Sagen Sie, welche Pizza Sie wollen, Detective Reed.«
  


  
    »Ähm … nur mit Käse. Zwei Stücke.«
  


  
    »Schlagen Sie zu, mein Junge. Ich nehme eine mittlere Salami, mit viel Knoblauch und geraspeltem Chili. Sie bestellen, dann gehen Sie zum Kaugummiautomaten und holen uns Spearmint ohne Zucker. Ich möchte Ms. Simone nicht über Gebühr belästigen.«
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    Reed ließ seinen Cadillac bei der Pizzeria stehen, und wir quetschten uns in Milos zivilen Dienstwagen.
  


  
    Die Breakthorne Wood war eine steile, schludrig asphaltierte Straße oberhalb des Benedict Canyon. Kurvig, schmal, wie ein alter Reitweg; ich fühlte mich sofort wie zu Hause.
  


  
    Simone Vander hatte offenbar ebenso wie ihr Vater eine Vorliebe für Sackstraßen. Ihr Grundstück lag hinter einem schlichten Eisentor, das von Ziegelpfosten flankiert wurde. Mit den gleichen Steinen war auch das Cottage mit dem Schindeldach verkleidet, das durch die Eisenstäbe zu sehen war. Die Fassade zierten dunkel gefleckte Kiefernbretter, und zu dem neorustikalen Eindruck trugen auch die rautenförmigen Fenster, eine von Hand geschnitzte Eichentür und eine auf einem Besen reitende Hexe als Wetterfahne bei.
  


  
    Ein tomatenfarbenes 335i Kabriolett stand auf dem mit Feldsteinen belegten Stellplatz. Das Auto und der Boden waren mit Kiefernnadeln übersät. Riesige Aleppos warfen ihre Schatten auf das Grundstück und tauchten den Großteil des Daches in Dunkelheit. Hinter den Zweigen war ein Flickwerk aus hellerem Grün und Beige zu sehen: efeufarbene Hügel.
  


  
    Reed war die ganze Fahrt über hibbelig gewesen. Hatte sich wiederholt für die Observation seines Bruders gerechtfertigt, obwohl Milo ihm gar keine Vorwürfe gemacht hatte.
  


  
    »Vielleicht kommt nichts dabei raus, aber wenigstens können wir erfahren, was sie über Huck weiß?«
  


  
    »Vielleicht hat sie einst in dem Haus gewohnt. Oder sie ist dort zu Besuch - selbst wenn sie nicht rauskommt und uns was über Huck, die Partys oder was auch immer erzählt, kriegen wir vielleicht wenigstens einen Eindruck davon, ob dort seltsames Zeug gelaufen ist oder nicht.«
  


  
    »Zumindest finden wir raus, ob es was rauszufinden gibt, und müssen nicht noch weitere Hebel in Bewegung setzen. Ich will damit nicht sagen, dass an Huck nicht irgendwas merkwürdig ist, ich bin nach wie vor der Meinung, dass es so ist. Warum sollte sie sonst Geld dafür bezahlen, damit Dreck über ihn ausgegraben wird?«
  


  
    Als er jetzt vor dem Klingelknopf an Simone Vanders Tor stand, schob der junge Detective die Hände in die Hosentaschen und kaute an seiner Wange.
  


  
    »Nur zu, das ist Ihr großer Auftritt«, sagte Milo und stieß den Finger in die Luft.
  


  
    »Soll ich auf irgendwas besonders achten?«, fragte Reed.
  


  
    »Lassen Sie sich von Ihrem Bauchgefühl leiten«, sagte Milo.
  


  
    Reed runzelte die Stirn.
  


  
    »Das ist eine Belohnung, keine Strafe, Moses.«
  


  
    Reed drückte auf die Klingel.
  


  
    »Wenn Sie gute Noten kriegen, lass ich Sie ans Lenkrad«, sagte Milo. »Aber nur, wenn das Auto auf der Zufahrt steht.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Eine jung klingende Frauenstimme sagte: »Ja?« Im Hintergrund sang eine weitere Frau mit zuckersüßer Stimme.
  


  
    »Ms. Vander? Detective Reed, Polizei von L.A.«
  


  
    »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«
  


  
    »Wir würden gern ein paar Minuten mit Ihnen sprechen, Ma’am. Wegen Travis Huck.«
  


  
    »Oh.« Die Musik wurde leiser. »Okay, einen Moment.«
  


  
    Mehrere Minuten vergingen, bis die geschnitzte Tür aufging. Die Frau, die im Eingang stand, war mittelgroß, blass, spindeldürr und langbeinig, mit einem knabenhaften Gesicht und einer vielschichtigen Masse langer schwarzer Haare. Sie trug ein weiß-rosa gestreiftes Top mit U-Bootausschnitt, eine weiße, knielange Cargohose, deren Beine unten mit Schleifen zugebunden waren, und fersenfreie rosa Sandalen mit hohen Absätzen. Goldene Reifohrringe, die so groß waren, dass man sie quer über den Autostellplatz sehen konnte, funkelten in der Sonne.
  


  
    Sie musterte uns. Winkte.
  


  
    Moe Reed winkte zurück. Sie klickte das Tor auf.
  


  
    »Ich bin Simone. Was ist los?« Ihre Stimme klang sanft und melodisch und hatte ein Vibrato, das jedes Wort zaghaft klingen ließ. Sie war einer der Menschen, die von nahem besser aussehen. Porzellanhaut, ein grau-blaues Aderngeflecht an den Schläfen, zarte Züge, anmutige Haltung. Runde braune Augen mit riesiger Iris. Die erweiterten Pupillen deuteten Neugier an. Ihre Brauen waren kunstvoll ausgezupft.
  


  
    Eine elfenbeinerne Hand hielt die Fernbedienung. Als sie lächelte, wirkte sie noch jünger.
  


  
    Moe Reed stellte sich noch einmal vor, dann Milo und mich. Er ließ meinen Titel weg. Man musste die Sache nicht noch weiter komplizieren.
  


  
    »So viele Leute«, sagte Simone Vander. »Ich nehme an, es ist ziemlich wichtig.«
  


  
    Bevor Reed antworten konnte, röhrte hinter uns ein Motor auf.
  


  
    Ein silbernes Porsche-Kabrio hielt vor dem Tor. Das Verdeck 
     war offen, so dass die terrakottafarbenen Ledersitze zu voller Geltung kamen. Am Steuer saß Aaron Fox, der eine verspiegelte Sonnenbrille, ein beiges Leinensakko und ein schwarzes Hemd trug.
  


  
    »Ah, gut«, sagte Simone Vander, als sie ihn reinklickte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Fox stieg aus dem Auto und knöpfte sein Sakko zu. Mit der hervorragend geschnittenen Hose wurde das Ganze zum Anzug. Die Slipper aus schwarzem Schlangenleder waren tief ausgeschnitten, so dass sein mokkafarbener Spann zu sehen war.
  


  
    »Privatdetektiv Fox«, sagte Milo.
  


  
    »Lieutenant Sturgis. Ich war gerade in der Gegend, daher dachte ich, ich schau mal vorbei.«
  


  
    Er ging auf Simone Vander zu. Moe Reed versperrte ihm den Weg.
  


  
    »Entschuldigung?«, sagte Fox.
  


  
    »Das ist jetzt kein guter Zeitpunkt.«
  


  
    »Ich habe Aaron angerufen«, sagte Simone. »Gleich nachdem Sie geklingelt haben. Junge, sind Sie schnell gekommen!«
  


  
    »Warum haben Sie ihn angerufen, Ma’am?«, fragte Milo.
  


  
    »Ich weiß nicht - ich nehme an, weil ich der Meinung war, dass er dabei sein sollte. Schließlich ist er derjenige, der alles über Travis weiß.«
  


  
    Reed drehte sich halb zu ihr um. Neben seinem massigen Gewichtheberkörper wirkte sie wie ein dürrer Zweig. »Sie haben ihn dafür bezahlt.«
  


  
    Simone Vander antwortete nicht.
  


  
    Aaron Fox sagte: »Ms. Vander hat jederzeit das Recht, mich zu engagieren, solange es um nichts Illegales geht. Und wie sie gerade gesagt hat, habe ich ihr alles erzählt, was sie über Mr. Huck weiß. Warum also tun wir nicht einfach …«
  


  
    »Wir tun, was wir tun müssen«, sagte Reed und fuhr die Ellbogen aus, um größer zu wirken. Er war breitschultriger als Fox, aber ein paar Zentimeter kleiner. Fox hingegegen stand kerzengerade da, als wollte er den Unterschied noch betonen.
  


  
    Simone Vander starrte die beiden an.
  


  
    Ein Dominanzduell.
  


  
    Und es stand patt.
  


  
    Milo sagte: »Aaron, wir wissen es durchaus zu würdigen, dass du deiner Klientin beistehst …«
  


  
    »Von dem Stundenlohn, den er berechnet, gar nicht zu sprechen«, warf Reed ein.
  


  
    »… aber im Moment müssen wir mit ihr allein reden.«
  


  
    Fox’ glattes braunes Gesicht zeigte keine Gemütsregung.
  


  
    »Allein, Mr. Fox«, wiederholte Reed.
  


  
    Fox’ Grinsen kam zu unverhofft und war zu breit, um auch nur annähernd freundlich zu wirken. Er zupfte an den Leinenrevers und zuckte die Achseln. »Ich bleib in der Nähe, Simone. Rufen Sie mich an, wenn Sie’s hinter sich haben.«
  


  
    »Okay - danke.«
  


  
    Fox, der immer noch lächelte, schlug seinem Bruder so heftig auf die Schulter, dass es widerhallte. Reed ballte die Fäuste.
  


  
    »Ist immer wieder toll, dich zu sehen, Bruder.«
  


  
    Fox stieg in den Porsche, ließ den Motor aufheulen, legte den Gang ein. Drehte sich zu uns um. Wandte sich an Reed und reckte den Daumen hoch.
  


  
    »Nicht schlecht, der Caddy.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Simone Vanders Wohnzimmer war freundlich, gemütlich und überladen mit Chintzsesseln, möglicherweise antiken Eichenmöbeln und Blumendrucken in weißen Rahmen. Eine Sammlung japanischer Puppen füllte einen Alkoven aus, der 
     an die hellrot gekachelte Küche grenzte. Unter unseren Füßen lag ein lavendel- und cremefarbener Aubusson-Teppich. Die Musik, die aus der Bang & Olufsen-Stereoanlage drang, stammte von Tori Amos. Sie sang über eine schwarze Taube.
  


  
    Eine chinesische Truhe aus Kampferholz diente als Kaffeetisch. Auf ihm standen drei Fotos in Goldrahmen, dazu Blumen und Kerzen.
  


  
    Zwei Aufnahmen von Simone: Auf der einen saß sie auf einem prachtvollen braunen Pferd; die zweite war eine Nahaufnahme, auf der sie eine Kaffeetasse in der Hand hatte. Im Hintergrund sah man den Ozean.
  


  
    Das größte Foto, das genau in der Mitte stand, war ein offizielles Familienporträt: ein großer, gebeugter Mann um die sechzig, mit Bart und schütteren grauen Haaren, die nach vorn gekämmt waren, um den Glatzenansatz zu verdecken, eine kleine, hübsche Asiatin, die mindestens zwanzig Jahre jünger war, und der Junior, ein mandeläugiger Junge um die acht, der ihrer beider Hände hielt. Der Junge und der Mann trugen Frack, die Frau ein langes, rotes Abendkleid. Beide Erwachsenen lächelten. Der Mund des Kindes war klein und verkniffen.
  


  
    Simone Vander berührte das Bild mit einem französisch manikürten Fingernagel und lächelte. »Das ist mein Bruder Kelvin. Er ist ein Genie.«
  


  
    Sie schaltete die Musik aus, als Milo, Reed und ich uns auf dem längsten Sofa niederließen. Unter unserem Gewicht wurden die flauschigen Daunenpolster um gut dreißig Zentimeter zusammengepresst. Simone Vander fragte uns, ob wir etwas zu trinken wollten, und als wir verneinten, nahm sie sich einen Lehnstuhl und schlug die Beine übereinander. Der Stuhl war hoch, so dass wir zu ihr aufblicken mussten.
  


  
    Sie zupfte an einem Ärmel herum. Ließ eine rosa Sandale herabbaumeln. »Tut mir leid«, sagte sie. »Dass ich Aaron 
     angerufen habe. Es ist nur so, dass er mir eine große Hilfe war.«
  


  
    »Bei den Nachforschungen über Travis Huck«, versetzte Reed.
  


  
    »Hmm.« Sie schob die dichten schwarzen Haare hinter ein zierliches, flach anliegendes Ohr. Dort, wo Unterkiefer und Ohrläppchen aufeinandertrafen, befand sich ein weiteres Geflecht aus blauen Äderchen, als wäre die Haut durchscheinend.
  


  
    Sie schlang die Arme um den Oberkörper. »Ich nehme an, Sie wollen wissen, wieso ich ihn überhaupt engagiert habe.«
  


  
    »Ja, Ma’am«, sagte Reed.
  


  
    »Aaron kam mit den besten Empfehlungen«, sagte sie und schaute uns an, als wollte sie feststellen, ob wir ihr beipflichteten oder Einwände hatten.
  


  
    »Wer hat Sie an ihn verwiesen, Ma’am?«
  


  
    »Ein Mann, der für meinen Vater gearbeitet hat - im Immobiliengeschäft -, er hat Aaron früher öfter eingesetzt und gesagt, er wäre der Beste. Ich war mir dabei nicht ganz sicher, die ganze Sache kam mir irgendwie seltsam vor. Einen Privatdetektiv zu engagieren, meine ich. Aber ich hatte das Gefühl, ich müsste es tun. Als ich von Selena hörte.«
  


  
    »Kannten Sie Selena?«, sagte Reed.
  


  
    »Sie war die Klavierlehrerin meines Bruders. Manchmal kam sie beim Haus vorbei, wenn ich da war, und wir haben uns unterhalten. Sie schien ein sehr netter Mensch zu sein. Ich war außer mir, als ich gehört habe, was ihr zugestoßen ist.«
  


  
    »Worüber haben Sie sich unterhalten?«, hakte Reed nach.
  


  
    Simone lächelte. »Über dies und das, ganz zwanglos, Sie wissen schon. Ich fand sie reizend. Kelvin - mein Bruder - mochte sie sehr. Er hatte schon andere Lehrer erlebt - strenge, richtige Spießer -, Professoren von Konservatorien. Sie haben ihn so unter Druck gesetzt, dass es ihm irgendwann 
     reichte. Er spielt seit seinem dritten Lebensjahr und hatte es satt, jeden Tag sechs Stunden zu üben. Nur weil man ein Genie ist, heißt das noch lange nicht, dass man ein Sklave seiner Talente ist, stimmt’s? Außerdem hatte er von klassischer Musik die Nase voll. Er wollte eigene Songs schreiben. Dad und Nadine - Kelvins Mutter - waren damit einverstanden. In Anbetracht der besonderen Umstände sind sie nicht wie andere Eltern.«
  


  
    »Was für besondere Umstände sind das?«
  


  
    »Ein Genie zu haben. Ein Wunderkind«, sagte Simone Vander. »Soweit ich das sehen konnte, hat Selena großartig zu Kelvin gepasst. Sie hat mir erzählt, dass sie das Gleiche durchgemacht hat. Sie war selbst hochbegabt und sollte ständig üben.« Stirnrunzeln. »Das ist furchtbar. Kelvin wäre fast ausgeflippt.«
  


  
    Reed warf Milo einen kurzen Blick zu.
  


  
    Milo sagte: »Sie mochten Selena also.«
  


  
    »Alles an ihr war liebenswert.« Sie presste eine Hand seitlich ans Gesicht, die einen schwachen rosigen Abdruck hinterließ. »Die Art und Weise, wie ich es erfahren habe, war einfach schrecklich. Ich wollte mich gerade zum Ausgehen fertig machen und habe es in den Nachrichten mitbekommen. Mit halbem Ohr, wissen Sie? Ich habe Selenas Namen gehört, dachte aber, nein, das muss ein Irrtum sein. Deshalb habe ich auf der Website eines Fernsehsenders nachgeguckt, aber die Geschichte war noch nicht veröffentlicht. Dann habe ich die Sache erst einmal vergessen. Am nächsten Morgen war sie online. Ich konnte es nicht fassen.«
  


  
    »Was hat Sie dazu gebracht, Mr. Huck zu verdächtigen?«, fragte Milo.
  


  
    »Ich kann nicht sagen, dass ich ihn verdächtigt habe. So eindeutig war das nicht. Ich wollte bloß … Als ich erfahren habe, was Selena zugestoßen ist, habe ich zuallererst meinen 
     Vater angerufen. Sein normales Handy funktionierte nicht, deshalb wurde ich zu einem internationalen durchgestellt. Er war gerade in Hongkong in einer Besprechung, aber ich habe es ihm trotzdem gleich erzählt. Er war sprachlos, hat gesagt, er würde Nadine und Kelvin Bescheid sagen, wenn er mit ihnen telefoniert.«
  


  
    »Sie sind nicht bei ihm?«
  


  
    »Nein, sie sind in Taiwan und besuchen dort Nadines Familie. Dad sieht sich in Hongkong nach Immobilien um.«
  


  
    Moe Reed sagte: »Zurück zu Huck …«
  


  
    »Ja. Ich will nicht sagen, dass ich ihn im Verdacht hatte, aber ich hatte bei ihm immer ein … eigenartiges Gefühl.« Pause. »Und ich weiß genau, dass er sich für Selena interessiert hat.«
  


  
    »Inwiefern interessiert, Ma’am?«
  


  
    »Sie müssen mich nicht so anreden«, sagte Simone Vander. »Mit Ma’am, meine ich.«
  


  
    »Mr. Huck hat sich für Selena interessiert …«
  


  
    »Körperlich. Nicht dass ich gesehen habe, wie er irgendetwas eindeutig Zweideutiges getan oder gesagt hat, aber als Frau erkennt man so was.« Ein leichtes Lächeln. »Zumindest glaube ich, dass ich ein ziemlich gutes Wahrnehmungsvermögen habe.«
  


  
    »Was hat er gemacht?«
  


  
    »Sie angeguckt«, sagte Simone. »Sie wissen schon, auf eine ganz bestimmte Art. Mit großem A.« Sie spielte mit ihren Haaren. »Ich möchte nicht, dass jemand Schwierigkeiten bekommt … Ehrlich gesagt hatte ich manchmal das Gefühl, dass er mich genauso angesehen hat. Es war nichts weiter dabei, er ging nie zu weit, und normalerweise hätte ich kein Wort darüber verloren. Aber … als ich erfuhr, was geschehen ist - Sie sagen es ihm doch nicht, oder? Dass ich Aaron engagiert habe.«
  


  
    »Natürlich nicht«, versicherte Reed. »Wenn sich der Typ widerlich verhalten hat, hatten Sie das gute Recht dazu.«
  


  
    Sie atmete aus. »Das ist ein starkes Wort. Ich möchte keine Anschuldigungen vorbringen, aber bei Travis wirkte irgendwie alles … nicht kriecherisch, ich glaube, die beste Bezeichnung wäre … heimlichtuerisch? Wie bei einem Spion?« Sie runzelte die Stirn, war offenbar mit ihrer Wortwahl nicht zufrieden.
  


  
    »Verstohlen«, schlug Milo vor.
  


  
    »Genau! Ja, verstohlen, als wäre alles verschlüsselt. Als würde er ständig über die Schulter blicken, so dass man es am liebsten ebenfalls tun würde? Ich bin ein sehr direkter Mensch, daher … Aber mein Dad mag ihn, und Dad ist blitzgescheit, was soll ich also sagen?«
  


  
    »Was gefällt Ihrem Vater an Huck?«
  


  
    »Das hat er so direkt nie gesagt, aber man merkt es einfach. Weshalb ich auch nie einen großen Wirbel darum gemacht habe. Dad hat ein gutes Gespür für Menschen. Unter anderem ist er auch deshalb so erfolgreich.« Sie gluckste. »Was glauben Sie, wer dieses Haus gekauft hat? Mit meinem Job könnte ich mir das bestimmt nicht leisten, und ich bin die Erste, die das zugibt.«
  


  
    »Was machen Sie beruflich?«
  


  
    »Ich arbeite mit Kindern. Ich war als Kindergärtnerin tätig, als Vorschullehrerin, und ich habe auch Förderunterricht erteilt. Na ja, vermutlich sollte ich das nicht zugeben, aber ja, wie alle anderen wollte auch ich Schauspielerin werden. Aber zwischen wollen und können ist ein großer Unterschied. Im Moment nehme ich eine Auszeit - vielleicht steige ich ja auf etwas ganz anderes um. Jedenfalls ist Dad nicht so, wie man sich einen Mann in seiner Position vorstellt. Er ist ein sehr umgänglicher, vertrauensseliger Mensch. Er sagt immer, er vertraut den Leuten lieber und lässt sich hinterher 
     enttäuschen, als das Leben eines Zynikers zu führen. ›Ein Zyniker kennt von allem den Preis und von nichts den Wert‹, sagt er immer. Das ist sein Lieblingsspruch.«
  


  
    »Travis Huck hat ihn also noch nicht enttäuscht.«
  


  
    »Offenbar nicht«, erwiderte Simone Vander. »Vielleicht, weil Travis kein eigenes Leben hat. Weil er immer zur Verfügung steht, um Aufträge zu erledigen. Ich weiß, dass er für Dad und Nadine eine große Hilfe ist, aber vielleicht macht mir ja genau das zu schaffen. Vielleicht ist Travis zu engagiert?«
  


  
    Sie beugte sich vor. »Assistent zu sein ist mehr als nur ein Job. Aber er wohnt in dem Haus.« Sie atmete aus. »Deswegen habe ich Aaron engagiert. Um festzustellen, ob es einen Grund zur Besorgnis gibt. Und Sie wissen, was er herausgefunden hat. Travis hat jemanden umgebracht.«
  


  
    Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper.
  


  
    Moe Reed hakte nach: »Hat Mr. Fox Ihnen nähere Einzelheiten genannt?«
  


  
    »Ich weiß, dass es um eine Rangelei unter Kids ging, aber dennoch. Dabei ist jemand gestorben, und er kam ins Gefängnis. Ich habe letzte Nacht nicht besonders gut geschlafen, weil ich ständig daran denken musste.«
  


  
    Die braunen Augen wandten sich an Milo. »Aaron hat gesagt, dass Sie gründlich sind. Keinen Hinweis außer Acht lassen.«
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    Simone Vander stand am Tor, als wir aufbrachen. Milo fuhr langsam zum Benedict Canyon hinab.
  


  
    »Sie kennt Huck«, sagte Moe Reed. »Ich nehme an, dadurch kommt er eher als Einzeltäter in Frage, Lieutenant.«
  


  
    Schnauben.
  


  
    An der Lexington Road versuchte es Reed erneut. »Das ist kein Problem, Lieutenant.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Das mit Aaron und mir.«
  


  
    »Hab ich auch nicht angenommen.«
  


  
    »Eine Erkenntnis hat sie uns jedenfalls geliefert: Es klingt nicht so, als ob die Vanders vor irgendwas davonlaufen. Was halten wir von diesen Sexpartys, bei denen Selena gespielt hat?«
  


  
    »Gute Frage.«
  


  
    »Sie sind also nach wie vor verdächtig?«
  


  
    »Kein Grund, sie auszuklammern. Oder irgendjemand anders.« Milo lächelte. »Mit einem alternativen Lebensstil. Ob sie - und die anderen Frauen - deswegen umgebracht wurden? Wer, zum Teufel, weiß das schon.«
  


  
    Ich sagte: »Selenas fehlender Computer deutet darauf hin, dass es Geheimnisse gibt, die der Mörder gewahrt haben möchte.«
  


  
    »Oder der Täter will einfach jede Verbindung zwischen ihm und Selena aus der Welt schaffen«, wandte Reed ein. »Was wiederum heißt, dass es jemand sein muss, den sie kannte. Sie kannte Huck. Und wir wissen jetzt, dass er scharf auf sie war. Wenn man den Kahlkopf dazunimmt, den die Ramos gesehen hat, sieht er immer vielversprechender aus.«
  


  
    »Ein unheimlicher Typ«, bestätigte Milo. »Aber nicht für die Vanders. Simon ist ein scharfsichtiger Geschäftsmann. Nach Aussage seiner Tochter ist er vertrauensselig, aber sie hat nicht gesagt, dass er naiv ist. Warum sollte er Huck also einen Job geben, bei dem er im Haus wohnen muss?«
  


  
    »Wegen dem merkwürdigen - dem alternativen Lebensstil?«
  


  
    Milo antwortete nicht, bis wir schon eine Meile auf dem Sunset 
     Boulevard gefahren waren. »Na schön, wir laden Mr. Huck zu einer Unterredung vor«, sagte er schließlich. »Aber wir lassen es locker angehen, vielleicht nimmt er sich dann nicht gleich einen Anwalt. Allerdings nicht gleich heute - wir observieren ihn noch ein paar Nächte. Wenn Gott es gut mit uns meint, verlässt er irgendwann das Haus, fährt sofort zum Century Boulevard und spricht vor unseren Augen ein Mädchen an, das dort anschaffen geht, Detective Reed. Ein Volltreffer wäre es, wenn er irgendwas Ekelhaftes versucht und Sie ihn heldenmütig hopsnehmen. Wenn das passiert, gehen Sie zur Pressekonferenz, und ich erledige den Papierkram.«
  


  
    »Glauben Sie, dass er so dämlich ist?«, sagte Reed. »Dass er dorthin zurückkehrt, wenn die ganzen Leichen auftauchen, meine ich?«
  


  
    »Sie sind doch derjenige, der ihn unbedingt überwachen will, mein Junge.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    Schließlich sagte Milo: »Yeah, es wäre dämlich, aber ohne dämliche Kriminelle wäre der Job so erfreulich wie Krebs. Und aus Hucks Sicht gibt es nicht viel Druck. Wir haben zwei Minuten mit ihm geplaudert, sind nicht zurückgekommen und haben bei der Pressekonferenz betont, dass es keine Hinweise gibt. Er muss das Gefühl haben, dass wir nicht das Geringste wissen. Was ja nicht weit von der Wahrheit entfernt ist.«
  


  
    »Er fühlt sich sicher, folglich schlägt er zu«, meinte Reed.
  


  
    Ich sagte: »Die Art und Weise, wie er mordet, deutet darauf hin, dass sein Selbstbewusstsein zunimmt. Er fängt mit Frauen an, bei denen man meinen könnte, dass sich niemand um sie schert, und verscharrt sie. Als tatsächlich niemand dahinterkommt, steigt er auf jemanden um, der aller Wahrscheinlichkeit nach vermisst gemeldet wird, lässt sie offen rumliegen und ruft dann zur Sicherheit auch noch an.«
  


  
    »Mr. Zischel«, sagte Reed. »Und alles geht in der Marsch vor sich. Was soll das, will er in einer Gegend bleiben, in der er sich wohlfühlt?«
  


  
    »Die Marsch könnte auch ein Teil des Reizes sein«, wandte ich ein.
  


  
    »Der Ort törnt ihn an? Inwiefern?«
  


  
    »Dr. Hargrove hat sie als geheiligten Boden bezeichnet«, sagte ich. »Lustmördern geht es häufig um Macht durch Entweihung. Welcher Ort wäre besser dafür geeignet, um sein Werk zur Schau zu stellen? Es könnte auch einen praktischen Grund geben. Die Marsch ist für die Allgemeinheit nur begrenzt zugänglich. Wenn der Mörder die Leichen weiter im Schlamm versteckt hätte, wären seine Verbrechen noch jahrelang nicht entdeckt worden.«
  


  
    »Stattdessen beschließt er, sie bekannt zu machen.« Reed stieß einen leisen Pfiff aus. »Das Leben kann verzwickt sein.«
  


  
    »Das ist der erste Schritt auf dem Weg zu einem Spitzenkriminalisten, mein Junge«, sagte Milo.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dahinterzukommen, dass man in einer anderen Welt lebt.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Tauben hatten auf Reeds gemietetem Cadillac eine Party gefeiert. »Die Geschichte meines Lebens«, knurrte er und klang auf eine geradezu unheimliche Art und Weise wie Milo.
  


  
    Sein Handy klingelte. »Reed … Tut mir leid, Ma’am … ja, absolut, Ma’am.« Er zückte seinen Block, kritzelte etwas.
  


  
    »Das war Mary Lewis, Sheralyn Dawkins’ Mutter. Sie wohnt in Fallbrook. Was ist wichtiger, mit ihr reden oder Huck überwachen?«
  


  
    »Sie«, entschied Milo. »Nehmen Sie ein Abstrichbesteck mit. Zumindest kriegen wir eine Bestätigung, ob es sich wirklich um Sheralyn handelt. Ich überwache solange Huck.«
  


  
    »Je nachdem, was sie zu sagen hat, Lieutenant, kann ich sofort aufbrechen, zurückfahren und in acht, neun Stunden beim Haus der Vanders sein.«
  


  
    »Wenn Sie jetzt aufbrechen, geraten Sie in den Stau, also vergessen Sie’s. Besorgen Sie sich das DNA-Besteck, packen Sie eine Reisetasche, und fahren Sie los, wenn der Verkehr dünner wird. Nehmen Sie die Küstenstrecke, und suchen Sie sich in Capistrano eine Unterkunft, was auch immer. Gönnen Sie sich eine Portion Meeresfrüchte zum Abendessen, sehen Sie fern, und schauen Sie morgen Früh bei Ms. Lewis vorbei.«
  


  
    »Irgendwelche Vorschläge, wo ich absteigen soll?«
  


  
    »Da die Dienststelle nicht fürs Ritz-Carlton bezahlt, haben Sie Glück, wenn Sie eine Matratze und ein Käsesandwich aus dem Automaten kriegen. Und füllen Sie um Gottes willen die Formulare aus - nein, vergessen Sie’s, ich übernehme das für Sie.
  


  
    »Ich mach das schon«, sagte Reed. »Versprochen.«
  


  
    »Bla bla bla bla bla.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die beiden fuhren zum Parkplatz des Pizza Palazzo, und ich machte mich auf den Heimweg.
  


  
    Ich rief Robin an und fragte, ob ich etwas zum Abendessen mitbringen sollte.
  


  
    »Ich bin dir zuvorgekommen«, sagte sie. »Hochrippe.«
  


  
    »Aus welchem Anlass?«
  


  
    »Hochrippe. Ich dachte, wir könnten Milo und Rick einladen. Falls Rick zufällig frei haben sollte.«
  


  
    »Hast du Lust auf Gäste?«
  


  
    »Ich habe mein Gastgeberinnenkleid und meinen Martini-Shaker, außerdem habe ich Rind für acht Personen gekauft, das sollte auch für Milo reichen. Die Idee ist mir gekommen, nachdem er dich heute Morgen angerufen hat. Ich habe seit 
     einer Ewigkeit nicht mehr mit ihm gesprochen - und privat haben wir die beiden schon länger nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Gute Idee«, sagte ich, »aber Milo ist heute Nacht bei einer Observation.«
  


  
    »Oh. Wann fängt er an?«
  


  
    »Nach Einbruch der Dunkelheit.«
  


  
    »Dann essen wir zeitig.«
  


  
    »Geht’s dir gut?«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Na ja, dieser plötzliche Anfall von Geselligkeit …«
  


  
    »Ich war zu viel allein, Liebling. Du kommst raus und triffst dich mit Leuten. Ich rede mit Blanche und Holzstücken.«
  


  
    »Ich rufe Milo an.«
  


  
    »Lass nur, ich rufe ihn an. Mir kann er nur schwer absagen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Beide Gäste waren von Robins Einladung angenehm überrascht - und sie kam noch dazu gelegen.
  


  
    Dr. Rick Silverman hatte keinen Dienst in der Notaufnahme.
  


  
    Und Milo sagte: »Rotes Fleisch. Die öffentliche Sicherheit muss ein bisschen zurückstehen.«
  


  
    Rick, der zuerst kam, trug ein rotbraunes Seidenhemd, gebügelte Jeans und geflochtene Slipper und brachte ein riesiges Orchideengesteck für Robin mit. Seine silbernen Haare waren länger als üblich, und der Schnurrbart kündete von chirurgischer Geschicklichkeit. Robin nahm die Blumen und küsste ihn. Blanche rieb den Kopf an seinen Beinen.
  


  
    Er kniete sich hin, streichelte sie. »Großartig. Darf ich sie als Geschenk mit nach Hause nehmen?«
  


  
    »Ich liebe dich, Richard«, sagte Robin. »Aber nicht so sehr.«
  


  
    Er spielte noch ein bisschen mit dem Hund und inspizierte dann den Braten, der vor sich hin schmurgelte. »Riecht fantastisch, ich bin froh, dass ich eine Extradosis Lipitor genommen habe. Kann ich euch bei irgendwas helfen?«
  


  
    »Da gibt’s nichts zu helfen. Manhattan on the Rocks: Maker’s Mark, eine Kappe voll Wermut, ein Spritzer Angostura, keine Kirsche?«
  


  
    »Beeindruckend«, sagte Rick. »Nicht dass ich jemals vom Gewohnten abweiche.« Er setzte sich. Blanche legte sich zu seinen Füßen. Er ließ den langen Arm über die Lehne hängen und knetete mit geschickten Fingern ihr Fleisch. »Der Große sollte jeden Moment hier sein.«
  


  
    Robin sagte: »Er hat vor einer halben Stunde angerufen und gesagt, dass er von der Zentrale angepiept wurde. Eigentlich wollte er mir Bescheid sagen, ob er’s schafft. Seither habe ich aber noch nicht wieder von ihm gehört.«
  


  
    »Zentrale. Das schon wieder.«
  


  
    »Was schon wieder?«
  


  
    »Der neue Chef ist ein Verwaltungsmensch, der gern die Zügel in der Hand hat. Mit so was hatte Milo noch nie zu tun. Ist vermutlich besser als früher - Sibirien. Aber persönliches Augenmerk kann eine zweischneidige Sache sein. Stimmt’s, Alex?«
  


  
    »Es geht darum, Druck auszuüben«, sagte ich.
  


  
    »Genau.«
  


  
    Rick versuchte es über Milos Handy, bekam aber nur die Voicemail und hinterließ keine Nachricht.
  


  
    Robin brachte seinen Drink und wandte sich dann an mich. »Chivas, Schatz?«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Während sie eingoss, nahm Rick seinen Manhattan mit ans Küchenfenster, schaute auf die Bäume und den Himmel. »Ich vergesse immer, wie hübsch es hier ist.« Er trank 
     einen Schluck. »Klingt so, als ließe sich diese Schweinerei in der Marsch nicht so schnell lösen, Alex.«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Schrecklich«, sagte er. »Diese armen Frauen. Auch wenn ich eigennützig denke. Abscheulich narzisstisch sogar, wenn man’s genau nimmt. Ich wurde nämlich zu einem Vortrag bei einem Ehemaligentreffen eingeladen. Und dachte, wir könnten zusammen hinfahren und hinterher irgendwas in New England machen. Milo ist noch nie dort gewesen.«
  


  
    »Was für ein Treffen?«, erkundigte sich Robin. »Von deinem Grundstudium an der Brown University oder der medizinischen Fakultät an der Yale?«
  


  
    »Yale.« Er lachte. »Wird kein großer Knüller, solche Sachen sind immer öde.«
  


  
    Die Haustür fiel ins Schloss. Jemand brüllte: »Ich rieche Kadaver!«
  


  
    Milo kam in die Küche gestapft, umarmte jeden und verbrauchte sämtlichen Sauerstoff im Raum. Rick wirkte zutiefst erleichtert.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Innerhalb von zehn Minuten hatte Milo Saft aus dem Kühlschrank getrunken, sich ein Bier hinter die Binde gekippt, den Braten inspiziert, als wäre er ein Beweismittel, den Finger in einen Soßentopf auf der Anrichte getunkt und gekostet. »Oh, das wird gut«, rief er. »Und wie wollen wir’s mit dem Wein halten?«
  


  
    Wir vier aßen gierig und putzten eine Flasche neuseeländischen Pinot weg.
  


  
    Als Robin Milo fragte, wie es ihm gehe, fasste er diese Frage wörtlich auf und rekapitulierte alles Wesentliche zu den Marschmorden.
  


  
    »Sehr appetitlich«, kommentierte Rick.
  


  
    Milo strich sich mit dem Finger über die Lippen.
  


  
    »Nein«, sagte Robin. »Es interessiert mich.«
  


  
    »Dich vielleicht«, sagte Milo, »aber Dr. Rick ist angewidert, und Dr. Alex langweilt sich zu Tode. Derjenige, der die Kartoffeln in Beschlag genommen hat, möge sie bitte weiterreichen.«
  


  
    Wir unterhielten uns zwanglos. Milo steuerte nicht viel dazu bei, sondern aß weiter wie ein Scheunendrescher. Rick bemühte sich nach Kräften darum, nicht auf die Portionen zu achten, die er in sich hineinstopfte; er versuchte nach wie vor, Milo zu einer Untersuchung zu locken.
  


  
    Blanche, die nebenan geschlafen hatte, kam hereingetapst. Sie war der einzige Hund, den Milo zugegebenermaßen mochte, aber als sie sich an seinem Bein rieb, beachtete er sie nicht weiter. Dafür nahm Rick Blanche auf den Schoß und kraulte ihr die Ohren.
  


  
    »Wuff«, sagte Milo und starrte ins Leere.
  


  
    »Dessert?«, fragte Robin.
  


  
    Rick winkte ab. »Danke, ich bin voll.«
  


  
    »Glückwunsch«, sagte Milo.
  


  
    »Wozu?«
  


  
    »Dass du für dich selber sprichst.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wir gingen hinaus zum Teich, aßen Obst, tranken Kaffee, sahen den Fischen zu und versuchten die Sternbilder am mondlosen Himmel zu identifizieren.
  


  
    »Funkel, Funkel«, sagte Milo und zündete sich eine Zigarre an.
  


  
    »Wenigstens sind wir draußen«, sagte Rick, »da kannst du die Gastgeber nicht vergiften.«
  


  
    Milo zerzauste seine Haare. »Wie aufmerksam von mir.«
  


  
    »Darüber, was du deiner Lunge antust, reden wir lieber nicht.«
  


  
    Milo legte die Hand ans Ohr. »Ey, was war das, Sohnemann?«
  


  
    Rick seufzte.
  


  
    »Über schlichte Chemie bin ich erhaben«, entgegnete Milo.
  


  
    »Ah, die Theorie. Ruf das Nobelpreiskomitee an.«
  


  
    »Was für eine Theorie?«, fragte Robin.
  


  
    »Er macht den Job schon so lange, dass seine inneren Organe versteinert und immun gegen Giftstoffe sind.«
  


  
    »Ich bin ein Mann aus Granit«, erwiderte Milo und rauchte gierig. Er hielt seine Timex vor eine Energiesparlampe und sagte: »Ups, schon so spät«, stand auf, drückte die Zigarre auf einem Stein aus, umarmte jeden und ging.
  


  
    Rick hob den Stumpen auf, hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Wohin soll ich den werfen?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Um Mitternacht lagen Robin und ich im Bett.
  


  
    Sie schlief rasch ein. Ich schleppte mich durch die übliche Gehirnhygiene, versuchte mich zu beruhigen. War wieder in Missouri, beherrschte die Remington meines Vaters und fühlte mich größer als mein Vater - größer als ein Bär -, als das Telefon klingelte.
  


  
    »Hey, Al, du hast wirklich aufgeholt«, sagte Dad.
  


  
    Blödsinn - im Wald gibt’s keine Telefone. Ich zog mir die Decke über den Kopf.
  


  
    Blieb riesig.
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    Robin war um sechs auf und arbeitete kurz darauf in ihrem Studio.
  


  
    Als ich zu ihr kam, zog sie gerade einen rasiermesserscharfen Minihobel über ein frisches Stück Fichtenholz. Der Größe und Stärke des Holzes nach zu schließen, sollte daraus der Resonanzboden einer Archtop-Gitarre werden.
  


  
    »Eine Stromberg-Kopie. Ich versuche es mit Diagonalbalken, mal sehen, ob ich ein paar interessante Nuancen rausholen kann.«
  


  
    »Ich habe dir Kaffee gebracht«, sagte ich.
  


  
    »Danke - du hast noch Schlaf in den Augen. Das war’s, schon weg. Bist du ausgeruht?«
  


  
    »Habe ich mich rumgeworfen?«
  


  
    »Ein bisschen. Hast du die Nachricht von deinem Anrufservice erhalten?«
  


  
    »Habe noch nicht abgefragt.« Ich gähnte. »Wann ist sie eingegangen?«
  


  
    »Es waren sogar zwei Anrufe. Um zwanzig vor eins und um fünf, beide von Milo.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich erreichte ihn an seinem Schreibtisch. »Hat Huck irgendwas gemacht?«
  


  
    »Huck hat wie üblich nichts gemacht. Aber wir haben eine weitere Leiche in der Marsch.«
  


  
    »Oh nein. Die arme Frau.«
  


  
    »Nicht ganz.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am Abend zuvor hatten Silford Duboff und seine Freundin Alma Reynolds von halb acht bis neun ein veganes Abendessen im Real Food Daily am La Cienaga Boulevard genossen.
  


  
    »Genauer gesagt habe ich es genossen«, sagte Reynolds auf der anderen Seite des Einwegspiegels. »Sil war die ganze Zeit grummelig. Nachdenklich. Weswegen, konnte ich nicht rauskriegen. Ich fand den Abend frustrierend, blieb aber friedlich. Sil hat sein Lieblingsgericht auf der Speisekarte bestellt: das TV Dinner. Normalerweise heitert ihn das auf - gestern allerdings nicht. Er hat völlig dichtgemacht. Deshalb habe ich es nach einer Weile gar nicht mehr versucht, und wir beide haben einfach nur stumm gegessen.«
  


  
    Selbstbewusst, aber auch seltsam distanziert, erzählte sie Milo die Geschichte, so als unterrichte sie eine Klasse.
  


  
    Reynolds war eine große, stattliche Frau über fünfzig mit einer Adlernase, einer kräftigen Kinnlade, stechend blauen Augen und hüftlangen grauen Haaren, die stramm geflochten waren. Ihr Lehrerinnentonfall klang ehrlich: Sie hatte fünfzehn Jahre lang als Dozentin an einem Juniorencollege in Oregon gearbeitet und Politologie und Wirtschaftsgeschichte gelehrt, bevor sie wegen »Etatkürzungen, abgestumpften Studenten und einer faschistischen Bürokratie« in den Ruhestand gegangen war.
  


  
    Jetzt saß sie Milo kerzengerade und mit trockenen Augen gegenüber. Sie trug das in die graue Flanellhose gesteckte blaue Arbeitshemd von gestern Abend und Hanfsandalen. Eine Schildpattbrille hing an einer Kette um ihren Hals, und an ihren Ohren funkelten Ohrringe aus Schildpatt und Silber.
  


  
    »Sie haben keine Ahnung, was ihm durch den Kopf ging?«, fragte Milo.
  


  
    »Nicht die geringste. Er wird manchmal so. Verschlossen, wie die meisten Männer.«
  


  
    Milo widersprach nicht. Alma Reynolds hätte sich auch nicht darum geschert.
  


  
    Sie sagte: »Wir haben unser Dessert gegessen und sind aufgebrochen. Wegen der Art und Weise, wie Sil sich benommen hat, beschloss ich, mich mit einem guten Buch zurückzuziehen. Ich bat ihn, mich zu meiner Wohnung zu fahren, und habe ihm klargemacht, dass er sich danach zu seiner begeben soll.«
  


  
    »Sie wohnen beide in Santa Monica?«
  


  
    »Zwei Straßen voneinander entfernt, aber jeder Raum kann ein Universum für sich sein, wenn man es will. Diesmal wollte ich es so.«
  


  
    »Kam so was in Ihrer Beziehung oft vor?«
  


  
    »Oft nicht«, erwiderte Alma Reynolds, »aber auch nicht gerade selten. Sil konnte schwierig sein.«
  


  
    »Wie die meisten Männer.«
  


  
    »Ich habe mich damit abgefunden, weil er ein prima Mann war. Wenn bei diesem Gespräch irgendwas herauskommt, Lieutenant, dann sollte es das sein.«
  


  
    Sie atmete tief durch den Mund ein.
  


  
    »Na gut«, sagte sie. »Hat keinen Sinn, dagegen anzukämpfen.«
  


  
    »Wogegen, Ma’am?«
  


  
    »Das hier.«
  


  
    Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie grub die Hände in die dichten, grauen Haare und heulte los.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Milo nahm sich Zeit, ließ sie die Geschichte wiederholen.
  


  
    Statt Alma heimzubringen, war Duboff in Richtung Süden, zur Bird Marsh gefahren. Sie hatte zwar protestiert, er war jedoch nicht darauf eingegangen. Es kam zu einem »Disput«, in dessen Verlauf sie ihm erklärte, er sollte sich wegen der Marsch nicht so aufführen. Er hielt dagegen, dass er für das Gebiet verantwortlich sei. Sie sagte, mit dem verdammten Gebiet sei alles in bester Ordnung, worauf er sagte, dass sie nicht so darüber reden sollte. Sie warf ihm vor, dass er irrational sei und dass die Polizei keine größeren Schäden angerichtet habe. »Es wird Zeit, dass du dich um was anderes kümmerst, Sil.«
  


  
    Er ging nicht darauf ein.
  


  
    Das war ihr letzter Strohhalm gewesen; sie explodierte.
  


  
    Hob die Stimme, wie sie es seit ihrer Scheidung nicht mehr getan hatte, erklärte ihm, dass ihre Verdienste um die grüne Bewegung genauso gut wie seine seien, und warf ihm vor, dass er ökologisches Bewusstsein mit einer Zwangsneurose verwechselte.
  


  
    Er ging nicht darauf ein.
  


  
    Sie befahl ihm anzuhalten.
  


  
    Er fuhr weiter.
  


  
    Wenn sie ein Handy gehabt hätte, hätte sie es benutzt, aber sie hatte keins, ebenso wenig wie er. Diese Sendemasten, egal, was die einem weismachen wollten, seien krebserregend und verheerend für Vögel und Insekten, und sie wollte lieber in Timbuktu stranden, als sich einem schädlichen Lebensstil hinzugeben.
  


  
    Sie verlangte, dass er anhielt.
  


  
    Er fuhr schneller.
  


  
    »Was ist bloß in dich gefahren?«
  


  
    Er tat so, als wäre sie nicht da.
  


  
    »Verdammt, Sil! Ich rede mit …«
  


  
    »Ich muss mir was ansehen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Etwas.«
  


  
    »Das ist keine Antwort!«
  


  
    »Es dauert nicht lange, Schatz …«
  


  
    »Komm mir nicht mit Schatz, du weißt, dass ich das nicht lei…«
  


  
    »Hinterher fahren wir heim und setzen uns einen Tee …«
  


  
    »Du gehst zu dir, und ich geh zu mir, und der einzige Tee, den ich trinke, wird mein eigener sein, verdammt noch mal.«
  


  
    »Wie du willst.«
  


  
    »Dir ist es wohl völlig egal, was ich will, oder?«
  


  
    »Reg dich ab, Alma. Ich muss mir etwas ansehen.«
  


  
    »Du beraubst mich meiner Freiheit - das ist psychologisch schädliches Ver…«
  


  
    »Es dauert nicht lange.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ist nicht wichtig.«
  


  
    »Warum musst du’s dir dann ansehen?«
  


  
    »Das braucht dich nicht zu interessieren.«
  


  
    »Was, zum Teufel, redest du …«
  


  
    »Jemand hat mich angerufen und mir gesagt, dass dort die Erklärung sei.«
  


  
    »Die Erklärung wofür?«
  


  
    »Für das, was passiert ist.«
  


  
    »Mit wem?«
  


  
    »Mit diesen Frauen.«
  


  
    »Den Frauen in der …«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wer? Wer hat dich angerufen?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Wer, Sil?«
  


  
    »Das hat er nicht gesagt.«
  


  
    »Du lügst, ich merke das immer.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Jemand ruft dich aus heiterem Himmel an, und du parierst wie ein Droid?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Das ist doch absurd, Sil, ich bestehe darauf …«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Blinder Gehorsam tötet die Seele …«
  


  
    »Das Ausschlaggebende ist die Marsch.«
  


  
    »Der verdammten Marsch fehlt nichts, kriegst du das nicht in deinen Dickschädel?«
  


  
    »Offenbar nicht.«
  


  
    »Unglaublich. Jemand ruft an, und du kommst angehechelt wie ein Schoßhund.«
  


  
    »Vielleicht ist so was ja nötig, Alma.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ein Hund. So hat man die Frauen gefunden.«
  


  
    »Ach, jetzt bist du also ein Kriminalist.Willst du das sein, Sil? Ein Droid in Uniform?«
  


  
    »Es dauert nicht lange.«
  


  
    »Und was soll ich so lange machen, während du rumschnüffelst?«
  


  
    »Bleib einfach einen Moment sitzen. Es dauert nicht lange.«
  


  
    Doch das stimmte nicht.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Während Alma in dem am Jefferson Boulevard geparkten Wagen saß, nahe dem Zugang auf der Ostseite, wurde sie erst nervös, und schließlich bekam sie es mit der Angst zu tun. Schämte sich auch nicht, es zuzugeben. Denn ehrlich gesagt gruselte es sie in der Gegend immer, vor allem bei Nacht, und in dieser Nacht war es ganz besonders gruslig, weil es eine mondlose Nacht war. Der Himmel war bedeckt und pechschwarz.
  


  
    Weit und breit konnte sie niemanden sehen. Keinen Menschen.
  


  
    Auch wenn einige dieser dämlichen Eigentumswohnungen, die über ihr aufragten, diese ›abscheulichen Auswüchse des menschlichen Narzissmus‹, erleuchtet waren, nützte ihr das wenig, denn sie waren zu weit weg. Sie hätten gut und gern auch auf einem anderen Planeten sein können.
  


  
    Sie wartete auf Sil.
  


  
    Fünf Minuten. Sechs, sieben, zehn, fünfzehn, achtzehn.
  


  
    Wo, zum Teufel, war er?
  


  
    Alma bekämpfte ihre Nervosität mit Wut, eine Technik, die sie von einem Kollegen in Oregon gelernt hatte, der kognitive Psychologie gelehrt hatte. Tausche die Hilflosigkeit gegen eine aufbauende Emotion aus.
  


  
    Es klappte tatsächlich. Sie wurde immer hitziger, dachte an Sil, der so unverschämt, arrogant, zwangsneurotisch und gedankenlos war.
  


  
    Der sie einfach in dem verdammten Auto sitzen ließ.
  


  
    Wenn er zurückkam, würde er bitter dafür büßen müssen. 
     Zwanzig Minuten später war immer noch nichts von ihm zu sehen, und Almas Wut schlug allmählich wieder in Nervosität um. Schlimmer noch: in Angst. Sie schämte sich nicht, es zuzugeben.
  


  
    Es wurde Zeit für eine andere Strategie: Bekämpfe die Hilflosigkeit, indem du etwas unternimmst.
  


  
    Sie stieg aus dem Auto, ging auf die Marsch zu.
  


  
    Stieß auf tiefe Dunkelheit und blieb stehen.
  


  
    Rief seinen Namen.
  


  
    Bekam keine Antwort.
  


  
    Rief lauter.
  


  
    Nichts.
  


  
    Alma ging ein paar Schritte weiter, stieß auf viel zu tiefe Dunkelheit und blieb stehen - wo war Sils Stiftlampe -, sagte: »Schwing dich hierher, und bring mich gefälligst heim, und ruf mich nicht an, bis ich dich anrufe.«
  


  
    Der Schlag riss sie fast um.
  


  
    Eine harte, brutale Faust, mit so viel Wucht, dass sie das Gefühl hatte, die Hand durchbohre ihre Eingeweide.
  


  
    Der Schmerz fuhr ihr wie ein Stromstoß durch den Körper, nahm ihr den Atem.
  


  
    Der zweite Schlag traf sie seitlich am Kopf, worauf sie zu Boden ging.
  


  
    Ein Fuß trat ihr ins Kreuz.
  


  
    Sie rollte sich ein und betete darum, dass keine weiteren Hiebe auf sie einprasselten.
  


  
    Der Angriff endete ebenso schnell, wie er begonnen hatte. Schritte verklangen in der Nacht.
  


  
    Keine Motorengeräusche, deshalb blieb sie liegen und dachte: Er beobachtet mich. Wartete lange, bis sie sich mit der großen Frage beschäftigte:
  


  
    War das Sil?
  


  
    Wenn nicht, wo war Sil dann?
  


  
    Duboff war auf dem Fußweg niedergestochen worden. Rund dreieinhalb Meter hinter der Stelle, an der Selena Bass’ Leiche gelegen hatte, war der Boden voller Blutflecken. Jemand hatte sich das umliegende Erdreich bis zum Gehsteig sorgfältig vorgenommen und sämtliche Fußspuren verwischt. Man fand weder Haare noch Körpersäfte, die nicht von Duboff stammten - auch keine Reifenspuren, weder auf der einen noch auf der anderen Straßenseite.
  


  
    Ein tiefer Stich in den Rücken, mit so viel Kraft ausgeführt, dass eine Rippe gebrochen war, hatte Duboffs Lunge durchbohrt. Anschließend, als Duboff bäuchlings am Boden lag, hatte man ihm die Kehle von einem Ohr bis zum anderen aufgeschlitzt.
  


  
    »Der Täter hat vermutlich den Kopf hochgezogen«, sagte Milo. »Hat rumgelangt und zack.«
  


  
    Ein heimtückischer Überfall in der Dunkelheit, das musste nicht länger als ein paar Sekunden gedauert haben. Alma Reynolds hatte fast eine halbe Stunde im Auto gesessen, das hatte dem Täter reichlich Zeit gegeben, um alle Spuren am Tatort zu beseitigen.
  


  
    Als sie nach Duboff rief, hatte sie verraten, dass sie hier war. Durch die anschließende Ansprache konnte der Täter ihren genauen Standort ausmachen und auf sie losgehen.
  


  
    Er hatte eine mögliche Zeugin angegriffen, sich aber nicht die Mühe gemacht, sie zu erledigen.
  


  
    Offenbar war er zu sehr darauf bedacht gewesen, sich rechtzeitig abzusetzen.
  


  
    Er hatte erwartet, nur einer Person zu begegnen, aber Duboff, der seit jeher ein Dickkopf gewesen war, hatte Alma Reynolds mitgenommen und sie in Lebensgefahr gebracht.
  


  
    »Ist nach wie vor alles in Ordnung, Ma’am? Mit den Verletzungen?«
  


  
    Alma Reynolds fasste die Frage als Beleidigung auf.
  


  
    »Wie ich Ihnen von Anfang an gesagt habe, bin ich nicht verletzt. Von meinem Ego einmal abgesehen.« Sie stemmte sich hoch, verkniff sich ein kurzes Zusammenzucken.
  


  
    »Dieser Mistkerl«, sagte sie, als sie mit steifen Schritten den Vernehmungsraum verließ. »Er wird mir unglaublich fehlen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Milo und ich gingen in sein Büro. Ich sagte: »Duboff war ein misanthropischer Griesgram, aber er hat jemandem so weit getraut, dass er sich im Dunkeln mit ihm getroffen hat. Alma Reynolds wusste, dass er lügt, als er gesagt hat, er wüsste nicht, wer angerufen hat. Die Aufklärung der Morde war der Köder.«
  


  
    »Ziemlich schwach«, sagte er. »Warum sollte er darauf reinfallen?«
  


  
    »Weil er als engagierter Aktivist die Cops vorführen und dafür sorgen wollte, dass der heilige Boden unberührt bleibt?«
  


  
    »Vermutlich.«
  


  
    »Er hatte keine Angst davor, sich nach Einbruch der Dunkelheit in der Marsch aufzuhalten. Alma sagte, er hat regelmäßig dort vorbeigeschaut - unter anderem auch in der Nacht, in der Selena gefunden wurde, als er das Abladen der Leiche knapp verpasste.«
  


  
    »Vielleicht zu knapp, Alex.«
  


  
    »Du meinst, er war mit von der Partie?«
  


  
    »Wie du schon gesagt hast, bei zwei Leuten wird die Sache einfacher. Und wir haben es hier mit jemandem zu tun, der eine starke Beziehung zur Marsch hat. Außerdem war der Typ sonderbar. Wir haben ihn von Anfang an in Betracht gezogen, haben ihn aber nicht weiter im Auge behalten, als wir weder auf eine Vorstrafe wegen eines Gewaltverbrechens noch auf eine Verbindung zu Huck gestoßen sind. Vielleicht war das ein schwerer Schnitzer.«
  


  
    »Er ist aufgekreuzt, um mit seinem Komplizen zu reden?«, fasste ich zusammen. »Warum hat er dann aber die Reynolds mitgenommen?«
  


  
    »Er dachte, es würde eine kurze Unterhaltung - genau so, wie er’s ihr erklärt hat. Und dann wurde er überrascht.«
  


  
    »Wäre interessant zu wissen, ob Hucks Name auf einem Postverteiler zur Rettung der Marsch auftaucht.«
  


  
    »Wäre interessant zu wissen, wo Huck letzte Nacht war. Was der Grund dafür war, dass ich auf meinem breiten Hintern gehockt und mir die Büsche angeschaut habe. Hat sich nicht sehen lassen, weder beim Verlassen noch beim Betreten des Grundstücks, aber das hat nichts zu bedeuten. Er hätte losziehen können, bevor ich dort war, und zurückkehren, nachdem ich wegen Duboff angerufen wurde und weggefahren bin.«
  


  
    »Wann ging der Anruf ein?«
  


  
    »Kurz nach Mitternacht. Aber das war lange nach dem Mord an Duboff. Die olle Alma hatte keine Uhr, aber sie weiß, dass sie das Restaurant kurz nach neun verlassen haben, und schätzt, dass sie etwa um halb elf niedergeschlagen wurde. Demnach müsste Duboff etwa um zehn erstochen worden sein. Sie blieb noch eine weitere halbe Stunde liegen, stand dann auf und hat Duboff gesucht, was dumm war, aber Adrenalin kann mit dem gesunden Menschenverstand alles Mögliche anstellen. Nachdem sie ihn gefunden hatte, rannte sie schreiend zur Straße zurück, aber weit und breit war niemand, der sie hörte. Wie du schon gesagt hast, bei Nacht ist das’ne Geisterstadt. Folglich hat sie sich in Duboffs Auto gesetzt, ist zur Pacific Division gefahren und hat den Mord gemeldet. Laut Pacific ist sie um dreiundzwanzig Uhr zwounddreißig eingetroffen. Man hat sie in ein Zimmer gesetzt, ihre Aussage aufgenommen, ein Auto zur Marsch geschickt, festgestellt, dass da tatsächlich eine Leiche 
     ist, und Reed angerufen. Er war in Solana Beach und hat wiederum mich angerufen. Ich habe grade’ne Pinkelpause gemacht, die Nachricht gesehen, habe zurückgerufen und bin sofort zur Marsch gedonnert. Wodurch Huck sowohl jede Menge Zeit als auch die Möglichkeit hatte, unbemerkt zurückzukehren.«
  


  
    Er rieb sich das Gesicht. »Ich komme nicht mehr mit, Alex. Ich hätte zum Haus der Vanders fahren und am Tor Sturm klingeln sollen. Wenn Huck nicht da gewesen wäre, dann vielleicht jemand anders - ein Dienstmädchen, was auch immer, und ich wüsste jetzt Bescheid.«
  


  
    »Du wurdest zum Tatort eines Mordes gerufen und bist hingefahren.«
  


  
    »Der Typ war tot, wozu die Eile?« Er fluchte. »Yeah, es war die logische Reaktion. Leider hat’s beim kreativen Denken gehapert.«
  


  
    »Das gehört sich nicht«, sagte ich.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass sich der Mann aus Granit selber geißelt.«
  


  
    »Richtig«, sagte er, »ich denke wie Sandstein.«
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    Ein eilends ausgestellter Durchsuchungsbefehl für Silford Duboffs Wohnung brachte nicht viel. Die einzige Überraschung war philosophischer Natur: eselsohrige Ausgaben der gesammelten Werke von Ayn Rand sowie unter Duboffs Matratze versteckte Pornographie.
  


  
    »Weder Messer noch Knarren, Garotten, Sexspielzeuge, merkwürdige Körpersäfte oder belastende Notizen«, fasste Milo zusammen. »Auch kein Computer, aber die Reynolds sagt, er hatte nie einen. In dem verdammten Kühlschrank 
     war Obst, Gemüse und alles mögliche Körnerzeug. Ein Hoch auf den gesunden Lebensstil.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Moe Reed kehrte mit Speichelabstrichen von Sheralyn Dawkins’ Mutter und dem fassungslosen fünfzehnjährigen Sohn der Toten aus Fallbrook zurück. Die Mutter war als Haushälterin auf der Avocadofarm eines reichen Mannes tätig, und Devon Dawkins war ein Musterschüler, der in seiner Freizeit auf der Farm arbeitete.
  


  
    Reed sagte: »Nette Frau. Ihre Beschreibung von Sheralyns gebrochenem Bein passt zu unserer unbekannten Toten Nummer eins. Sie wollte im Beisein von Devon nicht reden, aber nachdem sie ihn rausgeschickt hat, ist es nur so aus ihr rausgesprudelt. Sheralyn war schon seit der Highschool schwierig, hatte Probleme mit einem niedrigen Selbstwertgefühl, mit Drogen, Alkohol und schlechten Männern.«
  


  
    »Die gleiche Geschichte, wie sie uns Big Lauras Mutter erzählt hat«, stellte Milo fest. »Waren da auch irgendwelche kahlköpfigen Männer darunter?«
  


  
    »Sie hat Sheralyns Teenagerjahre gemeint, aber schon damals kannte sie keine Namen. Das war das Problem, denn Sheralyn hat ihr Privatleben für sich behalten und ihrer Mutter nicht das Geringste verraten. Die zwei hatten seit Jahren keinen Kontakt. Ich habe das Gefühl, dass die Mutter mit der Regelung ganz glücklich war. Sie scheint die Gelegenheit zu nutzen und Devon anständig erziehen zu wollen. Er ist ein richtig netter Junge; es war ganz schön schwer, ihm die schlechte Nachricht zu überbringen.«
  


  
    »Wie lange hat die Familie da drunten gewohnt?«, fragte ich.
  


  
    »Gleich nachdem Sheralyns Vater beim Militär ausgeschieden ist, sind sie nach San Diego gezogen. Im Zivilberuf war er Geschäftsführer beim Wachschutz des Schulbezirks. Ist 
     vor zwölf Jahren gestorben. Sheralyn ist in San Diego geboren, war ein paar Jahre auf der Highschool und ist dann abgegangen. Ihre Mutter hat noch nie was von Travis Huck gehört, und der Sechserpack mit Hucks Foto hat ihrem Gedächtnis auch nicht auf die Sprünge geholfen.«
  


  
    »Warum sollte das Leben auch leicht sein?«, sagte Milo.
  


  
    »Sie hat mir aber noch etwas erzählt, das interessant sein könnte - als Devon nicht mithören konnte. Sheralyn stand auf Schmerz. Nicht aufs Zufügen, sondern aufs Erleben. Die Mutter sagte, als Teenager habe sie sich die Arme zerschnitten, die Wimpern ausgerissen, sich ab und zu mit Zigaretten gebrannt. Wenn sie mit Jungs zusammen war, kam sie manchmal heim und hatte blaue Flecken am Hals und an den Armen. Die Mutter hat gedroht, sie zu einem Psychiater zu bringen, aber Sheralyn hat sie nur angebrüllt, sie sollte sich um ihren eigenen Kram kümmern, ist aus dem Haus gestürmt und tagelang weggeblieben. Was die Sache schließlich zum Überkochen gebracht hat, war Sheralyns Schwangerschaft, als sie sechzehn war und nicht verraten wollte, wer der Vater war. Sie nahm bereits Dope, daher haben sich die Eltern Sorgen gemacht, dass das Baby drogengeschädigt sein könnte. Als Devon gesund zur Welt kam, wollten sie Sheralyn dazu überreden, ihn von ihnen adoptieren zu lassen. Sie ist in die Luft gegangen, hat das Baby genommen und ist abgehauen. Drei Jahre lang gab es keinerlei Kontakt, dann ist Sheralyn unverhofft aufgetaucht, ein paar Tage geblieben, und alles schien wieder gut zu werden. Aber schließlich hat sie sich Knall auf Fall in der Nacht davongeschlichen. Devon hat sie einfach bei ihren Eltern zurückgelassen.«
  


  
    »Auf Schmerz«, murmelte Milo.
  


  
    »Und auf Halsabdrücken«, sagte Reed. »Damit wäre sie eine leichte Beute für einen Sadisten, stimmt’s? Sie fangen 
     mit Würgespielen an, zum Spaß und für Geld, wie sie meint, dann drückt er fester zu, und sie ist nicht darauf gefasst. Klingt das nachvollziehbar, Doc?«
  


  
    »Absolut«, erwiderte ich. »Das könnte auch unsere Verbindung zu Selena sein. Die Partys, bei denen sie gespielt hat, wurden extremer, und sie hat mitgemacht.«
  


  
    »Wahrscheinlich hat sie gedacht, dass sie alles im Griff hätte - dann ist sie aber überrumpelt worden.«
  


  
    »Sheralyns Geschichte erinnert mich auch an Selenas«, sagte Milo. »Es gibt Reibereien zwischen Mutter und Tochter, worauf sie abhaut.«
  


  
    »Und was nun?«, fragte Reed.
  


  
    »Ich hab einen Anruf vom Chef gekriegt«, sagte Milo. »Caitlin Frostig.«
  


  
    Reed sackte förmlich in sich zusammen. »Steck ich irgendwie in der Scheiße?«
  


  
    »Nein, mit Ihnen ist alles in bester Ordnung. Er wollte wissen, wie wir mit den Marschmorden klarkommen. Ich habe ihm eine ehrliche Antwort gegeben, und er hat so getan, als wäre er verständnisvoll und geduldig. Dann hat er den Fall Frostig zur Sprache gebracht …«
  


  
    »… und sich nach mir erkundigt«, warf Reed ein.
  


  
    »Seine Grimmigkeit hat eben ein persönliches Interesse am Fußvolk.«
  


  
    »Hat er es so hingestellt, als sollte ich irgendwas wegen Caitlin unternehmen? Ich habe nämlich alles gemacht, was mir eingefallen ist.«
  


  
    »Er wollte sichergehen, dass Sie sich nicht um Caitlin kümmern, bis wir die Marschmorde abgeschlossen haben. Das war vor Duboff. Ich bin mir sicher, dass es jetzt erst recht so ist.«
  


  
    »Okay … gibt es irgendeine Andeutung bezüglich einer Task Force, Lieutenant?«
  


  
    »Warum, wollen Sie eine?«
  


  
    »Teufel noch mal, nein«, sagte Reed. »Ich habe mich bloß gefragt, ob Sie eine anberaumen wollen, weil wir doch jetzt eine weitere Leiche haben und überhaupt. Ich bin noch grün und habe mich nicht gerade durch brennenden Ehrgeiz ausgezeichnet …«
  


  
    Milo schlug Reed auf die Schulter. »Das ist ein kniffliger Fall, mein Junge. Das heißt, dass hier niemand vor irgendwas brennen muss. Wir lassen die Sache langsam köcheln und hoffen, dass irgendwas Gares rauskommt. Niemand, der auch nur halbwegs bei Verstand ist - und das zumindest ist der Sonnenkönig -, erwartet bis zur vierten Werbepause eine Lösung.«
  


  
    »Okay«, sagte Reed. »Hat er Caitlin tatsächlich namentlich erwähnt?«
  


  
    »Mit Vor- und Nachnamen.«
  


  
    »Wahrscheinlich hat er einen Anruf gekriegt. Ihr Vater arbeitet für ein hohes Tier bei der Technik.«
  


  
    »Ist Caitlin Ihre Vermisste?«, fragte ich.
  


  
    Reed nickte. »Sie ist Studentin. Vor dreizehn Monaten hat sie ihren Arbeitsplatz verlassen und wurde seither nicht mehr gesehen. Der Fall ist kalt wie gefrorene Fischstäbchen, und dann übergibt man die Sache einfach mir. Ist erst mein zweiter Fall. Wenn das eine Strafe sein soll, weil ich jemandem auf die Füße getreten bin, würde ich gern wissen, wem oder weswegen.
  


  
    »Sie haben Ihren ersten gelöst«, sagte Milo. »Das ist schon mal ein guter Abschlag.«
  


  
    »Leider geht’s hier nicht um Baseball.« Reed zog seinen Schlipsknoten straff. »Wann reden wir also mit Huck?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Feuchtigkeit hatte die Steine auf dem Autoabstellplatz schwarz verfärbt. Wasserpfützen breiteten sich unter Simon 
     Vanders Aston Martin, dem Town Car und dem Mercedes aus.
  


  
    »Autowaschtag«, sagte Reed. »Entweder haben sie jemanden dafür, oder Huck macht es selber. Der Lexus ist weg, vielleicht zum Tanken. Oder der Autowäscher macht es.«
  


  
    Er drückte auf den Klingelknopf an der Gegensprechanlage. Niemand meldete sich. Auch nicht bei zwei weiteren Versuchen.
  


  
    Milo suchte den Festnetzanschluss der Vanders heraus, wählte die Nummer, landete bei der Voicemail und hinterließ eine Nachricht, dass Travis Huck sich melden sollte. Freundlich, wie bei einer Einladung zum Pokern.
  


  
    Wir lungerten weiter vor dem Oktopustor herum. Nach zwanzig Minuten fuhr der Postbote vor und warf Werbesendungen und Rundbriefe in einen Schlitz an einem der Torpfosten.
  


  
    Reed ging zu ihm. »Kennen Sie diese Leute?«, fragte er.
  


  
    Der Bote schüttelte den Kopf. »Ich hab noch nie jemand von denen gesehen.« Seine Finger strichen über das Tor. »Wenn ich Pakete habe, lass ich sie einfach hier, ohne dass einer unterschreibt.«
  


  
    »Leben zurückgezogen, was?«
  


  
    »Die sind einfach nur reich«, sagte der Postbote. »Diese Leute halten einen auf Abstand.«
  


  
    »Und was sind das für Pakete?«
  


  
    »Wein, Obst, Feinkost. Das süße Leben.« Er schulterte seine Tasche und trottete die Straße hinab.
  


  
    Milo wartete kurz, dann lief er ebenfalls die Calle Maritimo hinunter und verschwand hinter einer Kurve. Ein paar Minuten später kehrte er zurück. »Nichts und wieder nichts. Wird Zeit, dass wir abhaun. Lassen Sie Ihre Referenzen hier, Moses.«
  


  
    Reed warf eine Karte auf den Poststapel, klemmte eine weitere zwischen Tor und Pfosten. »Meinen Sie, Huck könnte getürmt sein?«
  


  
    »Diese Möglichkeit besteht immer.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wir fuhren zum Pacific Coast Highway. Die Sonne war vanillefarben, und der Ozean wirkte wie ein schmelzendes, grün-blaues Puzzle. Vor dem Strandhaus der Vanders war kein Lexus zu sehen, und mit der Türglocke hatten wir auch nicht mehr Erfolg.
  


  
    Moe Reed klopfte an den hohen Holzzaun, der den Zugang zum Strand versperrte. »Was kommt als Nächstes, ein Wassergraben?«
  


  
    »So was kann man sich mit Geld kaufen«, sagte Milo.
  


  
    Wir fuhren den Highway auf und ab, hielten an jeder Tankstelle bis Broad Beach Ausschau nach dem Lexus. In Pacific Palisades kostete der Liter Superbenzin fast einen Dollar vierzig. Das hielt die Autofahrer nicht davon ab, nach einem Schuss Petrochemie Schlange zu stehen. Huck war nicht darunter.
  


  
    Milo sagte: »Fahren wir zurück, rufen die Krypta an, lassen uns einen Termin für Duboffs Autopsie geben und erkundigen uns, ob sie schon eine Voruntersuchung vorgenommen haben und ob bei der Augenscheinnahme irgendwas Verwertbares rausgekommen ist. Danach müssen wir feststellen, ob es sich bei der unbekannten Toten Nummer drei um DeMaura Montouthe handelt. Die Identifizierung ist wahrscheinlich keine große Sache, aber wir dürfen uns keinen Fehler erlauben. Das Straßenmädchen hat gesagt, DeMaura wäre aus Alabama, aber es könnte auch Arkansas sein, jedenfalls irgendwas drunten im Süden. Verdammt, es könnte sogar Arizona oder Albanien sein. Wenn wir irgendwelche nächste Verwandte finden, haben wir vielleicht Glück, 
     und DeMaura hat mit jemandem über einen besonders widerlichen Freier gesprochen.«
  


  
    »Wie zum Beispiel den Typen, vor dem Big Laura geflüchtet ist.«
  


  
    »Wie den zum Beispiel«, sagte Milo. »In einer idealen Welt zumindest.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als wir wieder im Revier waren, wandte sich ein Zivilangestellter, den ich noch nie gesehen hatte, an Milo: »Ich habe versucht, Sie anzurufen, Lieutenant.«
  


  
    »Ich habe keine Nachricht erhalten«, erwiderte Milo.
  


  
    »Tja, ich hab’s versucht.«
  


  
    »Unter welcher Nummer?«
  


  
    Der Angestellte las eine Nummer vor. Die letzte Ziffer lag um zwei daneben.
  


  
    »Tja, die hat man mir gegeben«, sagte der Angestellte ohne jede Reue. »Jedenfalls kam jemand vorbei, der Sie sprechen wollte. Er ist noch da. Ist also nicht weiter schlimm.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    James Robert »Bob« Hernandez war über eins achtzig groß und muskulös, hatte blaue Augen, glatte, nach hinten gekämmte messingfarbene Haare und einen zehn Zentimeter langen Kinnbart im gleichen Farbton. Er trug Jeans mit hochgeschlagenen Beinen, abgewetzte Motorradstiefel und ein kariertes Hemd mit kurzen, umgekrempelten Ärmeln. Swimmingpoolblaue Tattoos zogen sich von den kräftigen Handgelenken bis zum angespannten Bizeps. Am linken verkündete er kalligraphisch seine Zuneigung zu Kathy. Profiarbeit, keine Knastkunst. Hernandez hatte nur geringfügige Vorstrafen: Alkohol am Steuer, Verstöße gegen die Straßenverkehrsordnung, Nichterscheinen vor Gericht.
  


  
    Nachdem er ihn durch die Datenbanken hatte laufen lassen, kehrte Milo in den Vernehmungsraum zurück und setzte 
     sich wieder. Während der kurzen Unterbrechung war ich bei Hernandez geblieben und hatte mich mit ihm über Sport unterhalten.
  


  
    Moe Reed kümmerte sich unterdessen um das Holzkästchen, das Hernandez mitgebracht hatte. Er hatte zunächst in der Krypta angerufen und die Erlaubnis erhalten, das Kästchen persönlich zu Dr. Hargroves Labor bringen zu dürfen.
  


  
    »Menschliche Knochen«, stellte Milo fest.
  


  
    »Den Eindruck hatte ich«, sagte Bob Hernandez. »Ich meine, ich bin kein Wissenschaftler, aber ich hab im Internet nachgeschaut, und sie passen zu menschlichen Fingern. Genug für drei ganze Hände.«
  


  
    »Sie haben recherchiert, was?«
  


  
    »Ich wollte Ihnen nicht die Zeit stehlen, Sir.«
  


  
    »Wir wissen das zu schätzen. Erklären Sie noch mal, wie Sie sie gefunden haben.«
  


  
    »Ich habe sie nicht gefunden, ich hab sie gekauft«, sagte Hernandez. »Ich meine, nicht ausdrücklich die Knochen. Es war ein ganzer Haufen Zeug. Wenn eingelagerte Sachen nicht abgeholt werden und die Leute die Monatsmiete nicht bezahlen, werden Auktionen angesetzt. Wie bei euch mit beschlagnahmten Autos.« Hernandez lächelte. »Auf diese Weise habe ich einen El Camino verloren.«
  


  
    »Was war sonst noch im Angebot?
  


  
    »Müllsäcke voller Mist. Ein Fahrrad, bei dem ich dachte, es wäre was wert, das aber ebenfalls Schrott war, ein paar alte Brettspiele und Zeitungen. Ich hab alles weggeschmissen, bis auf das Kästchen. Weil es aus schönem Holz war. Später hab ich dann rausgefunden, was drin war. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Fingerknochen sind, weil sie nach nichts anderem aussehn. Deshalb hab ich bei der Pacific Division angerufen, und die haben mich an Detective Reed verwiesen, und der hat gesagt, ich soll herkommen. Und hier bin ich also.«
  


  
    »War das Kästchen verpackt?«
  


  
    »Yeah, in einem der Müllsäcke. Wie sich rausgestellt hat, ist es aus brasilianischem Rosenholz, was ziemlich selten ist. Wär besser gewesen, wenn ich Schmuck oder Münzen gefunden hätte.«
  


  
    »Wie lange ist das jetzt her, Mr. Hernandez?«
  


  
    »Zwei Wochen. Ich wollte feststellen, ob es irgendwas anderes sein könnte, von einem Tier vielleicht, aber soweit ich das erkennen konnte, stammen sie von Menschen. Deshalb hab ich sie nicht über eBay angeboten, das hätte ich irgendwie nicht richtig gefunden.«
  


  
    »Nimmt man bei eBay solche Sachen?«
  


  
    »So weit bin ich gar nicht gekommen«, sagte Hernandez. »Ich hab’s ja nicht mal versucht. Wahrscheinlich hätt ich sie schon verkaufen können, aber dann hab ich von den Morden gehört. Im Fernsehn.« Er blickte zu Milo. »Vier Frauen, und die Marsch liegt ganz in der Nähe von dem Lagerhaus. Ich weiß, dass es drei sind, keine vier, daher hat es wahrscheinlich nichts zu bedeuten, aber ich hab gedacht, ich sollte mich trotzdem melden.«
  


  
    »Das war ganz richtig, Mr. Hernandez. Wo ist dieses Lagerhaus?«
  


  
    »Pacific Public Storage, am Culver Boulevard, kurz vor der Kreuzung mit dem Jefferson.«
  


  
    »Sie wohnen in Alhambra.«
  


  
    »Klar doch.«
  


  
    »Ziemlich weite Fahrt zu der Versteigerung.«
  


  
    »Kein Vergleich zu den anderen, bei denen ich gewesen bin«, erwiderte Hernandez. »Ich war sogar mal bei einer in San Luis Obispo.« Gelbes Lächeln. »Verdammt, ich fahre sogar nach Lodi, wenn mir jemand sagt, dass es dort Schnäppchen gibt.«
  


  
    »Sind Auktionen Ihr Hauptberuf?«
  


  
    »Nee, ich bin gelernter Landschaftsgärtner - auf Arbeitssuche.«
  


  
    »Suchen Sie schon eine Weile?«
  


  
    »Zu lange.« Hernandez lehnte sich zurück und lachte. »Meine Brüder haben gesagt, dass es so laufen wird.«
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »Persönliche Fragen. ›Melde dich, und tu deine Bürgerpflicht, Bobby, aber man wird dich trotzdem als Verdächtigen betrachten, denn darum geht’s bei dem Job. Wir trauen niemandem.‹«
  


  
    »Ihre Brüder sind bei der Polizei?«
  


  
    »Gene in Covina, Craig in South Pasadena. Dad ist pensionierter Feuerwehrmann. Sogar Mom ist dabei, sie ist Funkerin in der Einsatzzentrale in West Covina.«
  


  
    Milo lächelte. »Sie sind also der Nonkonformist der Familie.«
  


  
    »Seien Sie mir nicht böse, Lieutenant, aber für alles Geld dieser Welt würde ich mich nicht in ein Auto oder in ein Büro sperren lassen. Geben Sie mir’nen Bagger und zwei Hektar Land, dann leg ich los. Apropos, ich sollte jetzt lieber in die Gänge kommen; ich hab ein Vorstellungsgespräch draußen in Canoga Park. Die pflanzen große Palmen um, und ich weiß, wie das geht.«
  


  
    Milo notierte seine Aussage, dankte ihm noch mal und schüttelte ihm die Hand.
  


  
    Unter der Tür sagte Hernandez: »Noch eins, Sir. Das ist nicht der Hauptgrund, weshalb ich gekommen bin, aber ich hab einen Gerichtstermin wegen meinen Strafbefehlen, und wenn Ihnen danach zumute ist, ein gutes Wort für mich …«
  


  
    »Hat Ihnen Ihr Anwalt gesagt, dass Sie sich melden sollen?«
  


  
    »Nein, das war meine Idee. Aber er hat gemeint, es könnte vielleicht helfen. Meine Brüder ebenfalls. Sie können sie 
     beide anrufen, die bürgen für mich. Wenn ich zu weit gehe, müssen Sie’s mir einfach sagen, dann kommt’s nie wieder vor.«
  


  
    »Wer ist Ihr Anwalt?«
  


  
    »Ich hab einen Pflichtverteidiger, einen, der frisch von der Uni kommt. Und genau das macht mir zu schaffen«, sagte Hernandez. »Mason Soto. Der ist mehr damit beschäftigt, den Krieg im Irak zu beenden, als sich um meinen Fall zu kümmern.«
  


  
    Milo notierte sich Sotos Namen und Telefonnummer. »Ich sage ihm, dass Sie für das LAPD eine große Hilfe waren, Bob«, versprach er.
  


  
    Hernandez strahlte. »Danke, Sir, ich weiß das sehr zu schätzen - diese Knochen, erst hab ich gedacht, sie könnten von so’nem Anatomiemodell stammen. Sie wissen schon, so eins, mit denen Ärzte ausgebildet werden? Aber da sind keine Löcher reingebohrt, wie man’s macht, wenn man sie miteinander verbinden will. Es sind also bloß einzelne Knochen.«
  


  
    Ein kurzes, heftiges Zupfen am Kinnbart. »Ich wüsste echt nicht, weshalb ein geistig normaler Mensch so was machen sollte.«
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    Das Pacific Public Storage war ein ganzer Straßenzug aus beigen Bunkern, die von einem fünf Meter hohen, grellorangefarbenen Maschendrahtzaun umgeben waren. Drei Meter hohe Schilder verhießen Sonderangebote. Das Firmenlogo war ein Kofferstapel.
  


  
    Wir fuhren vorbei und stoppten die Zeit bis zur Marsch, bevor wir umkehrten. Sechs Minuten für jede Strecke, bei normaler Geschwindigkeit.
  


  
    Über der Zufahrt zum Parkplatz der Anlage thronte eine Überwachungskamera. In dem dazugehörigen Büro, einer Nissenhütte, saß ein junger, pummeliger und gelangweilt aussehender Mann am Schreibtisch. Auf seinem Polohemd prangte das Firmenlogo, und auf seinem Namensschild stand Philip. Eine Biographie von Thomas Jefferson lag zugeklappt, mit der Vorderseite nach unten auf dem Schalter. Hektische Sportkommentare dröhnten aus einem Radio.
  


  
    Milo musterte das Buch. »Geschichtsfan?«
  


  
    »Nee, Schule. Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    »Polizei.«
  


  
    Philip zwinkerte, als er die Dienstmarke sah.
  


  
    Milo sagte: »In einem Ihrer Lagerräume wurden Konterbande gefunden. Nummer vierzehn fünfundfünfzig.«
  


  
    »Konterbande? So was wie Dope?«
  


  
    »Sagen wir einfach, etwas Illegales. Was können Sie mir dazu sagen?«
  


  
    Philip blätterte in einem Hauptbuch herum. »Eins vier fünf fünf … Der ist frei.«
  


  
    »Das wissen wir, Mr. …«
  


  
    »Phil Stillway.«
  


  
    »Die betreffenden Konterbande wurden verkauft, als der Inhalt vor zwei Wochen versteigert wurde, Mr. Stillway.«
  


  
    »Ich bin erst seit einer Woche hier.«
  


  
    Milo tippte auf das Hauptbuch. »Könnten Sie nicht nachschauen, wer den Raum gemietet hat?«
  


  
    »Das ist hier nicht aufgelistet. Da stehen bloß die belegten Einheiten drin.«
  


  
    »Belegt? Haben Sie Mieter, die hier wohnen?«
  


  
    Philip sperrte den Mund auf. »Nein, Sir, ich habe Material gemeint. Niemand wohnt hier, das ist nicht erlaubt.«
  


  
    Milo zwinkerte und grinste.
  


  
    »Ach«, sagte Philip, »Sie haben einen Witz gemacht.«
  


  
    »Wer hat vierzehn fünfundfünfzig gemietet und wann?«
  


  
    Philip ging zwei Schritte zu einem Computer, setzte sich davor und tippte auf ein paar Tasten. »Hier steht, dass die Miete sechs Wochen überfällig war, und das war … vor zwei Wochen … ähm, yeah, es fand eine Auktion statt, bei der alles wegging.« Tipp, tipp. »Hier steht, der Mietvertrag wurde … vor vierzehn Monaten abgeschlossen. Für ein Jahr im Voraus bezahlt, aber der Mieter war vor zwei Wochen sechzig Tage im Rückstand.«
  


  
    »Wie wurde bezahlt?«
  


  
    Tipp, tipp, tipp. »Hier steht in bar.«
  


  
    »Wer war der Mieter?«
  


  
    »Hier steht Sawyer, Komma, Initiale T.«
  


  
    »Adresse?«
  


  
    »Postfach 3489, Malibu, Kalifornien, 90156.«
  


  
    Die Postleitzahl von Malibu war 90265. Milo zog eine finstere Miene, als er die Auskunft notierte.
  


  
    »Was hat Sawyer, T., sonst noch angegeben?«
  


  
    Philip las eine 818er Telefonnummer vor.
  


  
    Die Vorwahl von Malibu war 310, aber da mittlerweile alles über Handys lief, hatte das nicht mehr viel zu sagen.
  


  
    »Okay«, sagte Milo, »schauen wir uns die Aufzeichnungen der Überwachungskamera an.«
  


  
    »Pardon?«
  


  
    »Von der Kamera da draußen.«
  


  
    »Oh, die«, sagte Philip. »Die ist bloß für den Fall da, dass das Tor geschlossen ist und Mieter nach acht noch reinwollen.«
  


  
    »Sie schließen um acht?«
  


  
    »Yeah, aber sie können ein Pfand hinterlegen und eine für vierundzwanzig Stunden gültige Schlüsselkarte beantragen.«
  


  
    »Wann werden die Kameras eingeschaltet?«
  


  
    »Wenn niemand im Büro ist.«
  


  
    »Wann ist das?«
  


  
    »Abends«, erklärte Philip. »Nach acht.«
  


  
    »Hat T. Sawyer eine Schlüsselkarte beantragt?«
  


  
    Philip wandte sich wieder seinem Keyboard zu. »Die Kammer ist erfasst. Ja … Sieht so aus, als ob wir die Karte nicht zurückbekommen haben. Folglich ist das Pfand verfallen. Zweihundert Dollar.«
  


  
    »Okay«, sagte Milo. »Schauen wir uns die Videoaufzeichnungen an. Am besten alles, was älter als zwei Wochen ist.«
  


  
    »Das ist vielleicht am besten«, sagte Philip, »aber leider unmöglich. Nach achtundvierzig Stunden wird alles überspielt.«
  


  
    »Zwei Tage, und dann ist alles wieder weg? Eine prima Überwachung haben Sie hier.«
  


  
    »Diese Konterbande, waren die gefährlich? Giftmüll zum Beispiel, irgendwas Gesundheitsgefährdendes? Meinen Eltern ist nicht allzu wohl dabei, dass ich hier arbeite, sie machen sich Sorgen wegen dem Zeug, das die Leute hier einlagern.«
  


  
    »Es war weder was Giftiges noch was Radioaktives«, sagte Milo. »Gibt es in der Firma irgendjemanden, der uns etwas über Mr. Sawyer erzählen kann?«
  


  
    »Ich kann mich erkundigen, aber ich glaube nicht. Alles, was wir wissen müssen, steht da drin.« Er tippte auf den Computer.
  


  
    »Schaun wir uns doch mal die Aufzeichnungen der letzten achtundvierzig Stunden an.«
  


  
    »Klar.« Philip griff nach links und schaltete einen Videorecorder ein. Das Material lief über den Computer, dessen Monitor grau wurde. Und auch grau blieb. »Hmm«, sagte er und betätigte das Keyboard, ohne dass sich etwas änderte.
  


  
    »Nicht viel zu sehen, ich weiß nicht …«
  


  
    »Bleiben Sie dran, Phil.«
  


  
    Nach Durchsicht des Hilfsmenüs und mehreren Fehlstarts 
     sahen wir eine körnige schwarz-weiße Nahaufnahme vom Tor des Lagerhauses. Es war eine starre Einstellung mit fortlaufender Zeitangabe, wie die Zahlen beim Bingo. Die Kamera war leicht gekippt, so dass man einen Ausschnitt vom Hof sah, nicht aber die Parkplätze.
  


  
    »Alles, was Sie über die Zufahrt wissen wollten, sich aber nicht zu fragen getraut haben«, murmelte ich.
  


  
    Phil fing an zu lächeln, sah dann Milos Miene und überlegte es sich anders.
  


  
    Der Bildschirm wurde wieder grau.
  


  
    Fehleranzeige.
  


  
    »Sieht so aus, als wäre was kaputt«, sagte Phil. »Ich melde das lieber.«
  


  
    »Spulen Sie vor, um sicherzugehen, dass das Band leer ist«, sagte Milo.
  


  
    Philip gehorchte. Auf dem Video war nichts mehr.
  


  
    »Geben Sie uns einen Schlüssel zu vierzehn fünfundfünfzig.«
  


  
    »Ich nehme an, das geht klar.«
  


  
    »Gehen Sie einfach davon aus«, sagte Milo. »Wenn da drin irgendwas Gefährliches ist, sind wir diejenigen, die es erwischt, nicht Sie.«
  


  
    »Ich muss trotzdem dableiben«, sagte Phil und kramte in einer Schublade herum. »Mit dem hier sollte es klappen. Wenn nicht, weiß ich auch nicht weiter.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »T. Sawyer«, sagte ich auf dem Weg zu dem Kabuff.
  


  
    »Hucks Freund. Har har har.«
  


  
    Das Lagerhaus bestand aus einer Reihe schummriger, schmaler Gänge, die abknickten und weiterführten, wie eine erschlagene Schlange aus Zementblöcken. Eine Sperrholztür nach der anderen, eine Vielzahl von Vorhängeschlössern, darunter auch ein paar schwere.
  


  
    An Nummer 1455 befand sich nur der Schließriegel der Firma. Milo zog Handschuhe an, schloss auf und öffnete die Tür zu dem knapp anderthalb Quadratmeter großen, unbeleuchteten Raum.
  


  
    Der Boden war sauber gefegt, nicht ein Staubkorn zu sehen. Bleichmittelgeruch drang auf den Gang.
  


  
    Er rieb sich die Augen und leuchtete mit seiner Stiftlampe sämtliche Flächen an. »Soll ich mir die Mühe machen und den Technikern die Zeit stehlen?«
  


  
    »Kommt drauf an, inwieweit du dich absichern musst.«
  


  
    »Ich sag ihnen, sie sollen’s mit Luminol versuchen. Vielleicht haben wir ja Glück.«
  


  
    Wir kehrten ins Büro zurück. Philip war mit einem Computerspiel beschäftigt, einem kunterbunten Ding mit Ninjas, Außerirdischen und dunkeläugigen Frauen, deren Busen der Schwerkraft trotzten.
  


  
    »Hi«, sagte er und fuhrwerkte weiter mit der Maus herum.
  


  
    »Werden die freien Räume grundsätzlich von der Firma gereinigt?«, erkundigte sich Milo.
  


  
    »Hmm.«
  


  
    »Mit Bleichmittel?«
  


  
    »Mit einer Speziallösung, die wir von der Zentrale kriegen«, erläuterte Philip. »Die tötet alles ab. Damit sich der Nächste keine Gedanken machen muss.«
  


  
    »Wie aufmerksam«, sagte Milo.
  


  
    »Jo.« Philip, der auf einen mit einer Lanze bewehrten Dämon stieß, der einer mächtigen, malvenfarbenen Wolke entsprang, beugte sich vor und wappnete sich für das Gefecht.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Milo jagte das Zivilfahrzeug hoch und spielte auf der Fahrt zum Revier auf sämtlichen Nebenstraßen NASCAR. Er wollte zusehen, ob er einen Durchsuchungsbefehl für Travis Hucks Unterkunft im Haus der Vanders bekommen konnte. 
     Die stellvertretenden Bezirksstaatsanwälte, mit denen er bislang gesprochen hatte, hatten ihm zwar wenig Hoffnung gemacht, aber er hatte noch zwei weitere Anlaufstellen. »John Nguyen ist manchmal ganz hilfreich.«
  


  
    »Anwälte surfen«, sagte ich.
  


  
    »Apropos Giftmüll.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich überließ ihn dem Justizapparat, fuhr heim und dachte über Backen- und Schneidezähne nach.
  


  
    DeMaura Montouthe, die Hauptkandidatin für die unbekannte Tote Nummer drei, war einundfünfzig, nach den Maßstäben der Straße ein Fossil. Auf dem zehn Jahre alten Polizeifoto, das Moe Reed aufgetrieben hatte, war ein runzliges, hohlwangiges Gesicht mit schweren Tränensäcken zu sehen, das von einem platinfarbenen Vogelnest auf ihrem Kopf gekrönt wurde. Das Leben, das DeMaura Montouthe geführt hatte, war der direkte Weg zum geistigen und körperlichen Zusammenbruch. Sie sah aus wie weit über sechzig.
  


  
    Aber sie hatte ihre sämtlichen Zähne behalten.
  


  
    War sie genetisch vom Glück begünstigt? Oder war die Erhaltung ihrer Zähne ein letzter Fetzen Eitelkeit und das Ergebnis sorgfältiger Pflege?
  


  
    Ich suchte nach kostenlosen zahnärztlichen Niederlassungen im L.A. County, fand acht und fing sofort an zu telefonieren. Jetzt stellte ich mich mit meinem Titel vor.
  


  
    Bei Nummer vier, einer ambulanten Stadtteilklinik unter Federführung der zahnmedizinischen Fakultät an der Universität, hatte ich Erfolg.
  


  
    Sie war an der Rose Avenue, südlich des Lincoln Boulevard, also von Selena Bass’ Garagenwohnung aus zu Fuß zu erreichen.
  


  
    Wieder nur eine kurze Autofahrt bis zur Bird Marsh.
  


  
    Ich fragte die Rezeptionistin, wann Ms. Montouthe zum 
     letzten Mal da gewesen war. Weiter kam ich mit dem »Doktor« nicht.
  


  
    »Wir haben sie in den Akten, das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«
  


  
    »Und wer ist ihre Zahnärztin?«
  


  
    »Dr. Martin. Sie hat einen Patientin.«
  


  
    »Wann ist sie frei?«
  


  
    »Sie ist den ganzen Nachmittag beschäftigt - darf ich Sie in die Warteschleife legen?«
  


  
    »Nicht nötig.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das Western District Community Adjunct Dental Health Center war ein umgebautes Geschäft, das zwischen einer esignereisdiele und einem Laden für edle Secondhandkleidung lag. Hübsche Menschen strömten zu den beiden Nachbarn. Vor der weit geöffneten Tür der Klinik hingen zwei obdachlose Männer herum, rauchten und lachten. Die Habseligkeiten des einen türmten sich auf dem Gehsteig. Der andere hatte eine Zahnprothese in der Hand und wieherte mit schwarzem Mund. »Die ham mich gut hingekriegt, Mr. Lemon!«
  


  
    Der mit den Einkaufstüten sagte: »Lass mich mal probiern!«
  


  
    »Gib mir’ne Suppendose!«
  


  
    »Yeah!«
  


  
    Sie unterbrachen ihren Wortwechsel, als sie mich kommen sahen. Zwei rissige Hände versperrten mir den Weg, als sie mich gleichzeitig anbettelten.
  


  
    »Frühstücksgeld, Professor?«
  


  
    »Es ist bereits Nachmittag, Mr. Lemon. Pfannkuchen fürs Volk!«
  


  
    »Pulver fürs Volk!«
  


  
    Abklatschen und raues, rasselndes Gelächter.
  


  
    Ich gab jedem einen Fünfer, worauf sie johlten und beiseitetraten. Als sie die gleiche Nummer bei einer Frau in Leggings versuchten, die mit einer Tüte mit zwei Kugeln aus der Eisdiele kam, sagte sie nur: »Zischt ab!«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Im aquamarinblauen Wartezimmer der Klinik saß eine schwergewichtige Frau mit furchtsamen Augen, die ein plärrendes Baby auf dem Arm hatte und einem alten Knacker mit hohlen Wangen, der im Halbschlaf zusammengesunken war, verstohlene Blicke zuwarf. Seine Kleidung war schmutzig. Mit ihm hätten sie draußen die Drei Amigos geben können. In der einen Ecke hockte ein dürrer, schlaffer Irokese um die zwanzig, mit Brandzeichen am Arm, einem fehlenden Schneidezahn und rachsüchtigem Blick.
  


  
    Die Rezeptionistin war niedlich, proper und blond. Alles an ihr, was ihr schwarzes Tanktop sehen ließ, war glatt und braun. Sie erinnerte sich an meinen Namen und stellte ihr Lächeln ab.
  


  
    »Dr. Martin ist noch beschäftigt, Sir.«
  


  
    »Ich warte.«
  


  
    »Es kann aber eine Weile dauern.«
  


  
    »Sagen Sie ihr bitte Bescheid, wenn sie eine Pause macht, dass DeMaura Mountouthe möglicherweise tot ist.«
  


  
    »To…« Ihre Hand zuckte zum Mund. »Was für ein Doktor sind Sie denn?«
  


  
    Ich zeigte ihr meine Dienstmarke, die mich als Berater des LAPD auswies.
  


  
    Ihre Lippen bewegten sich. Sie sah aus, als wäre ihr schlecht. »Oh mein Gott. Moment.« Sie stürmte durch eine Hintertür.
  


  
    »Jeder geht mal drauf«, nölte der Junge mit der Irokesenfrisur.
  


  
    Faye M. Martin, Dr. med. dent., war um die dreißig und sah hinreißend aus. Sie hatte elfenbeinfarbene Haut, ein herzförmiges Gesicht, schimmernde rot-braune Haare, glänzende, dunkle Augen und eine Figur, die auch ein weißer Kittel nicht tarnen konnte.
  


  
    Ich stellte eine verblüffende Ähnlichkeit mit Robin fest - sie hätte Robins jüngere Schwester sein konnte -, und Gott helfe mir, aber ich spürte ein Ziehen unterhalb der Taille.
  


  
    Ich bemühte mich darum, so dienstbeflissen wie möglich zu wirken, als wir uns die Hand schüttelten. Ihre sachliche Art und meine Gedanken an DeMaura Montouthe halfen mir dabei.
  


  
    Als sie mich in ein freies Behandlungszimmer führte, erkundigte sie sich, was ein Psychologe bei der Polizei machte. Ich gab ihr eine kurze Erklärung, und sie schien damit zufrieden zu sein.
  


  
    Das Zimmer roch nach rohem Steak und Pfefferminz. Poster über Zahnfleischpflege und bedrohliche Fotos über die Folgen einer nachlässigen Zahnfleischpflege klebten an den Wänden. Neben verchromten Reinigungsinstrumenten, Küretten und Flaschen mit Wattebäuschen standen Behälter mit kostenlosen Zahnbürsten und Zahnpasta. An der einen Seite lag eine hellrote Behandlungskarte.
  


  
    Faye Martin hockte sich auf einen Rollstuhl und legte die Hand auf die Karte. Sie schlug die Beine übereinander und knöpfte ihren Kittel auf, unter dem eine schwarze Bluse, eine schwarze Hose und eine goldene Kette mit einem wuchtigen Amethyst zum Vorschein kamen. Sie war fülliger, als sie auf den ersten Blick gewirkt hatte. Sie schien sich ihres Aussehens nicht bewusst zu sein.
  


  
    Die einzige andere Sitzgelegenheit war der Behandlungsstuhl, der noch zurückgekippt war. »Oh, sorry«, sagte sie, stand auf, stellte ihn hoch. Ich setzte mich darauf.
  


  
    »Machen Sie den Mund weit auf, solange Sie hier sind, und lassen Sie mich einen Blick auf Ihr Gebiss werfen - tut mir leid, die Sache mit DeMaura ist schrecklich, ich sollte keine Scherze machen.«
  


  
    »Es gibt keinen besseren Grund für Scherze«, entgegnete ich.
  


  
    Faye Martin zuckte die Achseln. »Vermutlich … Ich nehme an, es war ein gewaltsamer Tod?«
  


  
    »Wenn es sich um ihre Leiche handelt, dann ja.«
  


  
    »Ihre Leiche.« Sie setzte sich wieder. »Arme DeMaura. Haben Sie eine Ahnung, wer es gewesen ist?«
  


  
    »Noch nicht. Wenn Sie mir ihre Identität bestätigen könnten, wäre das eine große Hilfe.« Ich beschrieb ihr das auffällige Zahnbild, das Dr. Hargrove aufgelistet hatte.
  


  
    »Das ist sie«, sagte Fay Martin. »Verdammt.«
  


  
    »Müssen Sie sich die Röntgenbilder ansehen?«
  


  
    »Bevor ich irgendwas beschwöre, muss ich es tun, aber sie ist es ganz sicher. Diese Verbindung von Anomalien ist selten. DeMaura und ich haben uns immer darüber lustig gemacht. Milchzähne. ›Ich glaub, ich bin nie erwachsen geworden, Doc‹, hat sie immer gesagt.«
  


  
    Sie nahm die Karte, las ein paar Sekunden, legte sie wieder hin. »Sie hatte ein hübsches Lachen. Alles andere war so … Was kann man bei einer derartigen Lebensweise schon erwarten. Aber ihre Zähne hätten einer gesunden Frau gehören können.«
  


  
    Ein nicht lackierter Fingernagel schnippte an einen Knopf ihres weißen Kittels. »Sie war ein netter Mensch, Dr. Delaware. Fast immer fröhlich. Ich fand das ziemlich bemerkenswert in Anbetracht ihrer Lage.«
  


  
    »Klingt, als hätten Sie sie ziemlich gut gekannt.«
  


  
    »Soweit man unter diesen Umständen jemanden kennen kann«, schränkte sie ein. »Von den Kindern einmal abgesehen, 
     behandeln wir größtenteils Menschen ohne festen Wohnsitz. Aber DeMaura ließ sich ziemlich regelmäßig einen Termin geben.«
  


  
    Faye Martin blickte erneut auf die Karte. »Sie kommt seit drei Jahren. In den ersten sechs Monaten war sie bei Dr. Chan. Als er in den Ruhestand ging, habe ich sie übernommen.«
  


  
    »Die Patienten bekommen feste Zahnärzte zugeteilt?«
  


  
    »Wenn es die Arbeit zulässt, versuchen wir so weit wie möglich wie eine Privatpraxis zu arbeiten. Bei DeMaura war das leicht, weil sie lediglich die Zähne reinigen lassen musste - oh, ja, und ganz am Anfang musste eine Plombe ersetzt werden.«
  


  
    »Warum musste sie regelmäßig kommen, wenn ihre Zähne bloß gereinigt wurden?«
  


  
    »Sie neigte zur Plaquebildung, aber nicht über die Maßen.« Dr. Martin spielte mit der Karte. »Dr. Chan ließ sie zweimal im Jahr kommen, aber ich habe sie alle drei Monate herbestellt. Um sie im Auge zu behalten, nicht nur wegen der Zähne, sondern insgesamt. Ich hatte das Gefühl, dass sie nur dann eine regelmäßige medizinische Betreuung bekam, wenn ich sie überwies.«
  


  
    »Klingt, als hätte sie Ihnen vertraut.«
  


  
    »Sie ließ sich Zeit und hörte zu. Ehrlich gesagt, habe ich gern mit ihr geredet. Sie konnte so lustig sein. Leider kam sie dann nicht mehr …« Faye Martin blätterte um. »… seit fünfzehn Monaten. Wann genau ist sie gestorben?«
  


  
    »Möglicherweise um diese Zeit.«
  


  
    »Ich hätte mir darüber klar sein müssen, dass etwas passiert ist; sie war immer so zuverlässig. Aber die Telefonnummer, die sie hinterlassen hatte, war nicht mehr gültig, und ich hatte keine Möglichkeit, sie zu erreichen.«
  


  
    »Ich fand es erstaunlich, dass sie ihre Zähne nicht verloren hat.«
  


  
    »Sie hatte sehr lange Wurzeln, viel Platz für allerlei Sünden«, sagte Faye Martin. »Ein anderer Zahnarzt hat ihr das mal gesagt, vor Jahren, und sie war stolz darauf. Ebenso auf ihren Namen. ›Montouthe, das ist Karma, Doc. Ich bin die Beißerkönigin‹, hat sie gesagt. Na ja, gesundheitlich hatte sie nicht allzu viel Grund, stolz zu sein.«
  


  
    »Welche körperlichen Probleme hatte sie?«
  


  
    »Alle möglichen«, sagte Faye Martin. »Arthritis, Bursitis, ab und zu akute Pankreatitis, Leberbeschwerden, mindestens einmal Hepatitis A und, soweit ich weiß, die üblichen Geschlechtskrankheiten. Sie war nicht HIV-positiv, wenigstens dem ist sie entgangen. Nicht dass es jetzt noch eine Rolle spielt.«
  


  
    »Wohin haben Sie sie wegen dieser Beschwerden überwiesen?«
  


  
    »An die Marina Free Clinic. Ich habe dort angerufen, um festzustellen, ob sie es durchgezogen hat. Es stellte sich heraus, dass sie nur hinging, um sich ihre Rezepte geben zu lassen, aber zu keiner einzigen Nachuntersuchung.«
  


  
    »Sie hat dort niemandem vertraut«, sagte ich.
  


  
    Faye Martins braune, von langen Wimpern gesäumte Augen gingen mit mir in Blickkontakt. Ihre Wangen waren rosig. »Ich nehme an, ich habe mich ohne Zulassung auf Ihrem Fachgebiet betätigt.«
  


  
    »Gut so. Sie sind der erste Mensch auf unserer Liste, der etwas über sie weiß. Bislang konnten wir weder Verwandte noch Freunde auftreiben.«
  


  
    »Das kommt daher, weil sie keine Freunde hatte. Jedenfalls hat sie das behauptet. Sie sagte, sie mag keine Menschen, ging am liebten allein ihres Wegs. Sie bezeichnete sich als einsames böses Mädchen. Wurde von ihrer Familie verstoßen, als sie noch in Kanada lebte.«
  


  
    »Wo genau in Kanada?«
  


  
    »Alberta.«
  


  
    Ich lachte. »Uns hat man gesagt, dass sie aus Alabama stammt.«
  


  
    »Hey, ein A ist ein A«, versetzte Faye Martin.
  


  
    »Warum wurde sie verstoßen?«
  


  
    »Alle in der Familie waren Farmer, gläubige Fundamentalisten. DeMaura hat aber nichts Näheres dazu erzählt. Sie kam her, um sich die Zähne reinigen zu lassen, plauderte ein bisschen, und ich habe zugehört. Das kommt öfter vor, als Sie denken.« Sie strich sich Haare aus dem Gesicht. »Ich habe beim Zahnarztstudium keine große psychologische Ausbildung erhalten, könnte aber ein bisschen mehr gebrauchen.«
  


  
    »Steht auf der Karte irgendwas, das uns helfen könnte, sie besser kennen zu lernen?«
  


  
    »Die offiziellen Unterlagen beziehen sich nur auf Zähne, Zahnfleisch und Gaumen, alles andere, was DeMaura mir erzählt hat, blieb vertraulich. Aber ich mache Ihnen eine Kopie. Wenn Ihr forensischer Odontologe Zeit hat, kann er einen offiziellen Vergleich vornehmen. Wenn nicht, schicken Sie mir alles, was Sie haben, dann mache ich das.«
  


  
    »Besten Dank. Und was genau blieb vertraulich?«
  


  
    »Zum Beispiel, womit sie ihren Lebensunterhalt verdient hat. Sie wollte mir von Anfang an klarmachen, dass sie ein ›böses Mädchen‹ war. Dass sie nur für Geld mit Männern schlief - das war nicht ihre Ausdrucksweise. Aber ich möchte damit nicht andeuten, dass es bei unseren Gesprächen eine große Rolle gespielt hat. Meistens war es bloß albernes Geplauder. Sie kam her, gab sich irgendwie naiv, lachte über irgendeinen Witz, den sie auf der Straße gehört hatte, versuchte ihn nachzuerzählen, schaffte es aber nie, worauf wir beide losprusteten. Einen Moment lang vergaß ich dann immer, was - oder wer - sie war, und es war so, als wäre man 
     mit einer Freundin zusammen. Mädchengeschäker eben. Aber bei ihrem letzten Besuch vor fünfzehn Monaten war es anders. Zunächst einmal sah sie besser aus. Sie hatte hübsches Make-up aufgelegt - nicht das irre Zeug, das sie immer bei der Arbeit trug. Kam in anständiger Kleidung, mit sauberen, gekämmten Haaren. Nichts konnte all die Jahre eines harten Lebens tilgen, aber an diesem Tag bekam ich einen Eindruck davon, wie sie hätte aussehen können, wenn die Sache anders gelaufen wäre.«
  


  
    »Das einzige Bild, das ich von ihr gesehen habe, war ein Polizeifoto«, sagte ich.
  


  
    Faye Martin runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass DeMauras Gesicht gut geschnitten und symmetrisch war. Im Grunde genommen war sie eine gut aussehende Frau, Dr. Delaware. An diesem Tag konnte man das erahnen. Ich sagte ihr, wie hübsch sie aussehe, und erkundigte mich, ob sie etwas Besonderes vorhabe. Sie behauptete, dass sie gleich mit ihrem Freund verabredet sei. Das überraschte mich, da sie nie über Männer geredet hatte, es sei denn als Kunden.«
  


  
    »Hatten Sie Zweifel?«
  


  
    »Trotz ihrer Zähne, und selbst wenn sie zurechtgemacht war, war DeMaura alles andere als atemberaubend. Und der Mann, den sie beschrieb, war jünger und gut aussehend.«
  


  
    »Wie viel jünger?«
  


  
    »Sie hat nichts Näheres gesagt, aber sie bezeichnete ihn als Jungen. ›Hinreißender Junge, ich könnte seine Mutter sein, aber er steht auf reife Frauen.‹ Ehrlich gesagt dachte ich, sie hätte das nur erfunden. Oder dass sie zumindest übertrieb. Nachdem ich mit ihren Zähnen fertig war und meine Sprechstundenhilfe hinausgegangen war, redete sie über die sexuelle Seite ihrer Beziehung, und zum ersten Mal erkannte ich bei ihr eine Andeutung von … ich glaube, es muss Erregung gewesen sein. Als ob sie noch immer etwas empfinden 
     könnte. Folglich hat sie dieser Typ, wer immer er war - wenn es ihn überhaupt gab -, möglicherweise angetörnt. Allerdings habe ich mich auch gefragt, ob DeMaura einem grausamen Scherz zum Opfer gefallen war. Also ob sie eine ihrer Geschäftsbeziehungen irrtümlich als persönliche Zuneigung interpretiert hat.«
  


  
    »Sie meinen, dass sie sich in einen ihrer Kunden verknallt hat«, fasste ich zusammen.
  


  
    »Aber nach dem zu schließen, was sie mir anschließend erzählt hat, war es der falsche Kundentypus. Sie sagte, er tue ihr gern weh. Und dass sie sich gern wehtun lasse.«
  


  
    »Inwiefern wehtun?«
  


  
    »Danach habe ich nicht gefragt. Die näheren Einzelheiten haben mich nicht interessiert, ganz im Gegenteil - ehrlich gesagt war ich ziemlich abgestoßen. Ich habe sie gewarnt und gebeten, vorsichtig zu sein, aber sie sagte, das seien nur Spiele.«
  


  
    »Hat sie genau dieses Wort benutzt?«
  


  
    »Ja, Spiele. Dann legte sie die Hände um den Hals, streckte die Zunge raus und wackelte mit dem Kopf. Als würde sie stranguliert.«
  


  
    Dr. Martins dunkle Augen wurden schmal. »Ist sie so gestorben?«
  


  
    »Es gibt Hinweise auf eine Strangulation, aber alles, was von ihr übrig ist, sind Knochen.«
  


  
    »Mein Gott«, sagte sie. »Dann hat sie nicht fantasiert. Es ist tatsächlich geschehen.«
  


  
    »Was hat sie sonst noch über diesen Freund erzählt?«
  


  
    »Lassen Sie mich nachdenken.« Faye Martin rieb die glatte Stelle zwischen ihren gestylten Augenbrauen. »Sie sagte … Jetzt bedaure ich es, dass ich nicht weiter nachgehakt habe … Okay, sie hat gesagt, sie rubble ihm gern den Kopf und er wäre ihr Glücksbringer. Das sei nur eins ihrer Spiele, sie 
     rubble ihm den Kopf, und er mache, was er wolle - das waren ihre Worte, er macht, was er will, alles, was er will. Sie hat gesagt, sie liebe seinen Kopf, weil er so glatt sei. ›Wie ein Babyarsch. ‹ Daher nehme ich an, dass er kahl war.« Stirnrunzeln. »Ich habe ihr eine neue Zahnbürste, Zahnstocher und eine Tube Colgate Total gegeben.«
  


  
    Sie sprang auf. »Ich kopiere Ihnen das da.«
  


  
    »Sie haben mir sehr geholfen«, sagte ich. »Sie müssen nichts bedauern.«
  


  
    Sie drehte sich um, lächelte. »Wenigstens hat hier jemand eine psychologische Ausbildung.«
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    Der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt John Nguyen rubbelte an einem Baseball. An einem nagelneuen Dodger-Ball mit allerhand Unterschriften. Drei Plastikschachteln mit weiteren Bällen standen neben juristischen Büchern und Aktenordnern auf dem Regal. Nguyen hatte so viele Dienstjahre, dass er über ein Eckzimmerbüro im siebzehnten Stock des Clara Shortridge Foltz Criminal Justice Center verfügte. Foltz war die erste Frau, die an der Westküste als Anwältin zugelassen wurde. Ich fragte mich, was sie von dem seelenlosen zwanzigstöckigen Kühlschrank halten würde, der ihren Namen trug.
  


  
    Von dort oben hatte man freie Sicht auf chrom-kalte Parkplätze und die Dächer der Innenstadt. Das Quadratmeterangebot war minimal. Milo, Moe Reed und ich umlagerten Nguyens Schreibtisch, so dass kaum Platz für einen Stehblues blieb.
  


  
    »Ist das alles?«, fragte Nguyen und massierte eine straffe Naht. »Ein mögliches Opfer hat einen möglichen Freier, der 
     aber ebenso wahrscheinlich ein eingebildeter Freund ohne Haare ist?«
  


  
    Reed sagte: »Dazu kommt, dass Big Laura vor einem mordlüsternen Skinhead geflüchtet und Selena Bass zu einem Glatzkopf ins Auto gestiegen ist.«
  


  
    »Beide Geschichten beruhen auf der Erinnerung unbeteiligter Dritter, so dass es sich lediglich um Hörensagen handelt. Verfolgt ihr nicht die Popkultur? Glatzen sind gerade der letzte Schrei.« Nguyen berührte seinen dichten schwarzen Bürstenschnitt. »Tut mir leid, damit kriegt ihr von niemandem ein Papier.«
  


  
    »Kommen Sie, John, wir haben mehr«, sagte Milo. »Travis Huck hat deutlich gezeigt, dass er uns aus dem Weg gehen will.«
  


  
    »Weil er nicht daheim war, als ihr vorbeigeschaut habt? Außerdem trug er eine Mütze, so dass ihr euch nicht sicher sein könnt, dass er’ne Billardkugel ist.«
  


  
    »Das, was unter der Mütze zu sehen war, war eindeutig kahl.«
  


  
    »Was ist, wenn er sich seitlich rasiert und oben einen Wuschelkopf hat? Wie der Typ in dem Film, den David Lynch vor Jahren gedreht hat … Ihr wisst schon, welchen ich meine.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Eraserhead«, sagte Nguyen. »Verdammt, was ist, wenn ihr ihm die Mütze runterreißt und ein riesiger Afro zum Vorschein kommt? Ihr verlasst euch auf eine mickrige Beschreibung, die weniger wert ist als ein Flohschiss. Aber ich will euch nicht aufhalten, angelt euch ruhig einen Richter. Ich kann bloß kein gutes Wort für euch einlegen, dazu ist die Sache viel zu blutarm.«
  


  
    Er warf einen Blick auf Travis Hucks jüngstes Führerscheinfoto. »Hier hat er eine ziemlich üppige Lockenpracht. Aber nehmen wir mal an, er hat sich tatsächlich den Schädel 
     rasiert. Dann müsst ihr nachweisen, dass das im fraglichen Zeitrahmen passiert ist, so dass er der Typ sein könnte, den man mit Selena gesehen hat. Nein, sogar noch früher - mit Montouthe. Wann war das, vor zwei Jahren?«
  


  
    »Vor fünfzehn Monaten«, sagte Milo.
  


  
    Nguyen spielte noch ein bisschen mit dem Baseball. »Ich bin mir sicher, dass eure Intuition richtig ist, was diesen Typen angeht, aber was ihr vorliegen habt, ist einfach zu schwach. Selbst wenn wir mal davon absehen und sagen, ihr habt so viel ausgegraben, dass ein hinreichender Tatverdacht gegen Mr. Huck besteht, dann haben wir trotzdem noch Schwierigkeiten, ins Haus zu gelangen. Es ist nämlich nicht seines, sondern gehört seinem Arbeitgeber. Der nicht unter Verdacht steht.«
  


  
    »Noch nicht«, entgegnete Moe Reed.
  


  
    Nguyen rollte den Baseball zwischen den Fingerspitzen hin und her. »Wollen Sie mich damit auf irgendwas hinweisen? Ein Gesamtbild zum Beispiel?«
  


  
    Milo berichtete von den Swingerpartys, die Selena Bass ihrem Bruder geschildert hatte, ihrer anschließenden Anstellung als Kelvin Vanders Klavierlehrerin. Der Abreise der Familie Vander.
  


  
    »Okay, sie ist vom Partygirl zu Bach aufgestiegen«, sagte Nguyen. »Na und?«
  


  
    »Vielleicht war Bach nur ein Vorwand, damit man sie regelmäßig ins Haus holen konnte«, wandte Reed ein.
  


  
    »Verschrobene reiche Leute«, sagte Nguyen. »Junge, das ist ja was ganz Neues in Hollywurm. Die gleiche Frage, Jungs: Wer sagt denn, dass ›Swingerpartys‹ mehr sind als ein schöner, sauberer Zeitvertreib für Erwachsene? Ihr habt nicht den geringsten Hinweis darauf, dass ein Zusammenhang zu dem SM-Zeug besteht, auf das sich zwei von euren Nutten angeblich eingelassen haben. Und offen gestanden klingt es 
     nicht so, als ob eure andere Nutte … diese Chenoweth, sich von irgendjemand hätte fesseln lassen. Ganz im Gegenteil.«
  


  
    »Wir haben eine Reitgerte in Selenas …«
  


  
    »Sie mag also Pferde. Das soll bei Mädchen vorkommen.« Nguyen drehte sich mit seinem Stuhl herum, legte den Baseball auf einen Plastikständer und stülpte liebevoll die Schachtel drüber. »Ich weiß, dass ich ein Arschloch bin, aber von der anderen Seite kann euch noch was viel Schlimmeres unterkommen, also geht lieber vorsichtig vor.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Besorgt euch besseres Beweismaterial.«
  


  
    Ich fragte: »Wenn die Vanders eine Durchsuchung erlauben würden, wäre dann Hucks Unterkunft inbegriffen?«
  


  
    Nguyen lehnte sich zurück. »Interessante Frage … Könnte davon abhängen, welche Vereinbarung Huck mit den Vanders getroffen hat. Ist sein Zimmer ebenso wie das Gehalt Bestandteil des Arbeitsvertrages? Wenn ja, dann wäre es eine ihm von Rechts wegen zustehende Unterkunft und würde juristisch behandelt wie jeder andere gemietete Wohnraum - dazu kann nur der Bewohner selbst Zugang gewähren.«
  


  
    »Wenn der Bewohner noch in der Wohnung ist.«
  


  
    Nguyen lächelte. »Sie hätten Anwalt werden können, Doc. Ja, wenn er weg ist und die Vanders gewähren den Zugang, kommt ihr natürlich rein. Und wenn es keine förmliche Vereinbarung in Zusammenhang mit dem Job war und er einfach eingezogen ist, könnte man vermutlich darauf verweisen, dass er nur ein Gast ist. Wie lange wohnt er schon dort?«
  


  
    »Drei Jahre«, sagte Reed.
  


  
    »Nee, dann ist er nie und nimmer ein Gast. Oh, und dann müsst ihr euch über noch eins im Klaren sein: Selbst wenn ihr jemanden findet, der euch einen Durchsuchungsbefehl für das Zimmer ausstellt, gilt der nicht für Hucks persönliches 
     Hab und Gut, es sei denn, er hat es zurückgelassen. Und ihr könnt euch da auch nichts zurechtbiegen, die Sachen müssen offensichtlich ausrangiert sein. Das fällt genau unter die Privatangelegenheiten, bei denen Richter pingelig werden … Auch wenn die Außenflächen von festem Mobiliar, das zuvor den Vanders gehörte, möglicherweise … Könnte sein, dass ihr die Möbel einstäuben dürft.«
  


  
    Er kratzte sich am Kopf. »Ehrlich gesagt habe ich ohne gründliche Recherche keine Ahnung. Eine solche Sache kommt nirgendwo vor.« Er lächelte. »Ihr könntet einen Präzedenzfall schaffen. Allerdings könnte euch das euren Tatverdächtigen kosten.«
  


  
    »Wenn wir die Erlaubnis der Vanders bekommen und etwas offensichtlich Verdächtiges sehen …«, sagte Milo.
  


  
    Nguyen hielt sich die Ohren zu.
  


  
    »Was ist?«, fragte Milo.
  


  
    »Das könnte vielleicht bei einem stumpfsinnigen Schläger klappen, der in einer Kneipe jemanden umgebracht hat. Offensichtlich, na klar. Huck hat eure Anrufe aber nicht angenommen, folglich ist er eindeutig nicht zu einer Kooperation bereit. Wer glaubt denn da, dass er irgendwelche Spuren hinterlässt?«
  


  
    »Dämliche Kriminelle«, sagte Moe Reed. »Ohne sie würde der Job so viel Spaß machen wie ein Herzanfall.«
  


  
    Milo warf ihm einen scharfen Blick zu, der aber im nächsten Moment bereits belustig wirkte. Er wandte sich wieder an Nguyen. »Detective Reed hat ein gutes Argument vorgebracht, John. Was ist, wenn Huck meint, dass er sich nach allen Seiten abgesichert hat, und keck wird? Wenn wir irgendwie reinkommen, das Überraschungsmoment nutzen, kann man nicht wissen, was rausspringt.«
  


  
    »Wenn er überhaupt da ist, Milo. Zwei Tage lang hat ihn keiner von euch kommen oder gehen sehen, und der Lexus 
     ist auch weg. Ihr seid doch die Kriminalisten. Riecht das nicht nach Abflug?«
  


  
    »Wollen Sie Präsident vom Pessimistenclub werden, John?«
  


  
    »Ich habe schon daran gedacht«, sagte Nguyen, »aber die Bande ist mir zu übermütig.«
  


  
    »Er kann nicht das eine und das andere haben«, sagte Moe Reed. »Wenn der Typ abhaut und nicht vorhat zurückzukehren, ist alles, was er zurücklässt, ausrangiert, stimmt’s?«
  


  
    Nguyen musterte den jungen Detective. »Beim LAPD zieht man sich Neunmalkluge ran, was? Yeah, Sie hätten recht, wenn er offensichtlich und unbestreitbar für immer ausgezogen wäre. Aber glauben Sie mir, das wird man anfechten und behaupten, dass er verreist ist und davon ausgeht, dass seine Privatsphäre gewahrt bleibt.«
  


  
    »Sie meinen, unseretwegen verreist?«, hakte Reed nach. »Das deutet darauf hin, dass er schuldig ist.«
  


  
    »Verreist, weil er Urlaub hat, weil er sich langweilt oder weil er aus irgendeinem Grund das Gefühl hat, dass er mal wegmuss, Detective Reed. Das Ausschlaggebende ist, dass die Gründerväter wollten, dass die Leute die Berge genießen können, ohne bei der Heimkehr feststellen zu müssen, dass ein Polizeistaat ihr Haus auf den Kopf gestellt hat. Und was diesen speziellen Verdächtigen angeht, so könnte man es durchaus so auslegen, dass selbst eine Flucht nicht auf seine Schuld hindeuten muss. Immerhin wurde er als Jugendlicher zu Unrecht verurteilt. Gibt es eine bessere Rechtfertigung dafür, den Cops aus dem Weg zu gehen?«
  


  
    Reed zog die Mundwinkel nach unten. Er schob einen Finger unter seinen Kragen.
  


  
    »Hören Sie«, sagte Nguyen, »wenn Sie die Erlaubnis der Vanders kriegen, gibt es einen gewissen Spielraum. Aber sorgen Sie dafür, dass Sie alles schriftlich haben. Dann kommen Sie zumindest rein, kriegen ein Gefühl für die Bude, 
     können sich an andere Leute wenden - das Hausmädchen, einen Gärtner, was auch immer, und zusehen, ob sie Huck belasten.«
  


  
    »Bislang war außer Huck keinerlei Personal zu sehen«, erwiderte Milo.
  


  
    »Aber das Grundstück ist riesig, es muss jemanden geben«, beharrte Reed.
  


  
    Nguyen stand auf. »Ist mir stets ein Vergnügen, Jungs. Ich muss jetzt zu einer Besprechung.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als wir auf dem städtischen Parkplatz waren, bekam Reed einen Anruf.
  


  
    »Liz Wilkinson«, sagte er, als er die Verbindung beendete. Er errötete. »Doktor Wilkinson. Sie will mit uns über die Handknochen reden.«
  


  
    »Bis zur Krypta sind’s zehn Minuten«, sagte Milo. »Fahren Sie hin.«
  


  
    »Sie ist wieder in der Marsch, schaut sich die Luftbilder an, die der Hubschrauber heute Morgen aufgenommen hat.«
  


  
    Reed hatte die Luftaufklärung in die Wege geleitet.
  


  
    »Ist irgendwas dabei rausgekommen?«, erkundigte sich Milo.
  


  
    Reed schüttelte den Kopf. Er stürmte zu seinem Crown Victoria und fuhr rasch weg.
  


  
    Wir gingen zu Milos Zivilfahrzeug. »Was dagegen, wenn du fährst, Alex? Ich muss ein paar Anrufe machen.«
  


  
    »Verstößt das nicht gegen die Vorschriften?«
  


  
    »Doch, verdammt. Aber ich brauche was zum Aufmuntern.«
  


  
    Ich steuerte das schwere, unhandliche Auto in Richtung Westen, während er die mit vierzig Anwälten besetzte Kanzlei in Beverly Hills anrief, die sich um Simon Vanders rechtliche Interessen kümmerte. Die erste Anwältin, die ihn 
     abblitzen ließ, hieß Sarah Lichter, aber als Milo bei ihrer Sekretärin weiter nachhakte, kam heraus, dass Ms. Lichter Mr. Vander lediglich »vor ein paar Jahren bei einer geschäftlichen Angelegenheit vertreten« hatte. Mr. Vanders hauptsächlicher Anwalt aber, der ihn bei »der Mehrzahl aller geschäftlichen Angelegenheiten« vertrete, sei Mr. Alston B. Weir.
  


  
    Weirs Sekretärin war freundlicher, aber auch nicht hilfsbereiter, sondern verwies ihn an Weirs Anwaltsassistentin, die ihn in die Warteschleife legte. Er schaltete den Lautsprecher des Telefons ein, gähnte, reckte sich und musterte die Straßen im Stadtzentrum.
  


  
    Die Spureinstellung des Zivilfahrzeugs war völlig daneben, so dass ich ständig mit dem Lenkrad kämpfen musste. Meine Wertschätzung von Milos dienstlichem Einsatz stieg.
  


  
    Eine fröhliche, zuckersüße Stimme meldete sich. »Buddy Weir. Womit kann ich der Polizei behilflich sein?«
  


  
    Milo erklärte es ihm.
  


  
    »Travis? Das ist etwas schockierend«, sagte Weir.
  


  
    »Kennen Sie ihn?«
  


  
    »Ich bin ihm begegnet. Ich meine damit, dass jemand, den Simon oder Nadine einstellen, ein … Ich hoffe doch, dass dem nicht so ist. Was den Zugang zum Haus angeht … Ich nehme an, in Anbetracht der Umstände hätten weder Simon noch Nadine etwas gegen einen beaufsichtigten Besuch einzuwenden. Halten Sie das wirklich für nötig?«
  


  
    »Unbedingt.«
  


  
    »Oje«, sagte Weir. »Wenn Sie recht haben und Travis tatsächlich in etwas Kriminelles verwickelt ist - das ist wirklich schockierend -, nehme ich doch an, dass Simon und Nadine für Ihre Hilfe dankbar sind.«
  


  
    »Wir haben die Pflicht, den Leuten zu helfen, Sir.«
  


  
    »Danke, Detective. Mal sehen, ob ich Simon - Mr. Vander erreichen kann.«
  


  
    »Simone hat gesagt, er wäre in Hongkong.«
  


  
    »Aha? Nun, das hilft mir weiter … Noch eins, Detective. Strafrecht ist nicht mein Spezialgebiet, aber ich bin mir nicht sicher, ob Simons oder Nadines Erlaubnis zum Betreten des Hauses Sie vor künftigen juristischen Blockaden bewahren wird.«
  


  
    »Was für juristische Blockaden, Sir?«
  


  
    »Verteidigungsstrategien«, erklärte Weir. »Wenn es dazu kommt.«
  


  
    »Und was fällt Ihnen dazu ein, Sir?«
  


  
    »Wie schon gesagt, Strafrecht ist nicht mein Fachgebiet, aber mir fallen auf Anhieb allerlei mietrechtliche Fragen ein. Wenn Travis einen offiziellen Mietvertrag mit den Vanders hatte, entweder unmittelbar oder in Form einer Sonderleistung …«
  


  
    Er fuhr fort und wiederholte John Nguyens Vortrag nahezu Wort für Wort. Milo schwieg und bewegte die Hand wie einen Entenschnabel.
  


  
    Als Weir fertig war, sagte er höflich: »Vielen Dank, wir werden all das bedenken, Sir.«
  


  
    Weir fuhr fort: »Kehren wir zur eigentlichen Crux zurück: Wie ich Simon und Nadine in Hongkong erreichen kann.«
  


  
    »Sie ist bei ihrer Familie in Taiwan.«
  


  
    »Oh«, sagte Weir. »Gut, das hilft mir weiter. Falls ich jemanden erreiche - denken wir positiv und sagen wenn -, lasse ich mir von ihnen eine eingeschränkte anwaltliche Ermächtigung faxen. Damit kann ich Ihnen dann Einlass gewähren.«
  


  
    »Danke, Sir. Und schließen Sie das Strandhaus bitte in die Ermächtigung mit ein.«
  


  
    »Das Strandhaus«, wiederholte Weir. »Ich wüsste nicht, was dagegenspräche.«
  


  
    »Noch eine Frage«, hakte Milo nach. »Wer außer Travis Huck arbeitet sonst noch in der Villa?«
  


  
    »Das weiß ich wirklich nicht genau.«
  


  
    »Dienstmädchen, Haushälterinnen, dergleichen?«
  


  
    »Als ich da war, habe ich Gärtner gesehen, aber kein festes Personal.«
  


  
    »Auf so einem großen Anwesen?«, fragte Milo. »Wer putzt dort?«
  


  
    »Travis ist für das Grundstück zuständig, vielleicht kümmert er sich darum - möglicherweise haben sie einen dieser Putzdienste, die man anruft, wenn sie benötigt werden? Ich weiß es wirklich nicht, Lieutenant. Wir bezahlen keine Rechnungen, das übernimmt eine Privatbank droben in Seattle … genau, Global Investment.«
  


  
    Er las eine Nummer vor. »Oh Mann.«
  


  
    »Was ist, Sir?«, erkundigte sich Milo.
  


  
    Buddy Weir stellte eine Gegenfrage. »Wenn Travis bestimmt, wann das Haus geputzt wird, ist er auch in der Lage, Spuren zu beseitigen, nicht wahr?«
  


  
    »Deswegen wollen wir so schnell wie möglich rein.«
  


  
    »Natürlich … Lieutenant. Darf ich fragen, wie ernst die Sache ist? Auf einer Skala von eins bis zehn?«
  


  
    »Es geht um Mord, Mr. Weir, aber ich kann Ihnen beim besten Willen nicht sagen, dass Mr Huck eindeutig der Täter ist.«
  


  
    »Aber Sie verdächtigen ihn.«
  


  
    »Sagen wir mal so: Wir interessieren uns für ihn.«
  


  
    »Wunderbar«, sagte Weir. »Einfach wunderbar. Ich muss Simon erreichen.«
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    Ich fuhr auf dem Beverly Boulevard in Richtung Westen, während Milo mit Global Investment in Seattle telefonierte.
  


  
    Nachdem er sich bei etlichen Untergebenen durchgefragt hatte, erfuhr er schließlich von einem Privatbanker, dass beide Häuser der Vanders bei Bedarf von einem in Pacific Palisades ansässigen Dienstleistungsunternehmen namens Happy Hands geputzt wurden.
  


  
    »Wer entscheidet, wann es nötig ist?«, hakte Milo nach.
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«, sagte der Banker.
  


  
    Klick.
  


  
    Milo funkelte das Telefon an, bevor er es wegsteckte. »Huck hat die Sache also in der Hand. Mein Bauch sagt mir, dass er getürmt ist. Aber wie schon gesagt, sich an die Öffentlichkeit zu wenden, ist ein zweischneidiges Schwert. Wenn Huck seit der Entlassung aus dem Jugendknast untergetaucht war, und zwar bis vor drei Jahren, könnte es sein, dass er sich nur noch tiefer vergräbt, wenn der Druck erhöht wird.«
  


  
    »Im Untergrund zu leben kann auch eine Art Ausbildung sein«, sagte ich.
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Er mag unschuldig gewesen sein, als man ihn in den Jugendknast gesteckt hat, aber die Erfahrung, die er dort gemacht hat, und alles, was danach kam, könnte ihn zu ekelhaften Angewohnheiten verleitet haben.«
  


  
    »Strangulation und Verstümmelung aus Spaß und Habgier … Wie kommt so ein Typ mit den Vanders klar?«
  


  
    »Vielleicht sind sie herzensgute Menschen.«
  


  
    »Liebenswürdige, fürsorgliche reiche Leute.«
  


  
    »So was kommt vor.«
  


  
    »Meinst du wirklich?«
  


  
    »Du etwa nicht?«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass es so was gibt, aber ich frage mich, ob das Ego, das man braucht, um so viel Knete anzuhäufen, nicht jede Liebenswürdigkeit verbietet.«
  


  
    »Superkriminalist Wladimir Lenin.«
  


  
    »Alle Macht dem Volk.« Er stieß die Faust hoch, musste aber den Arm beugen, damit er nicht an den Himmel des Autos schlug. »Fahr zum Moghul. Bei all den Fehlschlägen krieg ich langsam Hunger.«
  


  
    »Das Gleiche sagst du auch, wenn du Erfolg hast.«
  


  
    »Wenigstens bin ich konsequent.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wir stellten den Wagen am Personalparkplatz ab und liefen zum Restaurant. In dem Laden ging es hoch her; zwei lange Tische wurden von Angestellten und eine Ecknische von Moe Reed und Liz Wilkinson in Beschlag genommen.
  


  
    Die beiden saßen enger beisammen, als es aus dienstlichen Gründen nötig war. Ihre Schalen mit dem Essen waren unberührt. Reed hatte noch sein Sakko an, den Schlips aber abgelegt und den Kragen aufgeknöpft. Liz Wilkinsons Haar, das nicht durch ein Netz gebändigt wurde, bestand aus einer Fülle glänzender Löckchen. Das dunkeltürkise Kleid passte gut zu ihrer Hautfarbe.
  


  
    Erst lächelte er, dann sie. Als ihre Ellbogen aneinanderstießen, lachten beide.
  


  
    Sie sahen uns gleichzeitig und erschraken wie Kinder, die beim Doktorspielen ertappt worden sind.
  


  
    Reed sprang auf. »Lieutenant. Doc. Dr. Wilkinson kann uns ein paar interessante Sachen zu diesen Fingerknochen sagen. Wird auch Zeit, dass wir was kriegen, was?«
  


  
    Er rasselte es nur so herunter. Liz Wilkinson blickte zu ihm auf.
  


  
    Milo musterte einen Teller mit Lamm. »Hab ich Sie zu Curry bekehrt, Detective Reed?«
  


  
    »Nein, sie - Dr. Wilkinson mag es.«
  


  
    Liz Wilkinson sagte: »Zufällig ist es eine meiner Lieblingsküchen, und als Moses es vorschlug, dachte ich, großartig. Ich nehme dieses Lokal sofort auf meine Liste.«
  


  
    »Setzen Sie sich doch zu uns«, forderte uns Reed lauter als nötig auf.
  


  
    Die Frau mit der Brille kam aus dem hinteren Teil des Restaurants. Heute war ihr Sari blutrot. Bei Milos Anblick strahlte sie und eilte in die Küche zurück.
  


  
    »Sie sieht ja ganz glücklich aus«, lächelte Liz Wilkinson.
  


  
    »Er ist ein guter Gast«, erklärte Reed. »Der Lieutenant.«
  


  
    Kurz darauf wurde mit großer Geste eine Hummerplatte gebracht.
  


  
    »Wow«, sagte Liz, »irgendjemand ist hier ein VIP. Danke, dass Sie uns als Trittbrettfahrer mitnehmen, Lieutenant.«
  


  
    »Milo reicht, Doktor. Also, was haben Sie für uns?«
  


  
    »Wir haben die Phalangen aus dem Kästchen zusammengesetzt und sind auf drei vollständige Hände gekommen. In Anbetracht der Maße der linken Hände der drei vergrabenen Opfer war es ziemlich einfach, sie zuzuordnen. Laura Chenowiths Finger waren merklich länger als die der beiden anderen. Und die von Nummer drei - Ms. Montouthe - wiesen deutliche Anzeichen von Arthritis auf. Darüber hinaus haben wir festgestellt, dass die Knochen in einem Säurebad lagen. In Schwefelsäure, genauer gesagt, die so weit verdünnt war, dass sie sich als Reinigungsmittel eignete - man konnte damit das weiche Gewebe entfernen, ohne die Knochen ernsthaft zu beschädigen. Ich hatte von Anfang an den Verdacht, dass sie irgendwie behandelt worden waren. Die Oberflächen sind viel glatter - sie wirken regelrecht poliert -, als man es nach der langen Zeit im Wasser und anhand des Verwesungszustands 
     erwarten würde. Ich habe eine Abschabung vorgenommen und in der oberen Schicht bei allen drei Opfern Spuren von Schwefelsäure gefunden.«
  


  
    »Das Aufpolieren passt zu unserer Vermutung, dass es sich dabei um Trophäen handelt«, sagte Moe Reed.
  


  
    »Dafür spricht auch das schicke Kästchen, in dem sie lagen«, sagte ich. »Die Frage ist nur, warum der Täter sich so viel Mühe gemacht hat und es dann einfach irgendwo liegen lässt, wo es garantiert entdeckt wird? Man könnte meinen, dass es anfangs Souvenirs waren - dass sie dann aber zu etwas anderem wurden: zu einer Herausforderung nämlich.«
  


  
    »Nach dem Motto ›Schaut mal, was ich gemacht habe‹«, meinte Milo.
  


  
    »Das passt zu den Spielen, die Hernandez in dem Lagerraum gefunden hat.«
  


  
    »Er will mit uns spielen.«
  


  
    »Was für Spiele?«, fragte Liz Wilkinson.
  


  
    Reed erklärte: »Nur die Spielbretter - Monopoly und das Spiel des Lebens.«
  


  
    »Geld und die Grundlagen des Daseins also«, stellte sie fest. »Das ist ziemlich ursprünglich.«
  


  
    »Geld, das Dasein - das Dasein von jemand anderem beenden«, sagte Reed und rutschte näher zu ihr. Sie hatte nichts dagegen.
  


  
    »Selenas Ermordung lässt auch auf einen gewissen Exhibitionismus schließen«, sagte ich. »Bis zu ihr hat sich der Mörder Opfer gesucht, die er als gesellschaftlichen Auswurf betrachtete. Vor allem aber begrub er sie an Stellen, wo sie bis in alle Ewigkeit hätten liegen können. Selenas Mord wurde gemeldet, ihre Leiche offen liegen gelassen, samt dem Ausweis in der Handtasche. Er wollte ganz offensichtlich, dass wir wissen, wo sie ist und was er ihr angetan hat.«
  


  
    »Vielleicht hat er auch gehofft, dass wir nach Selenas Fund 
     die Marsch absuchen und die anderen finden«, mutmaßte Reed.
  


  
    »Wenn nicht, wären weitere Hinweise gekommen.«
  


  
    »Außerdem bezahlt er den Lagerraum nicht mehr, weil er weiß, dass der Inhalt etwa zu dem Zeitpunkt auftauchen wird, zu dem er Selena umbringen will«, fügte Milo hinzu. »Ist die ganze verdammte Sache etwa eine Inszenierung?«
  


  
    Liz Wilkinson verzog das Gesicht. »Die Finger mit Säure zu behandeln, deutet darauf hin, dass er die Leichen aufbewahrt hat. Vielleicht, um mit ihnen zu spielen.«
  


  
    »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, fragte Reed.
  


  
    »Absolut. Diese Seite bekomme ich für gewöhnlich nur nicht zu sehen.« Als sie die Hand hob, um sich eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen, streiften ihre Finger seine Manschette. »Die Leute fragen mich ständig, ob es mich nicht abstößt, mit menschlichen Überresten zu arbeiten. Wenn ich ihnen sage, dass ich das liebend gern mache, schauen sie mich immer ganz komisch an. Na ja, wenn es sich nur um Knochen und Gewebereste handelt, kann man es ganz gut an sich abprallen lassen. Sobald ich aber daran denke, dass das, was auf dem Tisch liegt, etwas mit einem menschlichen Wesen zu tun hat …« Sie schob ihren Teller weg. »Ich glaube, ich sollte lieber wieder zurückkehren. Wenn Sie wollen, Moses, können wir später über die andere Sache reden.«
  


  
    »Ich begleite Sie raus.«
  


  
    Als Reed zurückkehrte, fragte Milo: »Was für eine andere Sache?«
  


  
    »Pardon?«
  


  
    »Über die Sie mit der guten Frau Doktor reden wollen.«
  


  
    Reed wurde scharlachrot. »Ach, die. Sie stellt eine Liste mit forensischer Literatur zusammen. Ich dachte mir, mit so was sollte ich mich vielleicht ein bisschen auskennen.«
  


  
    »Die Macht der Bildung - essen Sie noch was von dem Lamm?«
  


  
    »Greifen Sie zu, Lieutenant. Ich glaube, ich sollte jetzt auch aufbrechen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich dachte, ich fahre mal zum Haus der Vanders. Vielleicht erwische ich Huck, wenn er grade kommt oder geht.«
  


  
    Milo schüttelte den Kopf. »Ich wende mich an Seine Eminenz, er soll ein paar Streifenpolizisten in Zivil hinschicken, die sich dort ablösen. Sie sind für Größeres und Besseres bestimmt.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Dass Sie sich landesweit nach ungelösten Mordfällen erkundigen, bei denen es um fehlende Gliedmaßen und mit Chemikalien behandelte Körperteile geht. Fangen Sie mit Händen an, aber beschränken Sie sich nicht darauf.«
  


  
    »Beine, Arme, was auch immer«, sagte Reed.
  


  
    »Dazu noch Köpfe, Schultern, Knie und Zehen. Ist mir egal, was, solange irgendwas abgetrennt wurde.«
  


  
    »Meinen Sie, der Täter könnte seine Methoden geändert haben?«
  


  
    »Muster sind was für Stoffe, wie Dr. Delaware mich gern erinnert.« Er wandte sich an mich. »Wenn er die Leichen aufbewahrt hat, um damit zu spielen, war das Grundstück der Vanders wahrscheinlich nicht der Tatort. Grundstückverwalter hin oder her, aber dort ein Frankenstein’sches Labor einzurichten, wäre zu riskant.«
  


  
    »Nicht wenn die Vanders ebenfalls an grusligem Zeug beteiligt waren«, gab Reed zu bedenken.
  


  
    »Selbst dann, Moses. Sie haben ein Kind auf dem Anwesen. Wilde Partys feiern, nachdem der Junior zu Bett gegangen ist, ist das eine - aber selbst das bezweifle ich, weil wir keine Hinweise haben, dass diese Leute exzentrisch sind. 
     Aber in der Villa Leichen zerstückeln, während der Junior da ist, das geht zu weit.«
  


  
    »Dann hat Huck also noch eine andere Bleibe?«
  


  
    »Vielleicht haben wir ihn deshalb nicht zu sehen gekriegt, weil er sich gerade in seiner Mordbude verkriecht. Erkundigen Sie sich mal bei den Finanzbehörden, stellen Sie fest, ob er für irgendwas Grundsteuer bezahlt. Bei Mietwohnungen wird’s schwierig, die können wir nicht aufspüren, solange wir uns nicht an die Öffentlichkeit wenden, und dazu bin ich noch nicht bereit.«
  


  
    Ich sagte: »Als wir bei Pacific Storage waren, hast du einen Witz über Leute gerissen, die dort wohnen, und der Angestellte hat es bestritten. Aber ich bin davon überzeugt, dass es vorkommt.«
  


  
    Milo dachte darüber nach. »Sollte man überprüfen. Einschließlich des Pacific Storage selber. Wir haben dem Angestellten kein Bild von Huck gezeigt. Haben Sie zu viel am Hals, Moe?«
  


  
    »Nicht mal annähernd«, erwiderte Reed. »Geben Sie mir noch mehr.«
  


  
    »Nichts mehr. Sind Sie sicher, dass Sie nichts mehr essen wollen?«
  


  
    »Nein danke, lassen Sie mich ruhig gehen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Nachdem er Reeds und Wilkinsons Essen vertilgt hatte, gönnte sich Milo zum krönenden Abschluss seiner Mahlzeit den Hummer und zwei Schalen Reispudding. Anschließend kehrte er in sein Büro zurück. Ich fuhr nach Hause, googelte mehrmals Travis Huck, Edward/Eddie/Eddy/Ed Huckstadter und fand nichts.
  


  
    Der Suchbegriff Simon Vander lieferte mir eine achtstellige Summe, die beim Verkauf einer Lebensmittelladenkette erzielt worden war, und mehrere Erwähnungen von Vander 
     und seiner Frau im Zusammenhang mit Wohltätigkeitskomitees: fürs Kunstmuseum, den Zoo, die Huntington Library. Die übliche Spendenfreudigkeit vornehmer Leute eben.
  


  
    Wenn Simon und Nadine Vander eine dunkle Seite hatten, hatten sie diese sorgfältig vor dem Cyberspace verborgen.
  


  
    Um halb fünf loggte ich mich aus und redete mit Robin übers Abendessen. Wir hatten beide Lust auf Pasta. Sie arbeitete weiter, und ich fuhr zum Markt droben am North Beverly Glen Boulevard. Auf dem Weg dorthin rief mein Telefonservice an.
  


  
    Ich hatte eine Nachricht von Alma Reynolds.
  


  
    Die Telefonistin sagte: »Ich soll Ihnen ausrichten: Falls Sie sich nicht mehr an ihren Namen erinnern - sie ist die Geliebte von Sil Duboff.«
  


  
    »Ich erinnere mich an sie.«
  


  
    »Eine komische Art, sich vorzustellen, finden Sie nicht, Dr. Delaware? Die Geliebte von jemand? Andererseits haben Sie es ja mit allerlei schrägen Leuten zu tun.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Alma Reynolds’ Telefon klingelte achtmal. Ich wollte gerade auflegen, als sie sich meldete.
  


  
    »Lieutenant Sturgis hat nicht zurückgerufen, da dachte ich mir, von Ihnen kann ich das auch erfahren«, erklärte sie. »Ich will raus zum Leichenschauhaus fahren. Sie geben Sil in ein paar Tagen frei. Er hat immer von Einäscherung gesprochen, solange sich das auf eine ökologisch vernünftige Art machen lässt. Ideal wäre es natürlich, wenn wir alle einfach in einem Komposthaufen begraben würden.«
  


  
    »Und was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Gibt es irgendwas Neues zu dem Fall?«
  


  
    »Noch nicht, tut mir leid.«
  


  
    »Tja, mir ist doch noch etwas eingefallen, wollte ich nur sagen. Ich habe ständig drüber nachgedacht, was Sil an diesem 
     Abend dazu bewegt haben könnte, zur Marsch zu fahren. Nicht dass er einen Anreiz gebraucht hätte - er war ja ständig dort. Um Müll zu beseitigen und dafür zu sorgen, dass sich niemand unbefugt dort aufhält. Er hatte viel für das Gebiet übrig. Ehrlich gesagt, war er irgendwie total auf die Marsch fixiert. Ich weiß auch, warum. Seine Eltern waren Beatniks, die von Ann Arbor in eine ländliche Gegend von Wisconsin gezogen sind. Die Familie wohnte in einer Hütte, und raten Sie mal, was in der Nähe war.«
  


  
    »Süßwasser und Schilf.«
  


  
    »Genau, eine riesige Marsch, die von den Großen Seen gespeist wurde. Sil hat gesagt, es war ideal - einfach idyllisch -, so lange bis ganz in der Nähe eine Papierfabrik eröffnet wurde, die alles verseucht hat. Sämtliche Fische sind gestorben, die Luft roch furchtbar, und irgendwann musste Sils Familie nach Milwaukee ziehen. Seine beiden Eltern sind an Krebs gestorben, und er war überzeugt, dass es an der verpesteten Luft und dem giftigen Wasser lag. Obwohl sein Vater drei Schachteln am Tag geraucht hat und Lungenkrebs bekam und in der Familie seiner Mutter Brustkrebs verbreitet war. Aber versuchen Sie mal, Sil so was klarzumachen. Versuchen Sie mal, ihm irgendwas klarzumachen.«
  


  
    »Ich verstehe, warum die Marsch für ihn wichtig gewesen sein könnte«, sagte ich.
  


  
    »Eine fixe Idee«, fuhr Alma Reynolds fort. »Manchmal kam sie uns in die Quere.«
  


  
    »Wobei?«
  


  
    »Uns. Wir waren ganz zwanglos beisammen, und mit einem Mal springt er auf und sagt, er müsste rüberfahren, sichergehen, dass alles in Ordnung ist. Es hat mich gewurmt, aber ich habe nur selten was gesagt, weil ich die Psychologie hinter dem Idealismus erkennen konnte. Aber an dem 
     Abend, an dem er - an diesem Abend wollte ich wirklich nicht hin. Er hat einfach nicht auf mich gehört. Folglich muss es um irgendwas Größeres gegangen sein.«
  


  
    »Er hat Ihnen erklärt, der Anrufer hätte versprochen, die Morde aufzuklären.«
  


  
    »Und ich habe ihm geglaubt. Als diese Leichen auftauchten, hat Sil das persönlich genommen, so als hätte er zugelassen, dass seinem liebsten Kind etwas zugestoßen ist. Außerdem hat er sich Sorgen gemacht, dass man die Morde als Vorwand nimmt, um zu sagen, dass die Marsch nicht mehr unberührt wäre. Damit, fürchtete er, würde einer baulichen Erschließung Tür und Tor geöffnet. Ich weiß, dass es paranoid klingt, aber Sil hat nach niemandes Pfeife getanzt. Ganz im Gegenteil, wenn sich alle Welt im Walzertakt bewegt hat, war er beim Foxtrott.«
  


  
    »Wenn er derart besorgt war, wäre er jedem Hinweis nachgegangen«, sagte ich.
  


  
    »Genau. Ich bin froh, dass ich Sie erreicht habe und nicht Sturgis.«
  


  
    »Hat Sil irgendeine Andeutung gemacht, dass er wusste, wer ihn angerufen hat?«
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Ich habe darüber nachgedacht und versucht, mich zu erinnern, ob er die eine oder andere Andeutung gemacht hat, hat er aber nicht. Meinen Sie, jemand, den er geachtet hat, könnten ihn hingelockt haben?«
  


  
    »Vielleicht jemand, der seine Arbeit unterstützt hat. Haben Sie eine Liste der Mitglieder von Rettet die Marsch?«
  


  
    »Ich habe nie eine gesehen. Ich weiß nicht mal, ob es überhaupt eine gibt.«
  


  
    »Wer ist jetzt für das Büro zuständig?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte sie. »Und ich will’s auch gar nicht wissen«, sagte sie. »Ich möchte mit all dem nichts mehr zu tun haben.«
  


  
    Niemand meldete sich bei Rettet die Marsch.
  


  
    Dem Vorstand der Organisation gehörten neben Silford Duboff die progressiven Milliardäre an, die auf dem Land bauen wollten, dazu eine Frau namens Chaparral Stevens und zwei Männer: Dr. med. Tomas Friedkin und Dr. Lionel Mergsamer.
  


  
    Chaparral Stevens war eine Schmuckdesignerin aus Sierra Madre, Dr. Friedkin ein neunzig Jahre alter Augenarzt und Professor emeritus an der medizinischen Fakultät der Universität. Professor Mergsamer war Astronom in Stanford.
  


  
    Nicht gerade die Leute, denen man eine derart kriminelle Energie zutraut, aber ich druckte die Namen trotzdem aus.
  


  
    Ich suchte nach Benefizveranstaltungen zugunsten der Marsch und stieß tatsächlich auf drei Cocktailpartys an der Westside. Leider fand ich keine Gästeliste.
  


  
    Möglicherweise sehe ich den Wald vor lauter Bäumen nicht, dachte ich und überlegte noch einmal: Warum war Silford Duboff in den Tod gelockt worden?
  


  
    Ihn zu beseitigen passte nicht zu einem Sexualtäter und Psychopathen, dem es auf den Kitzel ankam. Das einzig nachvollziehbare Motiv wäre, dass er zu viel gewusst hatte - Kenntnis von irgendetwas hatte, das ihm selbst möglicherweise völlig harmlos vorkam.
  


  
    Lagen noch weitere Knochen im Schlamm? Die Luftaufnahmen hatten nichts ergeben, aber die Erde hat ihre ureigene Art, Tode zu schlucken und zu verdauen.
  


  
    Vielleicht hatte auch Alma Reynolds recht, und Duboffs Wunsch, den Retter zu spielen - sein Kindheitstrauma zu überwinden -, hatte ihn letztlich in die Falle tappen lassen.
  


  
    Vom analytischen Standpunkt her fühlte sich das ganz stimmig an, aber sosehr ich die Sache auch drehte und wendete, es kam nichts weiter dabei heraus. Ein leises Klopfen an meiner Bürotür riss mich aus der Endlosschleife.
  


  
    »Du wirkst völlig versunken«, sagte Robin.
  


  
    »Nein, ich bin fertig.«
  


  
    »Wenn nicht, kann ich auch kochen.«
  


  
    Ich stand auf und ging mit ihr in die Küche.
  


  
    »Die eiserne Ration aus dem Supermarkt, genau wie in der Sesamstraße«, sagte sie. »Möchtest du Ernie oder Bert sein?«
  


  
    »Vielleicht Oscar.«
  


  
    »So ein Tag, was?«
  


  
    Blanche kam hereingetrottet und lächelte.
  


  
    »Sie kann den Tisch decken«, sagte ich.
  


  


  
    23
  


  
    »Kopf, Arme und Beine in Missouri«, sagte Moe Reed. »Kopf, Hände und Füße in New Jersey. Drei Hände und nur die Füße in …« Er überflog seine Notizen. »Im Staat Washington, in West Virginia und in Ohio.«
  


  
    »Nirgendwo bloß Hände?«, fragte Milo.
  


  
    »Nee. Und auch kein Säurebad. Außerdem hat man in drei Fällen eine Ahnung, wer es war, aber nicht genug Beweise, um Anklage zu erheben.«
  


  
    Wir saßen am Ende eines weiteren zähen Tages in einem Vernehmungsraum an der Westside. Auf Milos telefonische Nachfrage bei Buddy Weir hin hatte ihm die Anwaltsgehilfin mitgeteilt, dass man »noch mit der Sache beschäftigt« sei. Die Observation des Hauses an der Calle Maritimo durch Streifenpolizisten in Zivil hatte nichts gebracht, wenn man einmal vom Eintreffen eines Gärtnertrupps absah. Die Gärtner hatten keine Ahnung, ob Huck im Haus war, und als Milo sie überredete zu klingeln, meldete sich niemand.
  


  
    Huck reagierte nach wie vor nicht auf die telefonische Aufforderung, mit der Polizei zu sprechen.
  


  
    Reed sagte: »Bei der Sache in New Jersey ist man sich sicher, dass es sich um eine Mobgeschichte handelt. Das Opfer wurde anhand einer Operationsnarbe am Rücken identifiziert.«
  


  
    »Ein Mafioso mit’nem Bandscheibenschaden. Sonst noch was?«
  


  
    Reed schüttelte den Kopf.
  


  
    »Hat bei irgendeiner dieser Amputationen nur eine Hand gefehlt?«, sagte ich.
  


  
    »Nee.«
  


  
    »Weil das Abhacken dazu diente, die Ermittlungen zu erschweren. Darum geht es bei unserem Fall nicht. Unsere Hände haben symbolischen Charakter.«
  


  
    »Wofür?«, hakte Milo nach.
  


  
    »Ich verstehe mich auf Fragen, nicht auf Antworten«, sagte ich. »Aber vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass Selena Klavier gespielt hat?«
  


  
    »Klavier spielt man mit beiden Händen, Alex.«
  


  
    »Die rechte Hand spielt die Melodie.«
  


  
    Ihre Mienen sahen aus, als wollten sie danke sagen, aber nein danke.
  


  
    »Es könnte auch sein«, sagte ich, »dass jemand bewusst versucht, die Morde bizarr wirken zu lassen.«
  


  
    »Du meinst einen vorgetäuschten psychosexuellen Hintergrund«, fragte Milo, »aber um was zu verbergen?«
  


  
    »Ich muss immer wieder auf Selena zurückkommen. Sie hebt sich wirklich von den anderen ab. Was ist, wenn es bei der ganzen Sache um sie ging und die anderen Frauen nur zur Vorbereitung dienten?«
  


  
    »Über ein Jahr Vorbereitung?«, wandte Milo ein. »Warum soll Selena so wichtig gewesen sein?«
  


  
    »Weil sie irgendwas wusste und dadurch zu einer Gefahr wurde. Irgendwas so Schwerwiegendes, dass ihr Computer 
     mitgenommen wurde. Aus dem gleichen Grund wurde auch Duboff umgebracht.«
  


  
    »Bei langer Planung geht es für gewöhnlich um Geld.«
  


  
    Reed sagte: »Und die Vanders haben viel Geld - wir kommen immer wieder auf sie zurück. Und auf Huck, der für sie arbeitet.«
  


  
    »Wenn du recht hast, was die anderen Frauen angeht«, sagte Milo, »dann vergeuden wir nur unsere Zeit, wenn wir nach Hintergrundinformationen über sie suchen.«
  


  
    »Irgendwie muss der Mörder Kontakt zu ihnen aufgenommen haben«, gab ich zu bedenken. »Daher könnte es trotzdem nützlich sein.«
  


  
    »Ich habe den ganzen Flughafenstrich abgeklappert«, berichtete Reed, »und niemand erinnert sich an Huck.«
  


  
    »Dort herrscht eine hohe Fluktuation. Und die Leute haben aus allen möglichen Gründen ein kurzes Gedächtnis.«
  


  
    Milo stand auf, lief auf und ab und holte eine Panatela heraus. Moe Reed entspannte sich, als er sie wieder in die Tasche fallen ließ. »Wer sagt denn, dass sich jemand, der mit Nutten verkehrt, auf eine Gegend beschränkt?«
  


  
    »Noch ein anderer Straßenstrich?«, fragte Reed.
  


  
    »Huck wohnt in Pacific Palisades«, sagte ich. »Wenn es ihm nur ums Vergnügen geht, könnte er an der Westside bleiben. Aber wenn er hinter Opfern her ist, fährt er möglicherweise irgendwo hin, wo er nicht so leicht wiedererkannt wird.«
  


  
    »Vielleicht irgendwohin, wo es näher zu seiner Mordbude ist«, meinte Reed. »Die übrigens relativ nahe beim Haus der Vanders sein könnte. Nicht dass ich in den Unterlagen der Finanzbehörden oder anderswo irgendwas gefunden hätte.«
  


  
    Milo sagte: »Der Flughafen, die Marsch - dieses Lagerhaus -, die liegen alle ziemlich nah beieinander. Die Bude könnte also in dieser Gegend sein.«
  


  
    »Um eine Mietwohnung zu finden, müssen wir an die 
     Öffentlichkeit gehen und darauf hoffen, dass uns jemand einen Tipp gibt«, stellte Reed fest.
  


  
    »Möglicherweise läuft es darauf raus, Moses, aber jetzt noch nicht. Halten wir uns erst mal an den zweiten Straßenstrich. Wenn wir andere Mädchen finden, mit denen Huck verkehrt hat, und erfahren, dass er auf harten Sex steht, vielleicht sogar jemandem die Hände um den Hals gelegt hat, dann haben wir einen Grund für einen Haftbefehl.«
  


  
    »Ich könnte den nördlichen Lincoln übernehmen.«
  


  
    »Gute Idee. Wenn nichts dabei rauskommt, ziehen wir zum Strip. Wir warten auch nicht lange. Sie kümmern sich um den Lincoln und danach den Sunset Boulevard, von der Doheny Road bis zur Fairfax Avenue. Ich übernehme den östlichen Sunset bis zum Rampart Boulevard, danach Downtown. Ich faxe der Sitte noch mal Hucks Führerschein, vielleicht fällt irgendjemandem was dazu ein.«
  


  
    »Was ist mit der Observation des Hauses?«
  


  
    »Die überlassen wir der Streife. Wenn sich Huck nicht demnächst zeigt, muss ich vermutlich mit den hohen Tieren wegen einer Pressekonferenz reden. Wir laufen nicht nur Gefahr, dass der Typ noch tiefer abtaucht, sondern haben auch nichts über ihn vorliegen, und er ist schon einmal einem Justizirrtum zum Opfer gefallen. Hört ihr nicht schon das Eröffnungsplädoyer eines Verteidigers?«
  


  
    Er wandte sich an mich. »Was die Möglichkeit angeht, dass Duboff von einem anderen Marschretter aufgeschlitzt wurde - könnte sein, aber vorerst haben wir Wichtigeres zu tun, als uns die Ökoszene vorzunehmen.«
  


  
    »Ich sehe zu, was ich in Erfahrung bringen kann«, versprach ich.
  


  
    »Sie könnten auch gleich zur Polizei gehen, Doc«, sagte Reed.
  


  
    »Er ist mein Freund«, sagte Milo. »Hüten Sie Ihre Zunge.« 
     Rettet die Marsch: Ein Bürgerkomitee residierte in einem beigen Holzbungalow in Playa Del Rey, wo der Bezirk zu einem hübschen kleinen Dorf mit Cafés und Geschäften wird.
  


  
    Zwei Meilen von der Marsch entfernt, noch näher zu Pacific Storage.
  


  
    Die Rollläden waren heruntergelassen. Auf den drei Stellplätzen parkte kein Auto.
  


  
    Keine spontane Gedenkfeier für Duboff - und keinerlei Hinweis darauf, dass er ermordet worden war.
  


  
    Ich überquerte die Straße und ging in ein Restaurant namens Chez Dauphin. Weißes Holz, blaue Fensterläden, mit Fliegendraht umgebene Veranda, nur eine Handvoll Gäste. Ich bestellte mir ein Brötchen mit Kaffee und aß es halb auf, bevor ich die gallische Inhaberin fragte, ob sie wüsste, wie man jemanden aus dem Bungalow erreichen könnte.
  


  
    »Nein, M’sieur«, sagte sie, »ich habe dort noch nie jemanden gesehen.«
  


  
    Ich rief die Leute vom Vorstand von Rettet die Marsch an.
  


  
    Die Ansage auf dem Anrufbeantworter von Chaparral Stevens’ Schmuckgeschäft war mit Vogelrufen, tröpfelndem Wasser und dem Klimpern von Windspielen unterlegt. Stevens’ Stimme war tief und sinnlich, die Ansage leicht stockend. Die »tantrische Ekstase«, von der sie aufgrund ihrer »spirituellen Zuflucht im Monteverde Cloud Forest Reserve im atemberaubenden Costa Rica« sprach, klang nach der typischen Cannabisschlaffheit.
  


  
    Die Sekretärin am ophtalmologischen Institut der Universität teilte mir mit, dass man seit Jahren nichts mehr von Dr. Tomas Friedkin gehört habe.
  


  
    »Jedenfalls habe ich ihn noch nie gesehen. Ich glaube sogar - hoffentlich irre ich mich -, dass er gestorben ist.«
  


  
    »Oh, schade«, sagte ich.
  


  
    »Sind Sie ein Kollege?«
  


  
    »Ein Student.«
  


  
    »Oh«, sagte sie. »Tja, Moment, ich erkundige mich.«
  


  
    Kurz darauf: »Ja, tut mir leid, er ist letztes Jahr verstorben. Einer seiner Studenten - Dr. Eisenberg - sagt, die Trauerfeier fand auf einem Boot statt. Die Asche wurde verstreut, wissen Sie?«
  


  
    »Dr. F. hat die Natur geliebt.«
  


  
    »Wir sollten alle so sein, stimmt’s? Dahin zurückkehren, wo wir herkommen, und aufhören, eine große Schweinerei anzurichten.«
  


  
    »Dr. F. hat sich für die Bird Marsh eingesetzt.«
  


  
    »Wie schön. Ich liebe Vögel.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Professor Lionel Mergsamer war auf einem Sabbatjahr am Royal Observatory in Greenwich, England.
  


  
    Alle nahmen sich eine Auszeit. Wann hatte ich mich eigentlich das letzte Mal darum bemüht? Danach versuchte ich es in dem Studio, das den progressiven Milliardären gehörte, und erlebte genau das, was ich erwartet hatte: Ich wurde in der Warteschleife hingehalten, bis schließlich jemand auflegte.
  


  
    Ein Vorstand, der abwesend war, deutete darauf hin, dass es sich um reine Ehrenämter handelt, was wiederum hieß, dass die Leitung der Organisation irgendjemandem überlassen wurde, der bereit war, die Verantwortung zu tragen.
  


  
    Silford Duboff.
  


  
    Wer könnte sonst noch etwas über den Verein wissen? Der ehrenamtliche Helfer, der den Anruf des Mörders entgegengenommen hatte … Chance Brandt.
  


  
    Das Haus in Brentwood war nirgendwo aufgeführt, aber Steven A. Brandts Anwaltskanzlei stand im Buch. Da ich mich noch gut an seine feindselige Haltung erinnern konnte, nahm ich an, dass er mich entweder abblitzen ließ oder einen 
     Tobsuchtsanfall bekam, und rief stattdessen die Windward School an. Ich flunkerte ein bisschen, was meine Tätigkeit in Diensten der Polizei anging, verlangte dann mit Nachdruck, Direktor Rumley zu sprechen, und beschwatzte eine Sekretärin so lange, bis sie Master Brandts Handynummer rausrückte.
  


  
    »Yeah?«
  


  
    Ich erklärte ihm, wer ich war.
  


  
    »Yeah?«, sagte er.
  


  
    »Chance, wen haben Sie außer Mr. Duboff in dem Büro gesehen?«
  


  
    »Yeah?«
  


  
    Mädchengekicher und dröhnende HipHop-Bässe.
  


  
    Ich wiederholte die Frage.
  


  
    »Den Laden …« Seine Worte klangen verschliffen. Seine Freundin stand weiter zu ihm.
  


  
    »Was ist damit, Chance?«
  


  
    »Yeah?«
  


  
    Männerlachen untermalte das Mädchengekreische.
  


  
    »Wen hast du gesehen, Chance?«
  


  
    »Yea…«
  


  
    »Okay, wir unterhalten uns auf dem Polizeirevier.«
  


  
    »Niemanden, okay?«
  


  
    »Niemanden außer Duboff.«
  


  
    »Das is sein Ding. Der Marschmann.« Im Hintergrund stieg die Stimmung. »Wie wenn er sie fickt. Den ganzen Matsch.«
  


  
    Er benutzte die Gegenwartsform; in den Nachrichten war noch nichts über den Mord an Duboff gekommen. Ich dachte daran, ihm Bescheid zu sagen, legte stattdessen aber auf.
  


  
    Nicht weil ich das Zartgefühl des Jungen schonen wollte. Sondern aus Angst, er könnte keines haben.
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    Moe Reed kam ins Café Moghul gestürzt, den Ringerkörper vorgebeugt, die Schultern gesenkt. Aggressiv, aber mit einem Lächeln, als stürme er dem Sieg entgegen.
  


  
    Es war das erste Mal, dass er regelrecht glücklich wirkte.
  


  
    Milo schluckte sein Tandoori Chicken und wischte sich den Mund ab. »Wenigstens einer hier hat einen guten Tag.«
  


  
    Er hatte die ganze Nacht vergeblich nach Straßenmädchen gesucht, die Travis Huck kannten. Den Morgen hatte er im Büro zugebracht und in endlosen Telefonaten mit einer Reihe immer höherer Vorgesetzter darüber diskutiert, ob man sich in Sachen Travis Huck an die Öffentlichkeit wenden sollte. Die Debatte war bis zum Chef durchgedrungen, und eben war die Antwort vom Berg herab ergangen: In Anbetracht von Hucks Vorgeschichte sollte man noch abwarten, bis mehr Beweise vorlagen.
  


  
    Es sei denn, ein neues Opfer tauchte auf. »Geht doch nichts über das gute alte Leichenzählen.«
  


  
    Ich hatte ihm gerade von Chance Brandts schlechtem Benehmen berichtet.
  


  
    »Generation D«, sagte er. »D für Dumpfbacken.«
  


  
    Reed setzte sich und wedelte mit seinem Notizblock.
  


  
    Milo legte seine Gabel hin. »Und die Frage lautet: Welche wöchentlichen Vergünstigungen bringt ein Abgeordnetenbüro.«
  


  
    Reed lächelte. »Ich habe sie am Strip aufgetan, Lieutenant. Vierzig Mäuse haben sie von Huck verlangt. Die beiden sind sich sicher, dass er es war, bis zu dem schiefen Mund. Und raten Sie mal? Er hatte keine Mütze auf - er ist tatsächlich völlig kahl rasiert.«
  


  
    Er schlug den Bock auf. »Charmaine L’Duvalier, die eigentlich 
     Corinne Dugworth heißt, und Tammy Lynn Adams, das scheint ihr richtiger Name zu sein. Beide gehen am Sunset anschaffen, meistens zwischen La Cienega und Fairfax. Huck hat Charmaine vor etwa einem Monat direkt an der Fairfax aufgelesen, Tammy Lynn hat sich zwei Blocks weiter westlich mit ihm eingelassen. Beide Male ist Huck um drei, vier Uhr morgens in einem Lexus SUV dort rumkutschiert. Farbe und Aussehen passen zum Auto von Vander, offenbar benutzt der Typ in seiner Freizeit die Karre vom Boss.«
  


  
    »Irgendwelche ungewöhnlichen sexuellen Gewohnheiten?«
  


  
    »Beide erinnern sich, dass er sehr ruhig war. Adams hat zugegeben, dass er sie gegruselt hat.«
  


  
    »Zugegeben?«
  


  
    »Diese Mädchen tun gern so, als wären sie abgebrüht und hätten vor nichts Schiss. Ich hab ihr ein bisschen Druck gemacht, und sie sagte, yeah, irgendwie hätte sie sich vor ihm gegruselt.«
  


  
    »In welcher Hinsicht?«
  


  
    »Weil er so ruhig war. Er hat zum Beispiel gar nicht freundlich getan, so wie viele anderen Freier. Er hat sich so verhalten, als hätte er schon seit langem dafür bezahlt und das Ganze wäre bloß ein schnelle geschäftsmäßige Sache.«
  


  
    »Ganz im Gegensatz zu ihr«, sagte Milo. »Bis über beide Ohren verliebt.«
  


  
    »Ich sehe das so«, erklärte Reed, »dass diese Mädchen das Gefühl haben müssen, sie hätten das Sagen, deshalb geben sie sich so taff. Das macht viele Freier nervös. Huck allerdings nicht - es klingt so, als wäre er völlig locker gewesen nach dem Motto: Hier ist die Knete, her mit der Ware!«
  


  
    »Wofür hat er bezahlt?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Oralsex.«
  


  
    »Irgendwas Aggressives?«, hakte Milo nach. »An den Haaren packen, gehässige Ausdrucksweise?«
  


  
    »Nee«, sagte Reed. »Ich glaube, beide haben sich vor ihm gegruselt, aber nur Adams hat’s zugegeben. Sie ist seit fünf Jahren auf der Straße und sagt, dass sie ein Gespür dafür hat, welche Typen daneben sind. Und Huck ist ihr wie einer von denen vorgekommen.«
  


  
    »Aber sie hat ihn trotzdem genommen.«
  


  
    »Auf den ersten Blick wirkte er wohl sehr gepflegt, fuhr eine schicke Karre. Erst als sie eingestiegen war, ist er ihr komisch vorgekommen.«
  


  
    »Weil er so ruhig und geschäftsmäßig war.«
  


  
    »Er hat kein Wort von sich gegeben und sich auf keinerlei Gespräch eingelassen«, sagte Reed.
  


  
    »Haben Sie die Telefonnummern der Mädchen?«
  


  
    »Es sind alles Kartenhandys, falls uns das was bringt. Was die Adressen angeht, hatte keine von ihnen einen Führerschein, und beide behaupten, dass sie gerade einen festen Wohnsitz suchen.«
  


  
    »Ah, das glamouröse Leben«, sagte Milo.
  


  
    »Yeah, lauter Blödsinn, aber das ist alles, was ich gekriegt habe, Lieutenant. Beide waren bereit, wegen Huck rumzufragen. Ich weiß, dass es naiv klingt, wenn ich glaube, dass sie mitspielen, aber durch meine Fragerei haben sie’s ein bisschen mit der Angst zu tun bekommen. Ich gehe jede Wette ein, dass sie mir Bescheid sagen, wenn er sich wieder an sie ranmachen will.«
  


  
    Er entdeckte die Frau mit dem Sari und bestellte einen Eistee.
  


  
    »Kein Essen?«, fragte sie.
  


  
    »Nein danke, bloß Tee.«
  


  
    Kopfschüttelnd ging sie weg.
  


  
    »Ausgezeichnete Arbeit, Detective Reed«, sagte Milo. »Schade, dass ich das nicht vor einer Stunde gewusst habe.« Er berichtete kurz von der Debatte darüber, ob man sich 
     an die Presse wenden sollte oder nicht. »Nicht dass ich mir sicher bin, ob es eine Rolle spielt. Die hohen Tiere sind nervös. Sie befürchten, dass die ganze Sache aus Mangel an Beweisen platzen könnte und Huck die Stadt verklagt.«
  


  
    »Glauben die wirklich, dass er den Mumm dazu hat?«, fragte Reed.
  


  
    »Angriff ist die beste Verteidigung. Wenn wir den Scheinwerfer auf ihn richten, ohne genügend gegen ihn vorbringen zu können, hat er das Ruder in der Hand. Können Sie sich nicht lebhaft vorstellen, wie er im Zeugenstand steht und unter Anleitung eines findigen Anwalts alles erzählt, was er im Jugendknast durchgemacht hat?«
  


  
    »Was ist, wenn wir ihn nicht als Verdächtigen bezeichnen, sondern als jemanden, für den wir uns interessieren?«
  


  
    Milo sagte: »Damit könnten wir Zeit gewinnen, aber in der Zentrale ist man noch nicht dazu bereit.« Sein Telefon bimmelte Brahms. »Sturgis. Wer? Weswegen? Oh. Yeah, ja, klar, geben Sie mir die Nummer.«
  


  
    Er stand auf. »Gehen wir.«
  


  
    »Was gibt’s, Lieutenant?«
  


  
    »Der Glaube an die Blüte unserer Jugend wurde wiederbelebt.«
  


  
    Die Frau im Sari blickte uns hinterher, hatte Reeds Tee in der Hand. Als wir hinausgingen, trank sie ihn.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das Mädchen war knapp über eins fünfzig groß, siebzehn Jahre alt, knackig und braungebrannt, mit üppigem roten Haar, hellen Sommersprossen und kornblumenblauen Augen.
  


  
    Die jüngere Version der Mutter. Die beiden hockten Händchen haltend auf dem wuchtigen königsblauen Damastsofa wie zwei Kobolde.
  


  
    Das mit roter Seide tapezierte Wohnzimmer schimmerte 
     wie Blut unter dem Swarovski-Kronleuchter. Er hing an einer langen, mit aquamarinblauem Satin ummantelten Kette von der fünf Meter hohen vergoldeten Kassettendecke. Vor den Sprossenfenstern erstreckten sich samtige Zierrasenflächen. Auf beiden Seiten des Zimmers standen massive Steinkamine - über dem einen prangte ein Renoir, über dem anderen ein Matisse. Beide Gemälde sahen echt aus.
  


  
    Wir hatten mehrere Minuten an dem Pförtnerhaus in Brentwood Park gewartet, bevor wir eingelassen worden waren.
  


  
    »Ich bin ja so stolz auf Sarabeth«, sagte Hayley Oster. Sie trug einen pflaumenfarbenen Velourstrainingsanzug von Juicy Color. Ein heißer Tag, aber in der Villa war es so kalt wie in der Feinkostvitrine eines Supermarkts. Der Juicy ihrer Tochter war moosgrün.
  


  
    Oster, wie die Malls und Einkaufszentren.
  


  
    »Wir sind ebenfalls stolz, Ma’am«, sagte Milo. Als er lächelte, drückte sich Sarabeth noch enger an ihre Mutter.
  


  
    Hayley Oster fragte noch einmal: »Sind Sie ganz sicher, dass ich Ihnen nichts zu trinken bringen darf? Es war überaus zuvorkommend von Ihnen, dass Sie uns die Fahrt zum Polizeirevier erspart haben.«
  


  
    »Nein danke, Ma’am. Wir sind Ihnen sehr verbunden, dass Sie angerufen haben.«
  


  
    »Das war das Mindeste, was ich tun konnte, Lieutenant. Als Sarabeth in diesen Wirbel um Chance Brandt in der Schule hineingezogen wurde, haben wir ihr klargemacht, dass sich etwas ändern muss. Stimmt’s, mein Schatz?«
  


  
    Sie lächelte ihre Tochter an, versetzte ihr aber einen Stoß mit dem Ellbogen.
  


  
    Sarabeth blickte zu Boden und nickte.
  


  
    Hayley Oster sagte: »So wie mein Mann und ich die Sache sehen, Lieutenant, ist eine privilegierte Herkunft ein Geschenk, 
     das man nicht missbrauchen sollte. Keiner von uns kommt aus reicher Familie, und es vergeht kaum ein Tag, an dem wir nicht unserem Glücksstern dafür danken, dass wir es so weit gebracht haben. Harvey und ich sind der Meinung, dass man Geschenke auf irgendeine Art vergelten sollte. Wir dulden keine Charakterschwäche. Deswegen hatten wir stets Vorbehalte, was Sarabeths Umgang mit Chance angeht.«
  


  
    Das Mädchen schien etwas einwenden zu wollen, überlegte es sich aber anders.
  


  
    »Ich weiß, dass du meinst, ich wäre zu hart, Liebes, aber eines Tages wirst du einsehen, dass ich recht habe. Chance ist oberflächlich. Alles an ihm ist nur Fassade und nichts dahinter. Schlimmer noch: Ihm fehlt jedes Rückgrat. In gewissem Sinne bin ich dadurch noch stolzer auf Sarabeth. Obwohl sie sich in amoralischer Gesellschaft befand, hat sie sich für eine eigene Meinung entschieden.«
  


  
    Das Mädchen verdrehte die Augen.
  


  
    Milo wandte sich an sie. »Warum erzählst du uns nicht einfach davon, Sarabeth?«
  


  
    »Es war genauso, wie ich’s Mom erzählt habe.«
  


  
    »Erzähl’s ihnen«, sagte Hayley Oster. »Sie müssen es von dir persönlich hören.«
  


  
    Sarabeth holte tief Luft und schüttelte die Haare aus. »Okay … okay. Jemand hat letzte Nacht angerufen. Drüben bei Sean.«
  


  
    »Welchem Sean?«, hakte Reed nach.
  


  
    »Capelli.«
  


  
    Hayley fügte hinzu: »Das ist ein anderer von diesen oberflächlichen jungen Männern. In Sarabeths Schule scheint man die regelrecht zu züchten.«
  


  
    »Jemand hat Sean angerufen?«, fragte Milo.
  


  
    »Hmm«, sagte Sarabeth. »Er hat Chance angerufen. Wir waren bei Sean.«
  


  
    »Einfach rumgehangen?«
  


  
    »Hmm.«
  


  
    »Erzähl uns von dem Anruf.«
  


  
    »Er hat gesagt, er wär ein Cop - einer von euch. Dann hat er gefragt, ob noch jemand ins Büro gekommen wäre, als Chance dort war. Chance hat ständig rumgeblödelt und ein ums andere Mal ›Yeah‹ gesagt. Er fand das irgendwie komisch.«
  


  
    »Den Anruf?«
  


  
    Das Mädchen antwortete nicht.
  


  
    Ein weiterer Ellbogenstoß entlockte ihr ein »Autsch«.
  


  
    »Mein armer Schatz«, sagte Hayley Oster mit verkniffenem Mund. »Bringen wir es schleunigst hinter uns, Sarabeth.«
  


  
    »Er hat gelogen«, sagte Sarabeth. »Chance. Weil jemand reingekommen ist.«
  


  
    »Ins Büro?«
  


  
    »Yeah.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Er hat bloß gesagt, dass er ihn gekannt hat, wollte es aber nicht verraten, weil er sonst noch mal von den Cops ausgequetscht werden würde und ihm sein Vater den Arsch …«
  


  
    »Sara!«
  


  
    »Was auch immer«, sagte das Mädchen.
  


  
    »Was auch immer, in der Tat, junge Frau. Drücke dich gefälligst so aus, wie es sich für dich gehört.«
  


  
    Achselzucken.
  


  
    Milo hakte nach: »Chance hat dir also gesagt, dass er gelogen hat, weil er nicht in die Sache reingezogen werden wollte.«
  


  
    »Yeah - ja.«
  


  
    Hayley Oster feixte. »Sieht so aus, als wäre das nach hinten losgegangen.«
  


  
    Wir fanden den Jungen im Riviera Tennis Club, wo er mit seiner Mutter ein Einzel spielte. Sie ließ fast den Schläger fallen, als wir über den Platz kamen.
  


  
    »Was nun?«
  


  
    »Wir haben Sie vermisst«, sagte Milo. »Ihren Sohn vor allem.«
  


  
    »Oh Scheiße«, sagte Chance.
  


  
    »In der Tat.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Auskunft kam rasch, als Chance schwitzend in der prallen Sonne stand und ganz und gar nicht mehr wie ein gelackter Klugscheißer wirkte.
  


  
    Niemand, den er kannte, sondern jemand, den er wiedererkannte.
  


  
    »Von einer Party«, sagte Milo.
  


  
    »Yeah.«
  


  
    »Bei wem?«
  


  
    »Bei ihnen.« Chance deutete mit dem Daumen auf Susan Brandt.
  


  
    »Was redest du da?«, fragte sie. »Wann haben wir denn zum letzten Mal eine Party gegeben, dein Dad hasst so was doch.«
  


  
    »Nicht so eine«, maulte ihr Sohn. »Eine von diesen Wohltätigkeitsveranstaltungen - dem langweiligen Scheiß, zu dem ich immer mitgehen muss.«
  


  
    »Was für ein langweiliger Scheiß insbesondere?«, hakte Milo nach.
  


  
    Chance schob sich gelbe Strähnen aus den Augen. »Irgendeiner, weiß ich nicht mehr genau.«
  


  
    »Du musst schon etwas Besseres bieten, mein Sohn.«
  


  
    »Was auch immer …«
  


  
    »Um Gottes willen«, sagte Susan Brandt. »Erzähl ihnen einfach, was sie wissen müssen, damit wir diese Sache endlich hinter uns haben.«
  


  
    Chance ließ seinen Tennisball aufhüpfen.
  


  
    Seine Mutter seufzte. Nahm den Schläger in die linke Hand und versetzte ihm mit der rechten eine schallende Ohrfeige. Schweiß spritzte, und rote Fingerabdrücke zeichneten sich auf der Wange des Jungen ab.
  


  
    Er war gut fünfzehn Zentimeter größer und zwanzig Kilo schwerer als sie. Als er die Fäuste ballte, schien er noch weiter zu wachsen.
  


  
    »Wenn du weiter herumblödelst, mach ich’s noch mal«, drohte sie.
  


  
    Milo ging dazwischen. »Das ist nicht nötig, Ma’am. Bleiben wir lieber friedlich.«
  


  
    »Haben Sie Kinder, Lieutenant?«
  


  
    »Nein, Ma’am.«
  


  
    »Dann haben Sie keine Ahnung.«
  


  
    »Davon bin ich überzeugt. Trotzdem …«
  


  
    Chance sagte: »Ein Typ, okay? Es war so’ne Malibu-Sache, der lahme Scheiß, wo jeder ein Hawaiihemd anhat und so tut, als wäre er ein Surfer.«
  


  
    »Ach die«, sagte Susan Brandt. Dann wandte sie sich an uns. »Er meint die Benefizveranstaltung für Coastal Alliance, die wir letztes Jahr besucht haben - letzten Herbst, um genau zu sein. Trotz allem, was er sagt, zwingen wir ihn im Allgemeinen nicht, zu einer unserer karitativen Verpflichtungen mitzukommen, aber in diesem Fall war es eine Grillparty im Freien, mit legerer Kleidung. Andere Gäste haben ebenfalls ihre Kinder mitgebracht. Es sollte eine Familiensache sein, mit Rockmusik und Hotdogs.« Dann wandte sie sich an ihren Sohn. »Man isst etwas, man tanzt ein bisschen, und dann geht man wieder heim. Ist das denn so schlimm?«
  


  
    Chance rieb sich das Gesicht.
  


  
    Seine Mutter erklärte: »Wir kannten dort niemand. Wir 
     sind nur hingegangen, weil Steves Kanzlei dafür gespendet hat und die Seniorpartner in Aspen waren. Sie brauchten aber jemanden, der hinging.«
  


  
    »Ich hab den Typ Bier trinken sehen.«
  


  
    »Wo hat diese Party stattgefunden?«, hakte Milo nach.
  


  
    »Im Seth Club«, erwiderte Susan Brandt.
  


  
    »Beschreibe diese Person, Chance.«
  


  
    »Alt.« Ein Lächeln. »Wie Dad. Blonde Haare, blödsinnige Haare.«
  


  
    »Gefärbt?«
  


  
    »Yeah. Irgendein alter Knacker, der auf Surfer macht. Jede Menge Bondo im Gesicht.«
  


  
    »Bondo?«, fragte seine Mutter.
  


  
    »Das ist eine Spachtelmasse für Autos«, erklärte Moe Reed.
  


  
    Chance tätschelte seine Wange. Die Fingerabdrücke fingen bereits an zu schwellen.
  


  
    »Der Typ hatte also eine Schönheitsoperation hinter sich«, sagte Milo.
  


  
    Der Junge kicherte. »Meinen Sie?«
  


  
    »Chance!«, warnte ihn seine Mutter.
  


  
    Die Augen des Jungen funkelten. »Was denn, willst du mich noch mal schlagen? Vor den Cops? Ich könnte dich wegen Kindesmisshandlung hopsnehmen lassen, stimmt’s?«
  


  
    »Ganz ruhig«, sagte Milo.
  


  
    »Du hast mich noch nie geschlagen, warum machst du das?«
  


  
    »Weil …« Susan Brandt rang die Hände. »Tut mir leid, ich wusste nur nicht, was ich …«
  


  
    »Richtig, es ist nur zu meinem Besten.«
  


  
    Sie fasste ihn am Arm. Chance schüttelte ihre Hand ab.
  


  
    Reed führte Susan Brandt ein paar Schritte weg. Milo ging auf Blickkontakt mit Chance und sagte: »Blond, geliftet, was noch?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Wie alt?«
  


  
    »So alt wie Dad.«
  


  
    »Mittelalt also.«
  


  
    »Der Typ war ein absoluter Arsch - hatte total beschissene Haare.«
  


  
    »Inwiefern beschissen?«
  


  
    »Zottlig, voller Gel. Retroquatsch wie … Billy Idol. Dazu der ganze Scheiß im Gesicht, als käm das Zeug irgendwie vom Baumarkt.«
  


  
    »Erzähl uns was von dem Typ und Duboff.«
  


  
    »Er ist aufgekreuzt.«
  


  
    »Wie oft?«
  


  
    »Einmal.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Weiß ich nicht mehr.«
  


  
    »War es kurz nachdem du dort angefangen hast oder eher am Ende?«
  


  
    Der Junge dachte nach. »Am Anfang.«
  


  
    »Also vor drei, vier Wochen.«
  


  
    »Ganz am Anfang.«
  


  
    »Der Typ kommt also rein und will Duboff sprechen. Weiter.«
  


  
    »Nicht drin, draußen. Auf dem Parkplatz«, sagte Chance. »Ich bin drin, langweile mir den Arsch ab, schau aus dem Fenster, und da sind die zwei.«
  


  
    »Und was haben sie gemacht?«
  


  
    »Geredet. Ich hab aber nicht gehört, was sie gesagt haben. War mir auch scheißegal. Deswegen hab ich Ihnen auch nichts davon erzählt, als Sie da waren.«
  


  
    »Als dieser Typ und Duboff miteinander geredet haben, sah das aus wie ein freundliches Gespräch?«
  


  
    Der Junge verdrehte die Augen und dachte angestrengt 
     nach. »Der Typ hat Duboff was gegeben. Und Duboff hat ausgesehen, als ob er sich freut.«
  


  
    »Was hat er ihm gegeben?«
  


  
    »Einen Briefumschlag.«
  


  
    »Welche Farbe?«
  


  
    »Weiß ich nicht - weiß. Yeah, weiß.«
  


  
    »Groß oder klein?«
  


  
    »Ein normaler Briefumschlag.«
  


  
    »Und Duboff hat sich gefreut.«
  


  
    »Er hat dem Typ die Hand geschüttelt.«
  


  
    »Was ist dann passiert?«
  


  
    »Der Typ ist weggefahren.«
  


  
    »Womit?«
  


  
    »Mit’nem Mercedes.«
  


  
    »Farbe?«
  


  
    »Schwarz? Grau?«, sagte der Junge. »Wer erinnert sich denn an so’nen Scheiß?« Er starrte trotzig vor sich hin und rief seiner Mutter zu: »Komm schon, Susie. Gib dein Bestes.«
  


  
    Susan Brandt weinte.
  


  
    »Wir zeigen dir jetzt ein paar Fotos, Chance«, sagte Milo.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als wir von dem Country Club wegfuhren, sagte Reed: »Eines Tages werden wir wegen häuslicher Gewalt zu denen gerufen.«
  


  
    Milo nickte. »Gut möglich … Leider bringt uns das, was der Bengel gesagt hat, überhaupt nicht weiter. Ein blonder Typ, der einen Mercedes fährt und bei dem es sich, wie der Junge beschwört, nicht um Huck handelt.«
  


  
    »Es sei denn, der Typ hat Duboff wegen irgendwas geschmiert«, sagte ich.
  


  
    »Wegen was?«, fragte Reed. »Damit er in der Marsch baden gehn darf?«
  


  
    Milo lachte. »Glückwunsch, Detective Reed.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Ätzender Sarkasmus, Sie haben sich bestens an Ihren Arbeitsplatz angepasst. Ich gehe jede Wette ein, dass der Typ eine Spende für die Reiher und die Möwen übergeben hat. Wenn Chance ihn bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung zum Schutz der Meere gesehen hat, geht es um ökologisches Bewusstsein.«
  


  
    »Ein Wasserfreund«, sagte Reed.
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    Milos Schreibtisch war mit Mitteilungszetteln übersät.
  


  
    Drei halbherzige Medienanfragen zu den Marschmorden, zwei stellvertretende Chefs verlangten eine Bestätigung, dass Milo die Mitteilung erhalten habe, keine Fahndung nach Travis Huck einzuleiten.
  


  
    Er übte Zielwerfen auf seinen Papierkorb und las weiter. »Na schön, hier ist eine zum Aufheben. Mr. Alston ›Buddy‹ Weir, und noch eine, von Selenas Bruder Marc, droben in Oakland.«
  


  
    »Der Bruder möchte vermutlich auf dem Laufenden gehalten werden.«
  


  
    »Schnappen Sie sich im Mannschaftsraum ein Telefon und stellen Sie’s fest.«
  


  
    Als Reed gegangen war, rief Milo Weir an und schaltete den Lautsprecher ein. »Damit wir uns das Elend teilen können.«
  


  
    Wie üblich nahm die Anwaltsgehilfin ab, aber Weir kam rasch an den Apparat. »Lieutenant, danke, dass Sie zurückrufen.« Weirs weiche Stimme klang höher, gepresster.
  


  
    »Was gibt’s, Sir?«
  


  
    »Ich mache mir Sorgen. Simon hat weder auf meine Anrufe noch auf meine E-Mails reagiert, und als ich mit dem 
     Peninsula in Hongkong telefoniert habe, teilte man mir mit, dass er bereits letzte Woche ausgecheckt hat. Ich habe mich unverzüglich mit Ron Balter bei Global in Verbindung gesetzt, aber er hatte keine Ahnung, wo Simon sein könnte. Auf meine Bitte hin ist er Simons jüngste Ausgaben durchgegangen, wobei wir feststellten, dass Simon tatsächlich in die Staaten zurückgeflogen ist. Aber er hat seine Kreditkarte seither nicht benutzt.«
  


  
    »Zurück nach L.A.?«
  


  
    »Nein, nach San Francisco.«
  


  
    »Ist das ungewöhnlich für Mr. Vander?«
  


  
    »Eigentlich nicht«, sagte Weir. »Simon und Nadine lieben San Francisco, gehen dort gern auf Kunstmärkte und dergleichen. Für gewöhnlich steigen sie im Ritz ab, aber in der Gästeliste liegt keine Eintragung vor.«
  


  
    »Hält sich Mr. Vander immer so bedeckt?«
  


  
    »Er will nicht auffallen, das ist keine Frage. Aber im Allgemeinen reagiert er auf Anrufe. Und er benutzt immer Kreditkarten. Er hat meist wenig Bargeld bei sich. Aber das ist noch nicht alles, Lieutenant. Ich habe versucht, Nadine in Taiwan zu erreichen, und habe von ihrer Familie erfahren, dass sie und Kelvin etwa zur gleichen Zeit abgereist sind, als Simon von Hongkong abflog.«
  


  
    »Hat ihre Familie auch gesagt, warum?«
  


  
    »Nein«, antwortete Weir, »aber es gab gewisse Verständigungsprobleme.«
  


  
    »Es könnte sich also um einen Familienurlaub handeln - den sie zusammen verbringen wollen.«
  


  
    »Ja, natürlich. Aber die Kreditkarten, Lieutenant. Sowohl Simon als auch Nadine lassen alles abrechnen. Ich habe Simone angerufen, um festzustellen, ob sie irgendetwas darüber weiß. Was nicht der Fall war, aber sie war äußerst beunruhigt … wegen Travis Huck.«
  


  
    »Glaubt sie, dass Travis ihrer Familie etwas angetan haben könnte?«
  


  
    »Sie weiß nicht, was sie davon halten soll, Lieutenant.«
  


  
    »Könnte Huck wissen, wo sie sich in San Francisco aufhalten?«
  


  
    »Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Nach dem Gespräch mit Simone hatte ich das Gefühl, dass ich etwas unternehmen sollte, deshalb bin ich zum Haus gefahren und habe mich umgesehen. Es scheint so, als hätte sich Huck abgesetzt. Sein Zimmer ist leer, alles wurde ausgeräumt. Ich nehme an, das könnte man als Hinweis interpretieren, dass er sich wegen irgendetwas schuldig fühlt … Ich weiß es einfach nicht.«
  


  
    Milos Mund formte ein stummes Mist. Er rieb sich das Gesicht. »Wie gründlich haben Sie gesucht?«
  


  
    »Ich habe einige Schubladen geöffnet, mich umgesehen. Er ist weg.«
  


  
    »Waren Sie allein dort?«
  


  
    »Nein, mit Simone. Ich hatte das Gefühl, dass sie als Angehörige unter den gegebenen Umständen ein Recht hat, das Anwesen zu betreten. Ich weiß gar nicht, weshalb ich nicht vorher darauf gekommen bin, als Sie mich um eine Zutrittserlaubnis baten. Was halten Sie davon, dass Huck ausgezogen ist?«
  


  
    »Schwer zu sagen, Sir.«
  


  
    »Ich halte es für möglich«, sagte Weir, »dass er erschrocken ist, als er von Ihnen befragt wurde. Aber trotzdem, warum sollte er flüchten, wenn es keinen Grund zur Beunruhigung gibt? Aber vielleicht hat er auch einfach gekündigt, was für Kalifornien typisch ist.«
  


  
    »Sie meinen, er war sprunghaft, hmhm.«
  


  
    »Scheint am Wetter zu liegen, Lieutenant.«
  


  
    »Wann können wir uns dort umsehen?«, fragte Milo.
  


  
    »Nennen Sie einen Zeitpunkt, dann schicke ich jemanden aus der Kanzlei hin, der Sie dort in Empfang nimmt.«
  


  
    »Wie wär’s in einer Stunde?«
  


  
    »In einer Stunde? Mir war nicht klar … Wir haben den ganzen Tag Besprechungen … Lassen Sie mich mal nachsehen - weitere Besprechungen bis morgen Mittag. Wie wäre es morgen gegen elf? Ich schicke Sandra vorbei, meine beste Anwaltsassistentin.«
  


  
    »Haben Sie auch das Strandhaus überprüft?«
  


  
    »Simone und ich haben uns kurz umgesehen, aber allem Anschein nach ist dort seit einer ganzen Weile niemand mehr gewesen. Ich sorge dafür, dass Sandra die Schlüssel für das Strandhaus ebenfalls mitnimmt.«
  


  
    »Danke, Sir.«
  


  
    »Ich bin davon überzeugt, dass mit der Familie alles in Ordnung ist«, sagte Weir. »Es gibt nicht den geringsten Grund, weshalb es nicht so sein sollte.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Milo rief einen Informanten beim Heimatschutz an und ließ sich die Flugdaten von Simon, Nadine und Kelvin Vander geben. Alle drei waren mit Singapore Airlines Erster Klasse geflogen, wobei Simon einen Tag vor seiner Frau und seinem Sohn in San Francisco gelandet war.
  


  
    Sein nächster Anruf galt den Vermögensverwaltern in Seattle, wo er einen zugeknöpften Ronald W. Balter, seines Zeichens staatlich geprüfter Finanzberater, so lange beschwatzte, bis dieser ihm bestätigte, dass über die Kreditkarten der Vanders nichts außer den Flugkosten abgerechnet worden waren.
  


  
    »Haben sie in Nordkalifornien einen Wohnsitz?«
  


  
    »Ein Haus?«, fragte Balter. »Nein.«
  


  
    »Was ist mit einem Mietshaus?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo sie sein könnten, Sir?«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Natürlich?«
  


  
    Balter sagte: »Ich verwalte ihr Geld, ich mische mich nicht in ihr Privatleben ein.«
  


  
    »Mr. Weir scheint sich Sorgen zu machen.«
  


  
    »Davon bin ich überzeugt.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Er ist mehr in ihr Privatleben einbezogen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Moe Reed kehrte ins Büro zurück und reckte den Daumen hoch. »Marc Green wollte nicht auf dem Laufenden gehalten werden. Ihm ist etwas eingefallen, das Selena ihm erzählt hat.«
  


  
    »Ein jäher Erinnerungsschub?«, sagte Milo.
  


  
    »Ich habe das Gefühl, dass er es im Beisein seiner Mutter nicht zur Sprache bringen wollte. Offenbar ist Selena ein paar Monate vor ihrem Tod mit jemandem gegangen. Marc kann sich nicht mehr genau erinnern, aber er meint, dass sie es ihm vor drei, vier Monaten erzählt hat. Soll ein älterer Typ gewesen sein.«
  


  
    »Wie alt?«
  


  
    »Hat sie nicht erzählt. Marc sagt, es wäre ihr peinlich gewesen, daher könnte es sein, dass der Altersunterschied ziemlich groß war. Das Pikante ist, dass sie ihr übliches Geständnisbedürfnis hatte und Marc erzählt hat, dass der Typ es grob mag. Und sie ja auch, daher würden sie zusammenpassen wie Franzose und Flansch. Ihre Worte.«
  


  
    »Klingt nach etwas, das ein Typ zu ihr gesagt haben könnte.«
  


  
    »Ganz meine Meinung, Lieutenant. Damit haben wir jetzt also eine Dominanzsache, ähnlich wie bei Sheralyn und DeMaura. Vielleicht war Selena in dieser Hinsicht nicht anders als die anderen. Was meinen Sie, Doc?«
  


  
    »Das rückt die ganze Sache in ein neues Licht«, sagte ich.
  


  
    Milo hakte nach. »Ein älterer Typ, der es grob mag. Hat sie sonst noch irgendwas über ihn gesagt?«
  


  
    »Nein«, sagte Reed. »Wahrscheinlich ist es irgendein Swinger, den sie bei einer dieser Partys kennen gelernt hat, stimmt’s?«
  


  
    Milo sagte: »Älter. Simon Vander käme natürlich in Frage. Huck ebenfalls, er ist siebenunddreißig, also elf Jahre älter als Selena. Das Netz scheint sich nicht zuzuziehen. Und die Sache könnte noch ekelhafter werden, als wir dachten.«
  


  
    Er berichtete von der Rückkehr und dem Verschwinden der Vanders.
  


  
    »Klingt so, als wäre Simon eher ein Opfer als ein Täter«, meinte Reed. »Es sei denn, er hat was Schlimmes getan und muss sich bedeckt halten … Mein Riecher sagt mir, das Huck nach wie vor unser Hauptkandidat ist. Wir müssen ihn ausfindig machen, unbedingt, Milo.«
  


  
    Zum ersten Mal sprach er den Boss beim Vornamen an.
  


  
    Die optimale Anpassung an den Arbeitsplatz.
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    Am nächsten Tag gab das LAPD abends um 19 Uhr eine Presseverlautbarung mit Travis Hucks Namen an die Medien heraus. Der Zeitpunkt war mit Bedacht gewählt: zu spät für die Zeitungen oder die Nachrichten um sechs, aber früh genug für die Ausstrahlung um 23 Uhr. Oder mit den Worten von Henry Weinberg, dem stellvertretenden Chef: »Ein Rinnsal, keine Flut - wir sind angreifbar, Lieutenant.«
  


  
    Die Presseleute der Polizei bezeichneten Huck »als Person, für die wir uns interessieren« und wiesen auf eine »Vorstrafe wegen eines schweren Delikts« hin. Keine der Frauen, die in 
     der Marsch gefunden worden waren, wurde namentlich erwähnt. Die Vanders kamen gar nicht vor.
  


  
    Unterdessen sahen Milo, Reed und ich uns in den beiden Häusern der Vanders um. Wir nahmen uns zunächst das Strandhaus vor, fanden aber keine Hinweise darauf, dass die Familie jemals dort gewohnt hatte. Feuchte Ledermöbel standen auf einem roten Teppichboden, und es roch nach Salz, Rost und alter Farbe, so als wäre das Haus seit langem nicht genutzt worden. Ein paar Ruder und ein Männertauchanzug im Schrank deuteten darauf hin, dass es nicht viel mehr als eine Junggesellenbude gewesen war.
  


  
    Die schwere Doppeltür der Villa an der Calle Maritimo führte in eine Reihe hoher, breiter Räume, die vanillefarben gestrichen und geschmackvoll, aber sparsam möbliert waren, mit Böden aus goldenem Kalkstein. Familienfotos standen auf den Kaminsimsen, abstrakte Kunst hing an den Wänden, soweit die Fenster Platz dafür ließen. Ein Flügel nahm eine Ecke eines weitläufigen Hinterzimmers ein. In Kelvins himmelblauem Schlafzimmer stand ein Spinett.
  


  
    Travis Hucks Unterkunft bestand aus einem kleinen Raum hinter einer großen Küche und einer Toilette. Doppelbett, Ikea-Kommode, Leselampe aus Aluminium. Spartanisch, aber mit Blick auf den Ozean. Die Lage des Zimmers im Dienstbodenflügel deutete darauf hin, dass es ursprünglich als Hausmädchenkammer gedacht war.
  


  
    Keinerlei Kampfspuren oder Körpersäfte, weder dort noch irgendwo anders, aber Milo forderte dennoch die Spurensicherung an. Die Anwaltsgehilfin, die Buddy Weir als Aufpasserin geschickt hatte, wirkte beunruhigt und fragte bei dem Anwalt nach. Weir erklärte ihr, dass sie kooperieren sollte.
  


  
    Angesichts des riesigen Arbeitsrückstands war mit den Kriminaltechnikern »innerhalb von wenigen Tagen« zu rechnen, 
     und Milos Anruf bei der Spurensicherung konnte daran nichts ändern. Er versuchte es beim Chef, kam nicht durch und lächelte grimmig.
  


  
    »Lassen wir’s langsam angehen?«, fragte Moe Reed.
  


  
    »Gott bewahre, mein Junge.«
  


  
    Reed lächelte. »Ich lerne dazu.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich überließ die Detectives ihrem Frust und fuhr heim. Der Hinweis auf Selenas Liebhaber hatte meine Theorie über den Haufen geworfen, dass die drei anderen Frauen nur zur Vorbereitung auf sie gedient hatten; der Fall verdichtete sich zu einem weiteren grässlichen Beispiel für sexuellen Sadismus.
  


  
    Ein Mörder, dessen Selbstvertrauen stetig zugenommen hatte. Selena war das unglückliche Opfer, mit dem er sich beweisen wollte.
  


  
    Ich rief Marc Green an, um festzustellen, ob ich ihm noch mehr entlocken konnte.
  


  
    Er war bereits vorher am Rande eines Wutausbruchs gewesen. Als er meine Stimme hörte, ging er hoch.
  


  
    Ich wartete bis er nicht mehr brüllte. »Ich weiß, dass es schwer ist, aber ich muss trotzdem fragen. Können Sie mir etwas mehr …«
  


  
    »Mehr? Der ganze Mist, den ich euch grade erzählt habe, reicht noch nicht?«
  


  
    Er knallte den Hörer auf.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich fuhr zum Crenshaw District und stattete Beatrix Chenoweth, Big Lauras Mutter, einen zweiten Besuch ab. Ich rechnete damit, dass ich erneut als Wutableiter dienen würde, und fand mich damit ab. Wenn jemand dazu ausgebildet war, dann ich.
  


  
    Sie bat mich freundlich hinein, brachte Kaffee und Schokowaffeln. Als ich das Thema so taktvoll wie möglich ansprach, 
     ließ sie mich sogar ausreden, bevor sie nachfragte: »Nur damit ich Sie recht verstanden habe: Sie wollen wissen, ob Lurlene es mochte, wenn man ihr wehtat?«
  


  
    »Wir haben bei den anderen Opfern Hinweise darauf gefunden, deshalb …«
  


  
    »Die Antwort lautet ja, Doktor. Ich habe es beim ersten Mal nicht erwähnt, weil … weil ich so fassungslos war, als Sie alle vorbeigekommen sind. Ich hatte schon überlegt, ob ich Sie anrufen soll, aber über so etwas zu sprechen ist schwer. Ich will nicht so tun, als hätten Lurlene und ich ei nander nahegestanden, aber sie war immerhin mein Kind. Es tut mir furchtbar weh, wenn ich mir vorstelle, was ihr zugestoßen ist.«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    »Gibt es irgendwelche Fortschritte bei den Ermittlungen?«
  


  
    »Bislang nicht.«
  


  
    »Aber Sie haben andere Opfer, die … oh Gott … Als Lurlene auf der Straße war, habe ich irgendwie immer damit gerechnet.« Die schmalen, kantigen Schultern hoben und senkten sich. Ihre Hände zitterten. »Aber Sie haben etwas anderes gefragt. Ob sie es mochte, wenn man ihr wehtat? Na ja, als sie noch ein Kind war ganz im Gegenteil. Lurlene war diejenige, die andere Leute schlug und deswegen Schwierigkeiten bekam. Ich habe ihr ständig gesagt, da sie so groß und kräftig sei, müsste sie doppelt so viel Verantwortung zeigen.« Sie runzelte die Stirn. »Erst später, als ich begriff, was für Probleme sie mit ihrem Gewicht hatte, wurde mir klar, dass ich genau das Falsche gesagt hatte … Ob sie es später mochte, wenn man ihr wehtat … Offenbar ja. Sehr viel später, als sie schon aus dem Haus war. Zur Arbeit.«
  


  
    Sie griff nach einem Taschentuch und tupfte sich die Tränen ab, die ihr mit einem Mal in die Augen geschossen waren. »Als ob das ein Job wäre.«
  


  
    Sie räusperte sich und fuhr dann mit fester Stimme fort. »Ein paarmal habe ich, als sie vorbeikam - wegen Geld -, blaue Flecke bemerkt. Hier und hier.« Sie betastete beide Seiten ihres Halses. »Zunächst war ich mir nicht sicher, ob es blaue Flecke waren. Lurlene war dunkel, sie kam nach ihrem Vater. Und beim ersten Mal trug sie einen Schal und versuchte sie zu verbergen. Genau deshalb habe ich sie ja überhaupt bemerkt, weil Lurlene nie einen Schal trug. Ich habe einen blauen Fleck unter dem Stoff entdeckt, den Finger darauf gelegt, und sie schlug ihn weg.«
  


  
    Sie wand sich innerlich. »Es war ziemlich heftig, nicht bloß ein liebevolles Tätscheln. Aber ich kann genauso starrköpfig sein wie sie und ließ nicht davon ab, worauf sie furchtbar wütend wurde, ihn herunterriss - den Schal - und sagte: ›Na, freust du dich?‹
  


  
    Daraufhin sagte ich: ›Ich freue mich nicht, wenn dir jemand wehtut, Lurlene.‹ Sie erwiderte: ›Niemand tut mir auf irgendeine Art und Weise weh, die ich nicht will.‹ Dann grinste sie. Ich war entsetzt, und das amüsierte sie. Sie krempelte die Ärmel hoch, und ich dachte, jetzt kommt’s, sie zeigt mir die Einstiche, was hat das Mädchen sonst noch auf Lager, um mich zu enttäuschen? Stattdessen aber zeigte sie mir noch mehr blaue Flecke an ihren Handgelenken. Ich war abgestoßen, und das stachelte sie noch mehr auf. Sie erzählte mir, dass Leute bereit wären, für Extras zu bezahlen, und sie traue sich zu, mit allem zurechtzukommen. Natürlich habe ich ihr eine Predigt gehalten. Ihr gesagt, dass gefährliche Dinge zu - entschuldigen Sie, ich langweile Sie. Jedenfalls hat sie mich ausgelacht und ist gegangen.«
  


  
    Sie lächelte. »Das ist alles, Sir.«
  


  
    »Sie haben eine Menge durchgemacht«, sagte ich.
  


  
    »Meine anderen Töchter kommen gut zurecht. Darf ich Ihnen noch einen Kaffee eingießen?«
  


  
    »Laura ebenfalls, dann sind’s jetzt drei«, stellte Milo fest.
  


  
    Ich hatte vor dem Revier angehalten, als er gerade aus der Tür kam und spazieren gehen wollte.
  


  
    »So viel körperliche Ertüchtigung?«, sagte ich. »Ich mache mir allmählich Sorgen.«
  


  
    »Ein Nachmittagsspaziergang bei gemächlichem Tempo«, erklärte er. »Mir fällt die Decke auf den Kopf, wenn ich mir nutzlos vorkomme. Du bist heute Morgen wahrscheinlich fünf Meilen gejoggt.«
  


  
    Wir kamen an den gleichen Häusern und Apartments vorbei. Diesmal blieb der Himmel grau, und die Luft war schwül und stickig.
  


  
    Er sagte: »Die Flughafencops haben den Lexus der Vanders auf einem Langzeitparkplatz am LAX gefunden, aber wir können keine Hinweise finden, dass Huck irgendwohin geflogen ist.«
  


  
    »Der älteste Trick der Welt.«
  


  
    »Der junge Moses und ich haben jedenfalls sämtliche Hotels und Motels in der Nähe abgeklappert und Ausschau nach den Vanders gehalten. Dazu alle schicken Buden von San Francisco bis Santa Barbara. Wir haben es auch mit privaten Charterflügen versucht. Tja, aber nichts und wieder nichts. Die Sache riecht nach einem wilden Mann auf Randalezug. Und zwar nach einem, der längst das Weite gesucht hat.«
  


  
    »Vier sadistische Sexualmorde, dazu spielt er mit den Knochen von drei Opfern«, sagte ich. »Dann Duboff, dann die Vanders? Fällt mir schwer, da ein Thema zu erkennen.«
  


  
    »Muss es eins geben?«, fragte Milo. »Dieses Arschloch in Kansas hat Männer, Frauen und Kinder umgebracht, alle, die er in dem Haus vorgefunden hat. Das Gleiche bei Ramirez, dem Zodiac Killer, bla bla bla.«
  


  
    »Bei diesen Fällen waren die Männer Kollateralschäden.«
  


  
    »Das könnte auch hier der Fall sein. Wie wär’s mit folgender Theorie: Er arbeitet drei Jahre bei den Vanders, wird spitz auf Nadine. Bevor er an sie rankommt, muss er aber den Gatten und das Kind loswerden.«
  


  
    »Du meinst, er schafft es, sie aus Asien zurückzuholen?«
  


  
    »Er lügt ihnen irgendwas vor. Bei diesen Typen geht’s doch immer um Macht, stimmt’s? Kannst du dir einen besseren Machttrip vorstellen, als reiche Leute rumzuschieben wie Schachfiguren? Dann kommen wir und schnüffeln wegen Selena rum. Er denkt sich natürlich, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis wir ihn kriegen, und haut ab.«
  


  
    Ich dachte darüber nach. »Ein familiärer Notfall hätte als Lockmittel klappen können«, sagte ich. »Simone hat sich verletzt oder ist krank. Simon und Nadine haben Huck vertraut und hatten keinen Grund, näher nachzufragen. Aber wie passt Duboff ins Bild?«
  


  
    »Wenn wir Huck schnappen, werden wir’s erfahren. Sehen wir’s doch ein, wenn man sich durch den ganzen Bockmist wühlt, isses gar kein kniffliger Fall. Wir hatten von Anfang an einen Hauptverdächtigen im Visier - er hatte allen Grund zu schwitzen.«
  


  
    Zehn Schritte später: »Gott allein weiß, was Huck in all den Jahren gemacht hat, in denen er untergetaucht war, bevor die Vanders ihn aufgenommen haben. Und natürlich vergilt er es ihnen auf eine metaphysisch folgerichtige Art und Weise.«
  


  
    »Definitv keine gute Tat«, sagte ich.
  


  
    »Da muss ich was hinzufügen«, bemerkte Milo. »Bei keiner guten Tat geht’s um Fesseln, Quälen, Erniedrigen und Wegschmeißen wie Abfall.«
  


  
    »Zu lang für einen Autoaufkleber.«
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    Auf die begrenzte Fernsehberichterstattung hin meldeten sich vierunddreißig Personen, die Edward T. Huckstadter alias Travis Huck gesehen haben wollten.
  


  
    Zwei Tage lang waren Milo und Moe Reed hinter nichts als heißer Luft her.
  


  
    Ein Mann, der bei der Jugendbehörde gearbeitet hatte, als Huck dort in Gewahrsam war, teilte Reed mit, dass ihm bei Huck »immer ganz anders geworden war. Er hat ständig wegen irgendwas geflennt, aber sein Blick erst …«
  


  
    »Aggressiv?«, fragte Reed.
  


  
    »Nein, irgendwie verschlagen, wissen Sie? Als ob er irgendwas plant. Ich hätte ihn nie rausgelassen.«
  


  
    »Hat er irgendwas angestellt, als er drin war?«
  


  
    »Nicht dass ich mich erinnern könnte, aber was soll’s, ich hatte recht. Diese Typen rollen sich ein und warten ab wie Schlangen.«
  


  
    Hucks Name tauchte nicht auf den Passagierlisten der Züge und Busse auf, die von L.A. abfuhren, aber mit einem bar bezahlten Metro-Ticket hätte er mühelos entkommen können. Nach ein paar juristischen Hinhaltemanövern erklärte sich Buddy Weir bereit, den Lexus der Vanders im Kfz-Labor des LAPD untersuchen zu lassen.
  


  
    »Aber bitte nichts beschädigen, Lieutenant. Ich möchte nicht, dass Simon und Nadine heimkommen und etwas in der Art vorfinden.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Niemand schenkte dem Mord an Silford Duboff Beachtung, aber ich musste ständig daran denken. Ich rief Alma Reynolds an und ließ das Telefon lange klingeln. Doch nichts tat sich.
  


  
    Sie hatte nicht nur damit geprahlt, dass weder sie noch »Sil« ein Handy hatten - sie besaß offenbar auch keinen Anrufbeantworter. Möglicherweise auch keinen Computer oder Fernseher; ich fragte mich, ob sie etwas von der Suche nach Travis Huck gehört hatte.
  


  
    Sie hatte den Dienst am Lehrkolleg quittiert, hatte sie erzählt, aber keinen anderen Job erwähnt. Ich rief Milo an, um festzustellen, ob in der Akte eine Nummer stand, über die sie an ihrem Arbeitsplatz erreichbar war. Milo war gerade am Flughafen und ging noch einmal die Abfluglisten durch, daher sprach ich mit Moe Reed.
  


  
    Er sagte: »Lassen Sie mich mal nachschlagen … hier ist eine, eine Arztpraxis in West L.A. Was glauben Sie, was sie Ihnen erzählen kann?«
  


  
    »Wahrscheinlich nichts.«
  


  
    »Sie machen das oft, was? Aushelfen.«
  


  
    »Wenn Milo mich darum bittet.«
  


  
    »Hat er Sie gebeten, sich um die Reynolds zu kümmern?«
  


  
    »Manchmal improvisiere ich.«
  


  
    »Yeah«, sagte Reed. »Das hat er mir erzählt.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    In Anbetracht von Alma Reynolds’ Lebensstil ging ich davon aus, dass es sich bei ihrem Arbeitgeber um eine Art ganzheitliche Praxis handelte. Aber wie sich herausstellte, war ihr Boss ein ganz normaler Augenarzt in einem ganz normalen Gebäude am Sepulveda Boulevard, nahe dem Olympic Boulevard.
  


  
    Das Wartezimmer war voll. Kleine Broschüren über LA-SIK waren die bevorzugte Lektüre.
  


  
    Reynolds’ Berufsbezeichnung lautete Praxiskoordinatorin. Die Empfangsdame schien ganz froh über die Abwechslung zu sein. Sie war etwa in meinem Alter, hatte kurze dunkle Haare und ein ungezwungenes Lächeln.
  


  
    »Tut mir leid, sie ist in der Mittagspause.«
  


  
    »Um halb drei?«, sagte ich. »Ein bisschen spät.«
  


  
    »Wir hatten den ganzen Morgen über alle Hände voll zu tun. Ich nehme an, sie hatte vorher keine Zeit.«
  


  
    »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo sie essen geht?«
  


  
    »Dreht es sich um ihren Freund?«
  


  
    »So ist es. Hat sie über ihn gesprochen?«
  


  
    »Sie hat nur gesagt, dass er ihr fehlt. Und dass sie möchte, dass jemand, der so etwas Schreckliches macht, dafür büßen muss - Sie tragen keine Kontaktlinsen, oder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dachte ich mir doch«, sagte sie. »Das Graublau von Ihren Augen wirkt nämlich so natürlich. Bei getönten Kontaktlinsen kommt immer das Blau zu stark durch … Alma isst gern Mexikanisch. Drei Blocks weiter westlich gibt es ein kleines Einkaufscenter. Vielleicht versuchen Sie’s da mal?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Bei dem Einkaufscenter gab es reichlich Parkplätze und sechs Ethnorestaurants. Alma Reynolds war der einzige Gast in der Cocina de Cabo, wo sie in einer Nische aus blauem Kunstharz saß und Fischtacos aus blauem Mais und eine Dose Coca-Cola Zero genoss. Trotz der Hitze trug sie die gleiche maskuline Wollhose zu einem weißen Pulli mit V-Ausschnitt, in dem sie fünf Kilo leichter wirkte als in dem Arbeitshemd, das sie auf dem Revier anhatte. Die langen grauen Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, und ich meinte Make-up um die Fältchen zu bemerken. Angesichts der strahlend blauen Augen fragte ich mich, ob sie kosmetische Kontaktlinsen trug.
  


  
    Ich winkte. Sie schlug eine Hand auf die Brust. »Stellen Sie mir nach?«
  


  
    »Nur im Dienste der öffentlichen Sicherheit. Darf ich mich setzen?«
  


  
    »Kann ich Sie daran hindern?«
  


  
    »Wenn es Ihnen nicht recht …«
  


  
    »War bloß ein Witz. Sentarse. Ich glaube, das ist das richtige Wort. Wenn man in Cabo ist, sollte man’s wie die Caboaner machen.« Sie schob ihr kräftiges Kinn vor und senkte den Blick auf ihre Tacos. »Sil war Veganer. Ich esse ab und zu Fisch.«
  


  
    »Ich habe mich gefragt, ob Ihnen noch irgendwas anderes eingefallen ist.«
  


  
    Ihr Mund wurde schmaler. »Mitarbeit der Bevölkerung? Die Antwort lautet nein.«
  


  
    »Wir versuchen noch immer dahinterzukommen, wie der Mord an Sil zu den anderen passt.«
  


  
    »Vielleicht gar nicht.«
  


  
    Ich wartete.
  


  
    »Das ist alles«, sagte sie. »Vielleicht hat er nichts damit zu tun. Es könnte doch einer dieser verrückten Nachahmungstäter gewesen sein. Es sei denn, der Drecksack, der ihn dort hingelockt hat, wollte etwas verbergen, das in Zusammenhang mit den ersten Morden steht.«
  


  
    »Er hat ihn mit dem Versprechen hingelockt, ihm bei der Lösung der anderen Morde zu helfen.«
  


  
    Die Hand über ihrer Brust rutschte ein bisschen nach unten, und ich sah Gold glitzern. Sie schob die Finger wieder ein Stück höher. »Ja.«
  


  
    »Glauben Sie, es könnte jemand gewesen sein, der Sil so gut kannte, dass er wusste, wie er ihn auf Trab bringen konnte?«
  


  
    »Wer sollte das zum Beispiel sein?«
  


  
    »Ein Freund, vielleicht sogar ein Bekannter, der wusste, wie sehr er an der Marsch hing.«
  


  
    »Ich war seine einzige Freundin«, sagte sie. »Und auch seine einzige Bekannte.«
  


  
    »Ziemlich begrenzter Bekanntschaftskreis.«
  


  
    »Das war Absicht. Die Leute können so langweilig sein.«
  


  
    »Was ist mit jemandem, der ihn privat nicht näher kennt - sondern nur durch seine Arbeit?«
  


  
    »Das wäre möglich, aber er hat nie einen Namen erwähnt.«
  


  
    »Wir finden keine Mitgliederliste von Rettet die Marsch.«
  


  
    »Das kommt daher, weil es keine richtige Organisation ist. Am Anfang - nachdem Sil die Marsch vor den MG-Jungs gerettet hatte, dem Milliardärsgesindel - wurde ein Vorstand eingesetzt. Aber nur, weil sich ein paar reiche Leute anständig vorkommen wollten. Sitzungen fanden nie statt. Was die eigentliche Arbeit anging, war Sil RDM.«
  


  
    »Wer hat die Rechnungen bezahlt?«
  


  
    »Das besagte Milliardärsgesindel. Ich habe Sid eingebläut, dass es riskant wäre, denn sobald er zu sehr von ihnen abhängig würde, hätten sie alles in der Hand, wie Drogendealer. Aber er sagte, er würde jeden Dollar nehmen, den sie ihm gäben, und sich später Gedanken über die Folgen machen.«
  


  
    Ihre Unterlippe bebte, und sie wedelte kurz mit der Hand, bevor sie sie wieder an die Brust legte. Gerade lang genug, um mir die große Perle zu zeigen, die an einer Goldkette hing.
  


  
    Sie griff zu einem Taco, knabberte daran, legte es wieder hin. »Ich wäre jetzt gern allein, wenn Sie nichts dagegen haben.«
  


  
    »Ertragen Sie mich bitte noch einen Moment. Nur noch eine letzte Frage. Was für ein Gehalt hat Sil bekommen?«
  


  
    »Es war ein Stipendium«, sagte sie. »Damit die MG-Jungs keine Lohnsteuer zahlen mussten. Fünfundzwanzigtausend. Sil hat gesagt, davon könnte jeder leben, wenn er sich einschränkt.«
  


  
    Sie breitete die Hand über der Perle aus.
  


  
    »Hübsch«, sagte ich.
  


  
    Ihr Hals lief rot an. »Sil hat sie mir zum Geburtstag geschenkt. Ich konnte sie nicht ausstehen, habe ihm gesagt, ich würde sie niemals tragen, zu protzig. Jetzt trage ich sie doch.«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    Sie sagte: »Tun Sie nicht so, als würden Sie’s verstehen, weil es nicht stimmt. Leute wie Sil und ich sind intelligent genug, um uns an die Spielregeln zu halten und in Saus und Braus zu leben wie jeder andere städtische Droid. Ich habe in zwei Fächern meinen Master gemacht, und Sil hatte einen BA in Physik.«
  


  
    Sie beugte sich vor, als wollte sie mir ein Geheimnis anvertrauen.
  


  
    »Wir haben uns dafür entschieden, uns mit dem Wesentlichen abzugeben. Aber selbst Sil konnte romantisch sein. Zu unserem letzten Jahrestag wollte er mir etwas Hübsches zukommen lassen. Auch Idealisten brauchen etwas Schönes in ihrem Leben.«
  


  
    »Ganz meine Meinung.«
  


  
    »Ich habe ihm gesagt, dass ich sie nicht will, und habe verlangt, dass er sie zurückgibt. Er hat sich geweigert. Wir haben uns gekabbelt. Na ja, er hat mich ausgesessen, und jetzt bin ich froh darum.«
  


  
    Ihr Blick wanderte zur Fensterwand des Restaurants. »Ist das Ihr Auto? Das grüne, was immer es auch für eines ist.«
  


  
    »Ein Seville.«
  


  
    »Ein Cadillac«, sagte sie. »Seville - da ist nichts Spanisches dran. Was treibt die Lügner bei diesen Firmen bloß um?«
  


  
    »Die Verkaufszahlen.«
  


  
    »Sie fahren einen fürchterlichen Spritschlucker. Wie rechtfertigen Sie das?«
  


  
    »Wir sind seit über zwanzig Jahren zusammen, und ich habe es nicht übers Herz gebracht, sie gegen irgendwas Jüngeres und Hübscheres einzutauschen.«
  


  
    Ihre Hand sank herab, und die Brust hob sich. Stellte die Kette zur Schau.
  


  
    Die Perle war überdimensional, cremefarben, makellos. Zu schwer für die Kette, die schundig wirkte und möglicherweise sogar nur vergoldet war.
  


  
    Ich sagte: »Die Milliardäre haben also die Rechnungen bezahlt, und Sil hat den Laden geschmissen. Hat sonst noch jemand dafür gespendet?«
  


  
    »Klar, von Zeit zu Zeit haben Leute Schecks geschickt, aber Sil hat das als Kleingeld bezeichnet. Ohne die MG-Brüder hätte er Pech gehabt. Darf ich jetzt bitte in Ruhe aufessen? Ich möchte wirklich nicht mehr daran denken.«
  


  
    Ich dankte ihr und ging zur Tür.
  


  
    Sie sagte: »Mit Umweltschutz haben Sie zwar nichts im Sinn, aber wenigstens sind Sie treu.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Haben Sie sie nicht gefunden?«, sagte die Empfangsdame des Augenarztes.
  


  
    »Ich habe sie gefunden, dank Ihres Hinweises. Sie wirkt ziemlich niedergeschlagen.«
  


  
    »Wären Sie das nicht?«
  


  
    »Mir ginge es wahrscheinlich noch viel schlechter … vielleicht tröstet sie diese riesige Perle ein bisschen.«
  


  
    »Das bezweifle ich«, sagte sie. »Aber die ist schon was. Sie hat sie sich gestern gekauft. Wir waren alle überrascht.«
  


  
    »Ist das sonst nicht Almas Art?«
  


  
    »Nicht unbedingt.«
  


  
    »Trauer kann Menschen verändern«, sagte ich.
  


  
    »Vermutlich … Was kann ich sonst noch für Sie tun?«
  


  
    »Nichts.« Ich wandte mich um.
  


  
    »Weshalb sind Sie dann …«
  


  
    »Ich wollte Ihnen nur für Ihr Entgegenkommen danken.«
  


  
    Bevor sie die Lüge verarbeiten konnte, war ich weg.
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    Ich fuhr zur ersten Querstraße westlich des Einkaufscenters, in dem Alma Reynolds zu Mittag aß, und umkreiste ein paar Mal das Karree, bis ich einen Parkplatz mit freier Sicht auf die Cocina de Cabo fand.
  


  
    Fünf Minuten später kam Reynolds heraus und ging zu Fuß zu ihrem Arbeitsplatz, mit weit ausholenden Schritten und grimmigem Blick. Ich folgte ihr so langsam, wie ich konnte, hielt einen halben Block vor dem Ärztehaus an.
  


  
    Sie lief am Eingang vorbei und ging die Rampe zur Tiefgarage hinab.
  


  
    Ich musste nicht lange warten, bis ein alter, verbeulter gelber VW Käfer die Rampe heraufgetuckert kam. Reynolds war vornüber gebeugt, als wollte sie das kleine Auto antreiben. Dunkler Qualm quoll aus dem Auspuff. Ts ts.
  


  
    Sie fuhr geradewegs zu einem erbsengrünen Apartmentgebäude an der Fourteenth Street, unmittelbar nördlich des Pico Boulevard. Die Nummer stimmte mit der Adresse überein, die Reed mir gegeben hatte. Das Haus war ungepflegt, halb hinter zerzausten Palmen verborgen, der Putz bröcklig.
  


  
    Die weniger glamouröse Seite von Santa Monica. Aber selbst hier brachte es gewisse Vorteile mit sich, wenn man dazugehörte: Nur Anlieger durften parken. Ich ließ mich zurückfallen.
  


  
    Alma Reynolds hatte sichtlich Mühe, ihren Käfer in eine winzige Parklücke zu zwängen, und rumste leicht an die Autos hinten und vorne, ohne sich groß darum zu scheren. Sie knallte die Tür so heftig zu, dass der Käfer erbebte, und ging in ihr Wohnhaus.
  


  
    Ich postierte mich vor einem Hydranten und hörte Musik. 
     Nach fünfunddreißig Minuten kam ich zu dem Schluss, dass Reynolds heute nicht mehr herauskommen würde, und fuhr heim.
  


  
    Unterwegs versuchte ich es noch mal bei Milo, hinterließ eine Nachricht. Ich war gerade in Westwood Village, als mein Handy piepte.
  


  
    »Hi, Doc, Louise von Ihrem Telefonservice. Eine Dr. Rothman hat gerade angerufen.«
  


  
    »Nathalie Rothman?«
  


  
    »Den Vornamen hat sie nicht genannt. Sie sagte nur, Sie sollten sie anrufen, sobald Sie dazu kommen. Es geht um einen Mr. Travis.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich hatte seit Jahren nicht mehr mit Nathalie Rothman gesprochen.
  


  
    Sie sagte: »Ich bin mit Patienten beschäftigt, Alex, aber wenn du möchtest, können wir uns später unterhalten.«
  


  
    »Du kennst Travis Huck?«
  


  
    »Kennen? Das ist ein bisschen viel - tut mir leid, Alex, Moment …« Kurz darauf: »Eine unserer Ärztinnen hat gerade ein Baby bekommen, so dass wir höllisch unterbesetzt sind, und sobald ich frei habe, muss ich weg. Aber ich kann ein bisschen Zeit für dich erübrigen, wenn ich mein Abendessen runterschlinge - sagen wir, um sechs?«
  


  
    »Willst du mir nicht wenigstens einen kurzen Hinweis geben, worum es geht?«
  


  
    »Zu kompliziert. Klappt es um sechs?«
  


  
    »Ich rufe dich um Punkt sechs an.«
  


  
    »Nein, wir sollten uns lieber persönlich sprechen. Jarrod, mein Ältester, hat um sieben ein Basketballspiel, und ich habe ihm versprochen, dass ich es mir auf jeden Fall ansehe. Wohnst du noch in Glen?«
  


  
    »Ja. Das klingt ja sehr spannend, Nathalie.«
  


  
    »Genau das Richtige für dich, nicht? Wir treffen uns irgendwo in der Nähe von Jarrods Schule.«
  


  
    »Wo ist die Schule?«
  


  
    »In Brentwood«, sagte sie. »Windward Academy - wie wär’s mit einem Thai, den ich mag? Bundy Drive, beim Olympic Boulevard. Pad Palace. Kennst du den?«
  


  
    »Ich werde ihn schon finden.«
  


  
    »Ausgezeichnetes Essen, wenig Fett«, sagte sie. »Ich kriege dort was zum Mitnehmen. Viel zu oft.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ein weiteres Einkaufscenter; vielleicht wurden eines Tages die Grundstücke zu teuer, als dass sie überleben konnten.
  


  
    Der Pad Palace machte das Beste daraus - es war eine Ladenzeile, für deren architektonische Gestaltung offensichtlich nur begrenzte Mittel zur Verfügung gestanden hatten. Die Raumteiler und Kiefernholztische sollten für elegante Schlichtheit sorgen. Die Wände waren in diversen Honigmelonengrüntönen gestrichen. Schlanke, schüchterne junge Asiatinnen bedienten laute weiße Hipster.
  


  
    Auf der Speisekarte wurden vegetarische Gerichte mit Ei angeboten, auf Wunsch auch vegane Kost. In L.A. wurden allerlei Tugenden hochgehalten. Ich rechnete fast damit, dass Alma Reynolds hereinkam. Aber vielleicht stand sie schon immer auf Fisch.
  


  
    Fünf Minuten nachdem ich mit einem Tee Platz genommen hatte, fuhr Nathalie Rothmans weißes BMW-Kabrio vor. Sie kam hereingeschossen wie eine Kugel: klein, schnell, zielstrebig.
  


  
    Ganze eins achtundvierzig groß, vierzig Kilo schwer und muskulös. Das Gesicht unter der ungebändigten braunen Mähne war weich und glatt wie bei einem Teenager - dabei war sie bereits zweiundvierzig, Mutter zweier Söhne, mit einem Bauunternehmer verheiratet, dem Immobilien am 
     Wilshire Boulevard gehörten, und leitete seit einem Jahrzehnt den Notfalldienst am Western Pedriatic Medical Center. Ich hatte sie als frischgebackene Fachärztin kennen gelernt, die in Yale studiert hatte. Danach war sie Oberärztin und binnen kürzester Zeit Professorin geworden.
  


  
    Viele wichtige Leute an der Klinik hielten sie für schroff und kratzbürstig. Mir war klar, was sie meinten, aber ich mochte sie.
  


  
    Sie winkte mir mit einem Finger zu und stürmte zu einer der Bedienungen. »Ich bin Dr. Rothman. Ist mein Essen fertig?«
  


  
    Als das Mädchen aufhörte zu nicken, hatte sie sich bereits auf einen Stuhl mir gegenüber fallenlassen. »Ich rufe immer vorher an. Hi, Alex. Gut siehst du aus, die kriminelle Seite des Daseins muss ganz angenehm sein. Hast du schon mal darüber nachgedacht, ob du nicht zurückkommen und wieder deine eigentliche Arbeit machen willst?«
  


  
    »Freut mich ebenfalls, dich mal wiederzusehen, Nathalie.«
  


  
    Sie lachte. »Ich weiß, was du denkst. Aber nein, ich bin nicht auf Ritalin, sollte es aber vielleicht sein. Das bisschen Grau steht dir übrigens sehr gut. Ich sage das Charlie auch immer, aber er glaubt mir nicht. Okay, kommen wir zur Sache: Ich habe zufällig die Nachrichten gesehen, als der Beitrag über Mr. Huck kam, und die Nummer angerufen, wie es sich für einen guten Staatsbürger gehört. Ein Polizist namens Reed sagte, er würde gern mit mir reden, aber diesen Eindruck hatte ich, ehrlich gesagt, nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Als ich ihm erklärte habe, weshalb ich anrief, sagte er, er wäre im Feldeinsatz und würde zurückrufen. Was für Feldfrüchte bauen Cops eigentlich an? Ich habe ihn das sogar gefragt - aber er konnte mit meinem Scherz nichts anfangen. Kennst du ihn?«
  


  
    »Er ist ein junger Detective, noch ein bisschen grün hinter den Ohren.«
  


  
    »Tja, er muss noch ein bisschen lernen, wie man mit gesetzestreuen Informanten umgeht, die möglicherweise nützliche Hinweise geben können. Stattdessen fing er an, mich auszuquetschen: Wer ich sei, weshalb ich anriefe. Als stünde ich unter Verdacht. Als ich ihm erklärt habe, dass ich Ärztin am Western Peds sei, war es, als ginge ihm ein Licht auf. Er wurde gelöster und teilte mir mit, dass jemand, der früher am Western tätig gewesen war, beratend an dem Fall mitwirke. Er fragte dann, ob ich dich kenne. Klar, habe ich gesagt, schon lange. Gut, sagte er, ob ich dann vielleicht mit dir reden könnte. Nimm’s mir nicht übel, Alex, aber ich hatte das Gefühl, er wollte mich abwimmeln. Er sollte dir mitteilen, dass ich angerufen habe. Hat er’s getan?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Dachte ich mir schon. Tja, ich ziehe das durch. Der junge Detective Reed mag sich vielleicht nicht mit kognitiver Dissonanz befassen wollen, aber das ist sein Pech.«
  


  
    »Dissonanz worüber?«
  


  
    »Mr. Huck.«
  


  
    »Du kennst ihn also.«
  


  
    »Das ist zu viel gesagt«, erwiderte sie. »Ich bin ihm einmal begegnet. Aber das genügte mir, um ihn als Held zu sehen.«
  


  
    Ein Teller mit Glasnudeln und Tofuhühnchen wurde gebracht. Nathalie aß ein paar Bissen und spielte dabei mit ihrem Diamantring herum. Es war ein großer, viereckiger Stein. Schmuck war nicht mein Ding, aber Alma Reynolds’ riesige Perle hatte mein Interesse geweckt.
  


  
    Nathalie sagte: »Wir reden hier über einen Vorfall, der zehn Jahre zurückliegt. Ich hatte gerade ambulante wie auch stationäre Patienten übernommen und machte die Spätschicht, um zu beweisen, dass ich dazugehörte. Um drei Uhr morgens 
     oder so nimmt mich dann die Oberschwester beiseite. Jemand hat ein blutiges Kleinkind gebracht. Zuerst dachten alle, es würde ein unglaublicher Horror werden, aber als das kleine Ding gesäubert wurde, hatte es keine Wunde, nicht einmal einen Kratzer. Es war ein kleines Mädchen, ungefähr sieben Monate alt. Abgesehen davon, dass es unterkühlt und aufgeregt war, fehlte ihm nichts.«
  


  
    Sie fasste mit den Essstäbchen ein Stück Tofu. »Der gute Samariter war euer Freund, Mr. Huck. Er hat seinen Namen nicht genannt, aber ich bin mir sicher, dass er es war. Dieses Gesicht vergisst man nicht so leicht. Er war dürr, geradezu ausgezehrt, und in einer Verfassung, die mir ganz und gar nicht gefiel. Ich kann mich noch genau an ihn erinnern - er muss an einer Art Nervenschädigung leiden, möglicherweise aufgrund einer Kopfverletzung oder eines leichten Schlaganfalls.«
  


  
    »Mit dem Mund stimmt was nicht«, sagte ich.
  


  
    »Ja«, sagte sie und zeigte mir ein Sieges-V. »Ich wusste, dass er es ist. »Sein Gang war unsicher. Die Oberschwester dachte erst, er wäre betrunken und würde das Baby fallen lassen. Mittlerweile hatte die Kleine zu brüllen angefangen, alles war voller Blut - es war eine ziemliche Szene. In den Nachrichten hieß es dann, die Polizei interessiere sich in Zusammenhang mit diesen Morden für Huck. Was soll das heißen?«
  


  
    »Es heißt, dass man sich unklar ausdrücken wollte.«
  


  
    »Weshalb?«
  


  
    »Das führt jetzt zu weit, Nathalie.«
  


  
    Sie warf mir einen langen Blick zu. »Meinetwegen. Aber mal unter uns, wird er des Mordes verdächtigt?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Wow«, sagte sie. »Eins muss ich dir sagen, Alex. Er kam mir ganz und gar nicht bedrohlich vor. Er war nervös und 
     schüchtern. Vermutlich hatte er mehr Angst als das Baby. Er sagte, er habe es beim Spazierengehen auf dem Gehsteig gefunden, habe das Schreien gehört und gedacht, es wäre ein verletztes Tier. Als er sah, dass es ein Baby war, hob er es auf und trug es zu uns. Von Silverlake bis East Hollywood, das sind gut zwei Meilen, in einer kühlen Nacht. Er hatte seine Jacke ausgezogen, um das Baby warm zu halten, hatte nur ein T-Shirt und eine billige Karohose an - komisch, woran man sich erinnert. Vermutlich lauter Zeug aus einem Secondhandladen - an der Taille hatte er es mit einer Schnur zusammengebunden. Er hat mit den Zähnen geklappert, Alex.«
  


  
    »Warum hat er nicht die 911 angerufen?«
  


  
    »Vielleicht hatte er das Gefühl, er könnte sie schneller zu uns bringen, ich weiß es nicht.«
  


  
    Oder er war sich darüber im Klaren, dass er aufgrund seiner Vorgeschichte sofort unter Verdacht geraten würde.
  


  
    Nathalie erzählte weiter. »Selbstverständlich hat er uns zunächst erschreckt. Er war voller Blut. Irgendwie sah er aus, als wäre er einem dieser abscheulichen Filme entsprungen, die meine Kids mögen. Wir wollten ihn nicht zur Rede stellen, haben aber versucht, ihn im Western zu behalten, bis die Cops eintrafen. Sobald er sah, dass dem Baby nichts fehlte, stürmte er aber an unserem Wachmann vorbei. Kannst du dich noch erinnern, was das für ein Kaliber war?«
  


  
    »Alt, schwach, träge, kurzsichtig.«
  


  
    »An einem guten Tag. Außerdem haben sich die Cops viel Zeit gelassen, und wir waren mit dem Baby beschäftigt. Was etwas beunruhigend ist, wenn ich heute darüber nachdenke. Was wäre gewesen, wenn er tatsächlich ein Psychokiller gewesen wäre?«
  


  
    »Woher weißt du, dass er keiner war?«
  


  
    »Weil der Fall kurz darauf abgeschlossen wurde. Das ist 
     doch die offizielle Bezeichnung, stimmt’s? Abgeschlossen, nicht gelöst.«
  


  
    »Du hast deine Hausaufgaben gemacht, Nathalie.«
  


  
    »Charlie mag diese Krimisendungen.«
  


  
    »Inwiefern wurde der Fall abgeschlossen?«
  


  
    »Wir haben die Polizei zu der Stelle geschickt, wo Huck seiner Aussage nach das Baby gefunden hat. Sie fanden eine Blutspur, verfolgten sie und entdeckten eine Leiche, die im Gebüsch lag. Wie sich herausstellte, war es die Mutter des Babys, ein siebzehn Jahre altes Mädchen namens Brandi Loring. Sie wohnte ein paar Blocks entfernt. Die Mutter und der Stiefvater der Toten waren Alkoholiker und Halbgeschwister. Stiefgeschwister, um genauer zu sein. Das Baby hieß Brandeen, abgekürzt Brandi, nehme ich an. Die Familie wusste, wer der Mörder war. Brandis Exfreund, der damals ebenfalls noch ein Kid war, gerade mal ein Jahr älter als Brandi. Offenbar hatte sie sich von ihm getrennt, bevor das Baby geboren wurde, und er stellte ihr nach. Sobald die Polizei bei ihm zu Hause auftauchte, brach er zusammen und gestand, sie totgeschlagen zu haben. Er hatte eine gebrochene Hand und aufgeplatzte Knöchel, aber man fand sein Blut auch an Brandis Gesicht, Hals und Brust. Als die Cops ihn fragten, weshalb er das Baby liegen gelassen habe, mitten auf dem Gehsteig, hat er sie nur dämlich angeguckt. Als wollte er sagen, ups, das Baby hatte ich ganz vergessen.«
  


  
    »Woher weißt du all diese Einzelheiten?«
  


  
    »Von dem Detective, der den Papierkram erledigt hat. Deswegen hat er angerufen. ›Ich mache den Papierkram. Wir sind hier nicht bei Sherlock Holmes, Doc.‹«
  


  
    »Kannst du dich noch an seinen Namen erinnern?«
  


  
    »Leibowitz«, sagte sie. »Ein jüdischer Detective wahrscheinlich, wer weiß?«
  


  
    Bevor wir uns trennten, fragte ich sie, wie es ihrem Sohn auf der Windward School gefiele.
  


  
    »Interessanter Laden«, sagte Nathalie.
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Es sind eigentlich zwei Schulen - soziologisch gesehen. Schlaue reiche Kinder und nicht so schlaue richtig reiche Kinder.«
  


  
    »Ich spüre da ein alltägliches Thema.«
  


  
    »Bei vierzigtausend Dollar Schulgeld ist es in der Tat alltäglich, Alex. Charlie hält es für lächerlich, und ich vermutlich ebenfalls. Unter welche Gruppe Jarrod fällt, hängt davon ab, an welchem Tag du mich erwischst. Du kennst doch Heranwachsende, keinerlei Impulskontrolle - schau, wie es der armen Brandi Loring ergangen ist. Ich hätte nichts dagegen gehabt, ihn auf eine öffentliche Schule zu schicken, und Charlie wollte das auch unbedingt. Aber unseren kleinen Prinz hat es nach Basketball als Schwerpunktfach verlangt, und er war davon überzeugt, dass er auf einer öffentlichen Schule keinen Abschluss schaffen würde. Ich nehme an, durch diese Erkenntnis zählt er zu den Schlauen. Er kennt seine Grenzen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich rief bei der Hollywood Division an und fragte nach Detective Leibowitz. Der Telefonist hatte noch nie von ihm gehört, der Diensttuende auch nicht.
  


  
    »Dann geben Sie mir bitte Detective Connor.«
  


  
    »Die ist nicht da.«
  


  
    Ich versuchte es über Petras Handy. »Barry Leibowitz«, sagte sie. »Er hat aufgehört, kurz nachdem ich angefangen habe. Und nicht dass du irgendwelche falschen Schlüsse ziehst. Barry war über sechzig.«
  


  
    Ich lachte. »Hast du irgendeine Ahnung, wo ich ihn finden kann?«
  


  
    »Nein, tut mir leid. Darf ich fragen, weshalb?«
  


  
    Ich berichtete ihr von dem Baby, das Travis Huck gerettet hatte.
  


  
    »Euer Täter hat etwas Gutes getan?«, sagte sie. »Ted Bundy hat bei einem Suizidnotruf gearbeitet.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Das hat gar nichts zu bedeuten«, wandte Milo ein. »BTK war Kirchenvorsteher.«
  


  
    Moe Reed sagte: »Genau das hab ich mir gedacht, als sie angerufen hat, Doc. Ich wollte Ihnen Bescheid sagen, war aber völlig überlastet, als ich mir die Bus- und Bahnunterlagen vorgenommen und die Automietverträge überprüft habe.«
  


  
    Milo hakte noch einmal nach. »Es besteht also nicht der geringste Zweifel, dass der Freund die Mutter des Babys umgebracht hat?«
  


  
    »So hat es Detective Leibowitz Dr. Rothman erklärt«, sagte ich.
  


  
    »Leibowitz … kenn ich nicht.«
  


  
    »Er ist in den Ruhestand gegangen, kurz nachdem Petra nach Hollywood kam. Ich wollte ihn suchen, lass es aber sein, wenn du meinst, es ist Zeitverschwendung.«
  


  
    »Was soll das bringen?«
  


  
    »Wenn Leibowitz Huck finden und vernehmen konnte, könnte uns das einen gewissen Einblick in Hucks Charakter liefern.«
  


  
    »Ich würde lieber wissen, was Huck um drei Uhr morgens zu Fuß in einer dunklen, verlassenen Straße in Silverlake zu suchen hatte, aber klar, mach nur.«
  


  
    Reed meldete sich zu Wort. »Wir wissen, dass er um diese Zeit hinter Straßenmädchen her ist. Wenn er keinen Anschluss findet, schleicht er vielleicht um die Häuser, schaut durch Fenster und spannt. Wenn er nicht Schlimmeres tut.«
  


  
    Milo sagte: »Wenigstens wissen wir jetzt, wo er vor zehn Jahren war. Er war tatsächlich ein Straßentyp - ohne Sozialversicherungsnummer -, ich wette zehn zu eins, dass er sich mit illegalem Zeug durchgeschlagen hat. Mal sehn, was uns die Akten über Einbrüche zu der Zeit liefern, vor allem in Hollywood und Silverlake. Ich übernehme das, Moses, Sie arbeiten weiter an den Verkehrsverbindungen und nehmen telefonische Hinweise entgegen.«
  


  
    »Wird gemacht.«
  


  
    »Huck hat damals angegeben, dass er das Baby zum Krankenhaus getragen hat«, gab ich zu bedenken, »wenn das stimmt, hatte er kein Auto. Das könnte bedeuten, dass seine Unterkunft nicht weit von der Stelle entfernt war, wo er es gefunden hat.«
  


  
    Reed sagte: »Er treibt sich zu seinem Vergnügen am Boulevard rum und verkriecht sich in irgendein Loch in den Bergen.«
  


  
    »Könnte sein«, meinte Milo, »aber am Boulevard brauchen Sie gar nicht erst rumzufragen. Da ist niemand mehr, der vor zehn Jahren da war. Bei der Wohngegend könnte es anders aussehen. Wenn wir dorthin gehen, wo das Baby gefunden wurde, treiben wir vielleicht jemanden auf, der sich an Huck erinnert.«
  


  
    »Noch besser«, sagte ich. »Huck erinnert sich und kehrt zurück, um sich dort zu verstecken.«
  


  
    Milo kaute an seiner Wange. »Das Herz hängt an der Heimat, was?«
  


  
    »Zurück ins altvertraute Gebiet. Könnte verlockend sein, wenn man wieder mal auf der Flucht vor der Polizei ist.«
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    Brandi Lorings Leiche war an der Apache Street gefunden worden, nahe der Westgrenze von Silverlake, vier Blocks nördlich vom Sunset.
  


  
    Die Gegend bestand aus ärmlichen Holzhäusern; manche waren nicht größer als Hütten, die größeren in Mietwohnungen unterteilt. Die Stelle, an der Travis Huck seinen Angaben zufolge die kleine Brandeen gefunden hatte, war ein rissiger, holpriger Gehsteig, der auf dem besten Weg war, von den Wurzeln eines riesigen Banyan gesprengt zu werden.
  


  
    Anderthalb Stunden lang zogen wir die Apache Street auf und ab und klopften an Türen, ernteten fragende Blicke und allerlei Erklärungen, dass man nichts wisse, hauptsächlich auf Spanisch. Eine Frau namens Maribella Olmos, uralt, verhutzelt, aber mit strahlenden Augen, erinnerte sich jedoch an den Vorfall.
  


  
    »Das Baby. Ein netter Mensch, der so was macht«, sagte sie. »Tapfer.«
  


  
    »Haben Sie ihn gekannt, Ma’am?«, erkundigte sich Milo.
  


  
    »Ich wünschte es. Sehr tapfer.«
  


  
    »Ein Baby retten.«
  


  
    »Retten, es zum Doktor bringen«, sagte sie. »All die Gangsterbanden, die rumfahren, schießen? Jetzt isses besser, aber damals? Hu.«
  


  
    »Die Bandenjungs waren um drei Uhr morgens unterwegs?«
  


  
    »Wann sie wollten. Manchmal, wenn ich geschlafen habe, hab ich Schüsse gehört. Jetzt isses besser. Ihr macht eure Arbeit gut.«
  


  
    Sie ergriff Milos Hand, drückte sie an die runzligen Lippen.
  


  
    Er war sichtlich überrumpelt, was ich bisher nur selten erlebt hatte. »Danke, Ma’am.«
  


  
    Maribella Olmos ließ seine Hand los und zwinkerte. »Ich würd Ihnen ja noch einen auf den Mund geben, aber ich möchte nicht, dass Ihre Frau eifersüchtig wird.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Unser nächster Halt war die letzte bekannte Adresse von Brandi Lorings Mutter und ihrem Stiefvater.
  


  
    Anita und Lawrence Brackle hatten in einem einstöckigen rosa Vorkriegsbau gewohnt, der in vier Apartments unterteilt war. Aber niemand an der Straße hatte jemals von der Familie, von Brandi oder dem Vorfall mit dem Baby gehört.
  


  
    Den restlichen Nachmittag kutschierten wir in Silverlake herum und zeigten Hucks Bild Leuten, die so alt waren, dass sie uns möglicherweise weiterhelfen konnten.
  


  
    Wir ernteten nur verständnislose Blicke und Kopfschütteln. Milo ging mit der Pleite auf seine Art um: Er hielt einen Straßenkarren an und kaufte zwei Gläser mit geeister Tamarindenlimo. Andere Händler hatten Tonnen mit Kleidung am Gehsteig aufgestellt. Belustigt musterte er das illegale Angebot und trank gierig, während Autos auf dem mit Schlaglöchern übersäten Abschnitt des Sunset Boulevard vorüberrumpelten.
  


  
    Als wir wieder im Auto waren, sagte er: »Das war ein Schuss ins Blaue. Wenn du immer noch nach Leibowitz suchen willst, kannst du das gern machen. Ich geh jetzt ins Büro und dehne die Immobiliensuche auf die Nachbarbezirke aus für den Fall, dass Huck ins Grundstücksgeschäft eingestiegen ist. Danach nehme ich mir die alten Einbrüche in Hollywood vor. Vielleicht stoße ich ja auf eine abgetrennte Hand.«
  


  
    »Irgendwas Neues von den Vanders?«
  


  
    »Noch nicht, aber Buddy Weir ruft ständig an. Allmählich klingt er hysterisch.«
  


  
    »Er ist eben ein Anwalt, der sich um seine Mandanten sorgt«, sagte ich.
  


  
    Er schnaubte. »Das Einzige, worum der sich sorgt, sind die Stunden, die er in Rechnung stellen kann.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Dreißig Sekunden Internet-Suche brachten mich auf einen Barry Leibowitz, der letztes Jahr Vierter bei einem Wohltätigkeits-Golfturnier geworden war. Tres Olivos Golf Club und Leisure Life Resort in Palm Springs.
  


  
    Ein Altersruhesitz in der Wüste könnte für einen pensionierten Cop durchaus erschwinglich sein, dachte ich und rief ein Gruppenfoto auf. Der Golfer Barry Leibowitz, ein weißhaariger Mann mit Schnurrbart, der genau das richtige Alter hatte, stand in der hinteren Reihe. Bei weiterem Web-Surfen stieß ich auf einen Artikel in den Clubmitteilungen, mit Kurzbiografien der vier Amateure.
  


  
    Zwei Zahnärzte, ein Buchprüfer und »Detective Leibowitz, unser altehrwürdiger Ordnungshüter. Heutzutage schnappt er sich Trophäen statt Krimineller«.
  


  
    Ich rief bei Tres Olivos an, stellte mich zwar mit meinem richtigem Namen und Titel vor, gab aber vor, im Auftrag von Western Pediatrics anzurufen, da man in der Klinik die aktuelle Postanschrift von Mr. Leibowitz erfahren möchte.
  


  
    »Der Pokal, den er bei unserem letzten Wohltätigkeitsturnier für unsere Kinder gewonnen hatte, wurde uns von der Post zurückgesandt, und wir würden ihn ihm gern zukommen lassen«, log ich.
  


  
    Schlimmstenfalls war die Clubsekretärin vorsichtig und erkundigte sich in der Klinik, wo sie erfahren würde, dass ich zwar zum Personal gehörte, ein solcher Preis aber nicht existierte.
  


  
    Sie sagte: »Da haben wir sie, Doktor.«
  


  
    Keine Wüstenluft für Barry Z. Leibowitz, Det. III (i.R.).
  


  
    Er wohnte in einer Dreizimmer-Eigentumswohnung an der Pico Road, westlich des Beverwil Drive. Ich erreichte niemanden, brach aber trotzdem auf.
  


  
    Die Adresse stand am Tor eines Wohnkomplexes, der sich Hillside Manor nannte. Keine tolle Anlage - sie hatte bloß eine hundert Meter lange Zufahrt, gesäumt von sandfarbenen Kästen, die im Norden an den üppig grünen Golfplatz des Hillcrest Country Club mit seinen achtzehn Löchern grenzten.
  


  
    Der Club passte zu Leibowitz’ Hobby, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie ein pensionierter Detective die Mitgliedsgebühr dafür aufbringen sollte.
  


  
    Auf der Sprechanlage rechts vom Tor waren dreißig Bewohner aufgeführt. Ich gab Leibowitz’ Code ein. Eine Bassstimme sagte: »Ja?«
  


  
    Ich erklärte, wer ich war.
  


  
    »Sie wollen mich wohl veräppeln.«
  


  
    »Ganz und gar nicht. Ich arbeite mit Detective Sturgis. Es geht um Travis Huck …«
  


  
    Fünf Minuten später tauchte der Mann, den ich bislang nur von dem Turnierfoto kannte, auf der Westseite der kurzen Straße auf, in einem goldenen Polohemd, einer schwarzen Leinenhose und Flip-Flops. Barry Leibowitz war größer und breitschultriger, als er auf dem Bild gewirkt hatte, mit breiter Brust und kurzen Stummelbeinen. Seine Haare waren dünn, der Schnurrbart dafür dicht und frisch gewichst.
  


  
    Sein belustigter Blick erinnerte mich an den munteren Kerl mit dem Monokel vom Monopolybrett.
  


  
    Als er zum Tor kam, zeigte ich ihm meine Dienstmarke als Polizeipsychologe.
  


  
    »Was wollen Sie denn damit?«
  


  
    »Mich ausweisen.«
  


  
    »Ich habe gerade Sturgis angerufen.« Das Tor glitt auf. »Habe schon viel von ihm gehört, aber nie mit ihm gearbeitet. Muss interessant sein.«
  


  
    »Die Fälle können es sein.«
  


  
    Er musterte mich. »Klar. Das hab ich ja auch gemeint.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Seine Eigentumswohnung befand sich im ersten Stock, auf der Rückseite des Gebäudes. Sie war makellos sauber, beinahe antiseptisch. In der einen Ecke lehnten zwei lederne Golftaschen, auf einer tragbaren Bar standen ein Single-Malt und ein erstklassiger Gin. Ein rundes Dutzend Golfpokale und eine Reihe Taschenbücher teilten sich ein Regal.
  


  
    Hauptsächlich Kriminalromane.
  


  
    Leibowitz sah, wie ich sie anschaute, und kicherte. »Arbeitsurlaub, denken Sie, stimmt’s? In der wirklichen Welt kriegen wir sechzig, siebzig Prozent aller Täter. Diese Romantypen kriegen immer hundert. Wollen Sie was trinken?«
  


  
    »Nein danke.«
  


  
    »Ich gieße mir einen Macallan 16 ein. Sind Sie sicher?«
  


  
    »Sie haben mich überredet.«
  


  
    Leibowitz kicherte. »Flexibilität, daran erkennt man den klugen Mann.« Er nahm zwei altmodische Gläser vom unteren Regal der Bar, hielt sie ans Licht, brachte sie in die Küche, spülte und trocknete sie ab, inspizierte sie noch einmal und wiederholte das Ganze.
  


  
    Zwischen den Kiefern hindurch konnte ich von der Küche aus einen atemberaubend grünen Rasenstreifen sehen. Auf einem flachen Hügel stand eine weiße Gestalt, die zum Putten ansetzte.
  


  
    »Schöner Ausblick, was?«, sagte Leibowitz. »Mir geht’s wie dem Typ in der griechischen Mythologie, diesem Tantalos. All die guten Sachen sind knapp außer Reichweite.«
  


  
    »Zum Rancho Park ist es ja nicht weit«, sagte ich.
  


  
    »Spielen Sie?«
  


  
    »Nein, ich kenne nur den Rancho. Nachdem O.J. Simpson verklagt wurde, ging er auf die öffentlichen Plätze.«
  


  
    Leibowitz lachte. »O.J. - Gott sei Dank bin ich nie in dessen Nähe gekommen.«
  


  
    Er brachte zwei steife Drinks und setzte sich auf einen Fernsehsessel. Die erste Hälfte seines Glases trank er langsam und bedächtig. Den Rest leerte er in einem Zug. »Ein Hoch auf die Schotten. Sie wollen also etwas über Eddie Huckstadter erfahren - so hat er sich seinerzeit genannt. Was meinen Fall angeht, war er einer von den Guten, vor allem angesichts der Verhältnisse, in denen er gelebt hat.«
  


  
    »Was waren das für Verhältnisse?«
  


  
    »Er war ein Penner«, sagte er. »Entschuldigen Sie, ein ›Obdachloser, den man nie nach den üblichen Maßstäben beurteilen sollte‹.« Lachend griff er zur Bar und goss sich einen weiteren Fingerbreit Whisky ein. »Ehrlich gesagt, beurteile ich niemanden. Nicht mehr jedenfalls. Sobald man aus dem Job raus ist, sieht man alles anders. Ist genau wie mit Sturgis. Seinerzeit, als ich angefangen habe, hätte man mich nie dazu gekriegt, mit so jemandem zu arbeiten. Heute? Ist er gefeuert worden? Verdammt, wer schert sich schon um sein Privatleben?«
  


  
    Er musterte mich. »Was soll ich dazu sagen, wenn Sie das stört?«
  


  
    »Es stört mich nicht. Huckstadter hat sich abgesetzt. Wie haben Sie ihn gefunden?«
  


  
    »Reiner Scharfsinn.« Wieder lachte er. »Nicht ganz. Das Krankenhauspersonal hat ihn beschrieben, ich habe die Beschreibung an die Streife weitergegeben, und zwei von unseren Uniformierten, die am Boulevard eingesetzt waren, haben ihn sofort erkannt. Eddie war einer von den Straßenjungs. Wir haben ihn am nächsten Tag aufgegriffen.«
  


  
    »Er hat sich in Hollywood rumgetrieben?«
  


  
    »Hat immer vor dem Chinese Theater gebettelt, und weiter droben, beim Pantages. Überall, wo Touristen waren, nehm ich an. Hatte lange Haare, eine gepiercte Nase, das ganze freakige Zeug eben. So waren die seinerzeit - keine Hippies mehr, sondern Freaks.«
  


  
    »Kannte ihn die Streife von früheren Festnahmen her?«
  


  
    »Nee, bloß als Penner. Er war unverwechselbar, mit dem schiefen Mund, dazu das Hinken.« Er verzog seinerseits die Lippen, und sein Schnurrbart verschob sich ebenfalls. »Sie haben ihn zu mir gebracht, ich hab ihn vernommen, und er hat mir die gleiche Geschichte erzählt wie den Schwestern im Krankenhaus, aber zu dem Zeitpunkt war das ohnehin schon belanglos. Der Fall war abgeschlossen. Der Täter hatte sich sofort schuldig bekannt - ein Arschloch namens Gibson DePaul. Gibbie.« Voller Verachtung sprach er den Spitznamen aus.
  


  
    Er trank einen Schluck Whisky. »Trotzdem, wenn sich die Streife die Mühe macht und die Sache weiterverfolgt, will ich nicht, dass sie das Gefühl haben, sie hätten ihre Zeit verschwendet. Ich bin selber Streife gefahren. Zehn Jahre in Van Nuys, danach vier im West Valley, bevor ich beschlossen habe, das hier zu benutzen« - er tippte sich an den Kopf - »statt dem.« Er machte das Gleiche mit dem Bizeps.
  


  
    Er hob einen kräftigen Arm. Kippte sich den Rest des zweiten Scotch hinter die Binde. »Ich habe früher im Valley gewohnt, als meine Frau noch gelebt hat - das ist gutes Zeug, die lassen ihn in Sherryfässern reifen. Mögen Sie ihn nicht?«
  


  
    Ich trank einen Schluck. Genoss erst den Geschmack, dann das Brennen. »Ich mag ihn sogar sehr.«
  


  
    »Ist Huckstadter ein Schwerkrimineller geworden?«, fragte Leibowitz. »Hätte mich fast umgehauen, als es mir Sturgis erzählt hat. Ist mir völlig entgangen.«
  


  
    »Haben Sie in den Nachrichten nichts darüber gehört?«
  


  
    »Nee, den Mist schau ich mir nicht an, dazu ist das Leben zu kurz. Ich hab’nen Neunzehnzöller im Schlafzimmer, aber da läuft bloß Sport, wenn er an ist.«
  


  
    »Huckstadter kam Ihnen also nicht gewalttätig vor?«
  


  
    »Nee, aber wir haben ja auch nicht viel Zeit miteinander verbracht.«
  


  
    »Trotzdem wundern Sie sich.«
  


  
    »Ich wundere mich ständig«, sagte Leibowitz. »Das hält einen jung - wie schon gesagt, man muss flexibel bleiben.«
  


  
    »Was war Eddie seinerzeit?«
  


  
    »Bloß ein weiterer armer Tropf, Doc. In Hollywood wimmelt’s nur so davon. Der ganze Glamour, den es nicht gibt.«
  


  
    »Er ist als Erwachsener nicht straffällig geworden.«
  


  
    »Soll das heißen, dass er’ne Jugendstrafe hat?«
  


  
    »Er war eine Zeitlang in Jugendhaft, aber der Fall wurde wieder aufgerollt.«
  


  
    »Was für ein Fall?«, fragte Leibowitz.
  


  
    Ich berichtete von Huckstadters Verurteilung wegen Totschlags. »Der schiefe Mund ist wahrscheinlich die Folge einer Kopfverletzung während der Inhaftierung.«
  


  
    »Tja«, sagte er. »Ich kann verstehen, dass einen so was wütend macht.«
  


  
    »Wirkte Huck wütend?«
  


  
    »Nee. Bloß ängstlich. Als ob er nicht ans Tageslicht wollte.«
  


  
    »Drogenprobleme?«
  


  
    »Würde mich nicht wundern. Dope, Alk oder der alltägliche Irrsinn, das macht die Leute fertig, die auf der Straße leben. Aber wenn Sie fragen, ob ich Nadelspuren gesehen habe, eine wunde Nase, ob er geredet hat wie ein Maschinengewehr, weggetreten oder verkatert war, lautet die Antwort nein. Auch kein offenkundiger Wahnsinn. Der Typ konnte sich 
     verständlich ausdrücken, hat die ganze Geschichte vernünftig erzählt. Und jetzt sagen Sie mir, dass er was Schlimmes angestellt hat. Das ist beunruhigend, Doc. Dass mir sämtliche Anzeichen entgangen sind. Gibt es Hinweise, dass er seinerzeit schon Mädchen stranguliert hat?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nein oder noch nicht?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Diese Marschmorde, gehen die eindeutig auf sein Konto?«
  


  
    »Die Umstände scheinen darauf hinzudeuten.«
  


  
    »Verdammt«, sagte er. »Wer hätte das gedacht? Ich habe keinerlei Anzeichen bemerkt. Nicht das Geringste.«
  


  
    »Vielleicht gab es ja keine«, entgegnete ich.
  


  
    »Glauben Sie, dass er verschlagen war und seine dunklen Triebkräfte verborgen hat?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Genau das habe ich gemeint.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Erst bei Anbruch der Dunkelheit erreichte ich Milo über sein Handy.
  


  
    »Irgendwelche interessanten Einbrüche?«, fragte ich.
  


  
    »Die einzigen interessanten sind abgeschlossen. Alles Weitere sind simple Eigentumsdelikte - Schmuck, Stereoanlagen. Keine geklauten Höschen, nichts Abartiges. Und bislang ist der Immobilienboom an Huck vorübergegangen. Er besitzt nichts.«
  


  
    »Vielleicht solltest du nicht noch mehr Zeit mit den Finanzbehörden vergeuden. Vor zehn Jahren war er obdachlos. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er genug Kapital zusammengetragen hat.«
  


  
    »Und ich kann mir kaum vorstellen, wie er’s zum Grundstücksverwalter gebracht hat.«
  


  
    »Vielleicht haben die Vanders wirklich ein weiches Herz«, 
     gab ich zu bedenken. »Oder er hatte seinen Lebenswandel bereits geändert, als sie ihn kennen lernten.«
  


  
    »Schön, aber wie lernen solche Leute jemand wie ihn kennen?«
  


  
    Ich dachte darüber nach. »Möglicherweise durch einen Aushilfsjob - Huck könnte bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung als Kellner oder Barkeeper gearbeitet haben. Oder durch eine zufällige Begegnung.«
  


  
    »Er macht ihnen vor, dass er sich gebessert hat? Das ist ja die reinste Schnulze, Alex.«
  


  
    »Vielleicht war das der gleiche Idealismus, der dazu geführt hat, dass sie auch für die Marsch spenden?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Interessant«, sagte er.
  


  
    »Leider finde ich keine Liste mit den Spendern für Rettet die Marsch, und Alma Reynolds behauptet, es gab niemanden, der offiziell Geld beschafft hat. Das ganze Unternehmen sei von den Milliardären finanziert worden, samt Miete und den fünfundzwanzigtausend Dollar Gehalt für Duboff. Ich frage mich, ob Duboff noch ein Nebeneinkommen hatte. Zum Beispiel von dem blonden, gelifteten Typ mit dem Briefumschlag, den Chance Brandt gesehen hat.«
  


  
    »Wenn das Schmiergeld war, was hat Señor Bondo dann von Duboff gekriegt?«
  


  
    »Weiß ich nicht, aber es könnte sein, dass Duboff trotz seines niedrigen Gehalts etwas von dem zusätzlichen Geld gespart hat und Alma irgendwie rangekommen ist.«
  


  
    Ich berichtete von der großen Perle, die Alma kurz nach Duboffs Tod gekauft hatte und vor mir verbergen wollte, dass sie mir vorgelogen hatte, sie wäre ein Geschenk von ihm.
  


  
    »Oder sie hat geprasst und wollte es nicht zugeben, weil’s ihr peinlich war«, sagte er. »Wo sie doch so eine genügsame, vegane Asketin ist und all das.«
  


  
    »Sie isst Fisch«, warf ich ein. »Und Steaks würden mich auch nicht wundern.«
  


  
    »Scheinheilig?«
  


  
    »Mit irgendwas hält sie jedenfalls hinter dem Berg. Sobald sie mich sah, hat sie versucht, die Perle zu verbergen. Dann hat sie ihre Taktik geändert und damit geprotzt, als wollte sie mich dazu herausfordern, ein großes Trara darum zu machen. Aber dass ich sie gesehen habe, hat sie eindeutig mitgenommen. Statt zur Arbeit zurückzukehren, ist sie heimgegangen.«
  


  
    »Vielleicht ist ihr das Essen nicht bekommen - okay, yeah, du könntest auf irgendwelche finanziellen Mauscheleien gestoßen sein, aber das muss nichts mit den Morden zu tun haben. Und wenn Duboff Geld versteckt hat, dann jedenfalls nicht in seiner Wohnung. Ich war persönlich dort. Irgendwann kann ich mir die olle Alma ja mal vorknöpfen, aber im Moment hab ich zu viel um die Ohren. Ich muss Mr. Huck ausfindig machen. Der Trick mit dem Flughafen mag uralt sein, aber er funktioniert. Ich habe keinen Schimmer, wo er ist.«
  


  
    »Vielleicht schreibt er«, sagte ich.
  


  
    »Wäre das nicht wunderbar? Onkel Milo ist soooo einsam.«
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    Am nächsten Morgen meldeten sich weder Milo noch Reed bei mir, und keiner der beiden ging ans Telefon.
  


  
    Von der Sonne gewärmt wachte ich auf und dachte über Travis Huck nach.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Petra und Milo hatten recht: Eine gute Tat hatte nichts zu bedeuten, denn Psychopathen sind großartige Schauspieler, 
     und hinter der altruistischen Fassade können sie umso besser der Grausamkeit frönen, die sie so lieben.
  


  
    Hinzu kommt, dass allgemeine Bewunderung die Gier nach Macht und Beachtung schürt. Die Marschmorde rochen regelrecht nach Exhibitionismus, nach einem Schaut-michan -Tango: die Leichen waren auf geheiligtem Boden deponiert, die Morde ordentlich gemeldet, die Knochen feinsäuberlich in einem hübschen Kästen verstaut.
  


  
    Warum wurden die Frauen nach Osten ausgerichtet?
  


  
    Mit dieser Frage waren wir seit dem ersten Tag kaum weitergekommen.
  


  
    Das Einzige, was mir dazu einfiel, war geographischer Symbolismus: Nadine war Amerikanerin chinesischer Herkunft und in Taiwan zum letzten Mal gesehen worden, bevor sie nach San Francisco geflogen war.
  


  
    Simon war von Hongkong aus in die Staaten geflogen.
  


  
    Drehte sich das Ganze also tatsächlich um die Familie?
  


  
    Oder waren die Vanders nur der krönende Abschluss einer Blutorgie?
  


  
    Vernichte die Reichen und Mächtigen, und verleibe dir ihre Seelen ein … Wenn das das Motiv war, warum gab der Mörder dann aber nicht mit ihren Leichen an? Das einzige Opfer, das er zur Schau gestellt hatte, war Selena, eine nach außen hin schüchterne junge Frau, die bei richtigen Orgien gespielt hatte, bevor sie sich auf Schmerzspiele einließ.
  


  
    Aber wie ich es auch drehte und wendete, es lief immer wieder auf sexuell motivierte Serienmorde hinaus. Und vielleicht war eine ganz andere junge Frau das Bindeglied zu den Vanders.
  


  
    Hatte es Huck von Anfang an auf Nadine abgesehen, wie Reed angedeutet hatte? Hatte er die Dame des Hauses - von weitem zwar, aber trotzdem - voller Gier und Verlangen beäugt? Waren ihr Mann und Sohn nur Kollateralschäden?
  


  
    Möglicherweise war Huck zu all dem fähig, aber bei seiner Rettungstat vor zehn Jahren war es ihm nicht ums Aufsehen gegangen. Ganz im Gegenteil, er war geflüchtet, sobald er sich davon überzeugt hatte, dass Brandeen Loring gesund war.
  


  
    Aber vielleicht hatte Huck schon damals dunkle Geheimnisse, die er nicht preisgeben wollte.
  


  
    Von einer trunksüchtigen Mutter aufgezogen, eingesperrt und misshandelt, bis er mit achtzehn gerettet wurde - sein Leben bis zu seiner zweiten Rettung durch die Vanders war nach wie vor ein Rätsel.
  


  
    In anderthalb Jahrzehnten auf der Straße konnte allerhand passieren.
  


  
    Ich beschäftigte mich eine weitere Stunde damit, war hinterher wie benebelt und warf ein paar Advil ein, um die heftigen Kopfschmerzen loszuwerden. Dann ging ich zu Roboterarbeit über, beglich Rechnungen, räumte mein Büro auf. Joggte, führte Blanche eine Viertelstunde lang aus, machte Stretchingübungen und duschte.
  


  
    Schließlich sagte ich Robin, dass ich eine Zeitlang herumfahren müsste.
  


  
    Sie war nicht überrascht.
  


  
    

  


  
    

  


  
    An der Fourteenth Street fand ich keine Spur von Alma Reynolds’ gelbem VW Käfer. Ich rief die Arztpraxis an, bei der sie arbeitete.
  


  
    Sie hatte sich krank gemeldet.
  


  
    Möglicherweise hatte Milo gerade etwas Zeit für sie, und sie saß in einem Vernehmungsraum in West L.A.?
  


  
    Ich versuchte es noch einmal bei ihm. Keine Antwort.
  


  
    Moe Reeds Vermutung, dass Huck sich in einem vertrauten Gebiet aufhielt, war nicht von der Hand zu weisen, und ich fragte mich, ob das auch für Alma galt, wenn 
     es ums Schmuckkaufen ging. Ich suchte also nach Läden in Santa Monica und fand zwei, die auf Perlen spezialisiert waren.
  


  
    Beim ersten handelte es sich um irreführende Werbung - das Geschäft war nichts weiter als ein Stand in einem Antiquitätenschuppen, der Modeschmuck verkaufte. Der zweite, Le Nacre an der Montana Avenue, präsentierte mit grauem Samt ausgeschlagene Vitrinen mit Ketten und Solitären, darunter auch die »Wunder« der Südsee.
  


  
    Fach um Fach betrachtete ich die schimmernden Kugeln - weiße, schwarze, graue, grünliche, bläuliche, goldene. Nirgendwo waren Preisangaben.
  


  
    In einer Vitrine in der Mitte sah ich einen Anhänger, der der Zwilling von Alma Reynolds’ sündigem Vergnügen hätte sein können.
  


  
    Die Verkäuferin, um die vierzig, eisblond und mit schmalem Gesicht, trug ein mit Lycraspitze besetztes Kostüm, das dem Betrachter von ihren Torturen im Fitnessstudio kündete. Sie ließ mir eine Weile Zeit, um mich umzusehen, bevor sie mir in den Weg schwebte und auf den Anhänger deutete. »Die ist wunderschön, nicht wahr?«
  


  
    »Wunderschön und riesig«, sagte ich.
  


  
    »Das bekommt man nur bei einer Südseeperle - Größe und Qualität. Diese hier misst volle siebzehn Millimeter. Sie können bis zu zwanzig groß werden, aber man sieht selten Siebzehner, die so ausgezeichnet sind, was Glanz, Form und Nacre angeht - das ist die Stärke der äußeren Perlmuttschicht. Die hier misst einen ganzen Millimeter. Die Perle ist gut geformt und glatt. Es ist unsere letzte.«
  


  
    »Sie hatten mehrere?«
  


  
    »Wir hatten zwei. Sie kommen aus Australien. Die andere ging vor ein paar Tagen weg. Glauben Sie mir, die hier wird auch bald verkauft sein. Bei Qualitätsware ist das immer so.«
  


  
    »Die Glückliche«, sagte ich. »Ein Geburtstagsgeschenk oder zur Beruhigung des schlechten Gewissens?«
  


  
    Sie lächelte. »Was ist denn bei Ihnen der Anlass?«
  


  
    »Geburtstag. Aber wenn Sie mir genügend Zeit lassen, kommt bestimmt auch ein schlechtes Gewissen dazu.«
  


  
    Sie kicherte. »Da haben Sie sicher recht. Nein, die Frau hat sie für sich gekauft. Sie sagte, ihre Mutter habe immer Perlen getragen, und es sei an der Zeit, dass sie sich auch etwas Schönes gönne.«
  


  
    »Die hier ist mehr als schön. Darf ich sie mir ansehen?«
  


  
    »Oh, natürlich.« Während sie die Vitrine aufschloss, hielt sie mir einen kurzen Vortrag über Perlenkunde und -zucht. »Welche Hautfarbe hat Ihre Frau - es handelt sich doch um Ihre Frau?«
  


  
    Warum kleinlich sein. »So ist es. Sie hat spanisches und italienisches Blut. Der Teint ist leicht rosig, aber hauptsächlich bräunlich.«
  


  
    »Ich merke, dass Sie sie lieben«, sagte sie. »Wenn ein Mann eine Frau so mühelos beschreiben kann, empfindet er sehr viel für sie. Rosig mit überwiegendem Braunton heißt, dass diese hier perfekt zu ihr passen würde. Die rosa Perlen sind noch wertvoller als die cremefarbenen. Vor ein paar Monaten hatten wir so eine, eine Sechzehner. Ging noch am gleichen Tag weg, an dem wir sie bekamen. Aber Rosa passt nicht zu jedem. Frauen mit dunklem Teint sind mit cremefarbenen besser beraten. Ich bin mir sicher, dass sie begeistert sein wird.«
  


  
    »Wie viel?«
  


  
    Sie drehte einen kleinen Anhänger um und studierte einen Code. »Sie haben Glück, wir haben günstig eingekauft, also sechstausendvierhundert, inklusive der Kette, die übrigens aus achtzehnkarätigem Gold ist. Eine italienische Handarbeit. Sehen Sie diese wunderbaren kleinen Diamantsplitter 
     in genau dem richtigen Abstand? Ich rate Ihnen unbedingt, die Perle an der Kette zu lassen - sie passen perfekt zusammen, darauf achten wir.«
  


  
    »Die Leute nehmen sie ab?«, fragte ich. »Was macht man denn mit einer einzelnen Perle?«
  


  
    »Genau, aber die Leute kommen auf seltsame Ideen. Die Frau, die die andere gekauft hat, wollte zum Beispiel nur die Perle. Sie sagte, sie hätte eine Kette. Ich dachte, sie meinte irgendein altes Stück, vielleicht von ihrer Mutter. Aber dann holte sie ein billiges, vergoldetes Ding heraus, richtigen Plunder.« Sie streckte die Zunge heraus. »Nur um ein paar Dollar zu sparen. Es tut mir fast körperlich weh, wenn ich mir ansehen muss, dass diese Perle so unwürdig zur Schau gestellt wird. Na ja, die Leute können schon sonderbar sein. Sie war es mit Sicherheit.«
  


  
    »Das klingt, als hatte sie ihre eigenen Vorstellungen.«
  


  
    »Sie sah nicht aus wie der Typ Frau, bei dem man annimmt, sie würde etwas von dieser Qualität zu schätzen wissen.« Die Verkäuferin berührte die Kette. »Ihre Frau soll also außer sich vor Glück sein, bevor Sie etwas Unanständiges tun?«
  


  
    »Lässt sich bei dem Preis noch was machen?«
  


  
    »Hmm«, sagte sie. »Ich könnte zehn Prozent nachlassen.«
  


  
    »Geben Sie mir zwanzig, dann ist sie gekauft.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich kann allenfalls um fünfzehn runtergehen. Wenn Sie bedenken, was ein großer Diamant kostet, ist das ein unglaubliches Schnäppchen.«
  


  
    »Ich verstehe wirklich nicht viel von Perlen …«
  


  
    »Aber ich, und Sie können mir glauben, dass sie es wert ist. Siebzehn Prozent ist das Alleräußerste. Sie haben Glück, dass Sie an mich geraten sind und nicht an meinen Mann. Bei diesem Preis springt kaum ein Gewinn für uns raus, und wenn Leonard kommt und feststellt, was ich 
     für Sie getan habe, wird er nicht gerade erfreut sein.« Sie legte ihre warmen, glatten Fingerspitzen auf mein Handgelenk. »Und Besänftigungsgeschenke für Ihn sind kein Zuckerschlecken.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Robins braune Augen wurden so groß wie Kaleidoskopscheiben. »Was hast du getan?«
  


  
    »Ein Spontankauf.«
  


  
    »Ich sage - sie ist herrlich, Schatz, aber viel zu groß für mich.«
  


  
    »Ich finde sie genau richtig.«
  


  
    »Und wann soll ich so was tragen?«
  


  
    »Wir finden schon eine Gelegenheit.«
  


  
    »Wirklich Alex, ich kann nicht.«
  


  
    »Jetzt leg sie dir erst mal um. Wenn sie dir nicht gefällt, geben wir sie zurück.«
  


  
    »Du bist mir einer.« Kurz darauf, vor dem Spiegel: »Ich liebe dich.«
  


  
    »Passt genau zu deiner Hautfarbe.«
  


  
    »Sie kommt mir so falsch vor … riesig.«
  


  
    »Du hast sie, gib damit an.«
  


  
    Sie seufzte. »Verdammt.«
  


  
    »Magst du sie wirklich nicht?«
  


  
    »Das habe ich nicht gemeint«, sagte sie. »Verdammt will ich sein, wenn ich sie nicht zur Geltung bringe.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ein ausgiebiges Abendessen im Bel-Air, Wein und Liebesspiele machten mich ordentlich schläfrig. Aber beim Gedanken an die Perle an Robins Brust wurde ich hellwach. Jetzt lag die Kette auf dem Frisiertisch in unserem Schlafzimmer, und als ich aus dem Fenster schaute, sah ich Licht in ihrem Studio.
  


  
    Ich versuchte es noch mal bei Milo, erreichte ihn unter seiner 
     Handynummer und fragte, ob er mit Alma Reynolds gesprochen hätte.
  


  
    Statt zu antworten sagte er: »Ich habe gerade einen Anruf von meinen Freunden von der Spurensicherung bekommen. Travis Hucks Zimmer in der Villa war sauber, aber im Abfluss seines Badezimmers haben sie Blut gefunden. Blutgruppe AB. Wir wissen nicht, welche Blutgruppe Huck hat, also könnte es theoretisch von ihm sein. Aber weißt du, wie selten AB ist? Und wie groß die Chancen sind, dass du zwei Menschen begegnest, die sie haben?«
  


  
    »Wer ist der erste?«
  


  
    »Simon Vander. Der Pathologe hat Simone angerufen und sich erkundigt. Daddy wurde immer zum Spenden angehalten. Reed hat ebenfalls mit Simone gesprochen, und sie wird ihm eine DNA-Probe überlassen. Mal sehn, ob sich daraus was ergibt. Sie ist völlig außer sich, ziemlich durch den Wind. Würde mich nicht wundern, wenn Aaron Fox aufkreuzt und uns dummen Tölpeln seine Hilfe anbietet. Unterdessen bin ich telefonisch auch zu Seiner Heiligkeit durchgedrungen. Das sollte reichen, damit wir Huck klipp und klar als Verdächtigen bezeichnen und eine offizielle Fahndung nach ihm einleiten können.«
  


  
    »Nirgendwo Blut, bis auf den Abfluss«, sagte ich. »In Waschbecken und Dusche?«
  


  
    »Bloß im Waschbecken, Alex. Was genau zu dem schlimmen Zeug passt, das anderswo passiert. Huck entdeckt einen Fleck auf seiner Kleidung und wäscht ihn aus. Hinterher putzt er sogar das Waschbecken. Genau genommen war sein Zimmer so sauber, dass es genauso verdächtig war, als hätte die Bude unter Luminol lila geleuchtet. Dort war jemand schwer zugange. Der Mistkerl hat bloß nicht drangedacht, dass wir die Rohre auseinandernehmen.«
  


  
    »Ist das üblich?«
  


  
    »Bloß, wenn ich’s den Technikern sage. Ich glaube, die Vanders wurden nach San Francisco gelockt, wo er sie am Flughafen abgeholt und irgendwo in Nord- oder Mittelkalifornien umgebracht hat. Dann hat er die Leichen verscharrt, ist nach L.A. zurückgefahren und spielt jetzt wieder den treuen Dienstboten.«
  


  
    »Oh Mann, denk mal an die ganzen Wälder droben an der Küste.«
  


  
    »Tja …«
  


  
    Ich sagte: »Eine Fixierung auf Nadine wäre auch eine Erklärung dafür, dass die Leichen nach Osten ausgerichtet sind. Zum Orient hin.«
  


  
    Sein Atem ging schneller.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Ich habe das Gefühl, Alex - dass allmählich eins zum andern kommt. Hör mal, ich muss ständig erreichbar sein, für den Fall, dass Zeus vom Olymp anruft. Wenn du mir helfen willst, dann sieh zu, dass dir irgendwas einfällt, wo Huck sich verstecken könnte.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    In den Sechs-Uhr-Nachrichten und den Zeitungen wurde Travis Huck als Hauptverdächtiger im Zusammenhang mit den Marschmorden bezeichnet.
  


  
    Wieder ging eine Flut von Hinweisen ein, mit denen Milo, Moe Reed und zwei weitere Detectives in den nächsten achtundvierzig Stunden beschäftigt waren.
  


  
    Nichts sprang dabei heraus.
  


  
    Ich befasste mich mit der Frage, wo Huck sich verkrochen haben könnte, sah mir Karten an, zog Nieten.
  


  
    Nachdem sie sich die Perle zwei Tage lang angeschaut hatte, schloss Robin sie im Safe ein.
  


  
    Ich fuhr zu Alma Reynolds’ Apartment, entdeckte ihren VW und klopfte an ihrer Tür.
  


  
    »Wer ist da?«
  


  
    »Alex Delaware.«
  


  
    »Sie stellen mir nach. Gehen Sie.«
  


  
    »Sechstausend Dollar für eine Perle«, sagte ich. »Ihre Mama wäre stolz.«
  


  
    Der Laut, den sie ausstieß, klang nach Wut oder Angst.
  


  
    Die nachfolgende Stille verriet mir, dass sie den Köder nicht geschluckt hatte.
  


  
    Fast eine Stunde lang saß ich im Auto - und als ich gerade aufgeben wollte, kam sie aus dem Haus gestürmt und stieg in den gelben Käfer.
  


  
    Ich folgte ihr zu einer Washington Mutual am Santa Monica Boulevard. Sie blieb zweiundvierzig Minuten in der Bank, steuerte dann die Augenarztpraxis an, fuhr aber nach einer kurzen Pause zurück zum Pico Boulevard und hielt bei einem koreanischen Grillrestaurant an der Centinela Avenue.
  


  
    Durch die Fenster konnte ich sie mühelos beobachten.
  


  
    Ich wartete, bis ihre Bestellung kam. Eine große Platte mit Rippchen, ein Krug Bier.
  


  
    »Gibt’s was zu feiern?«, fragte ich.
  


  
    Sie keuchte auf, fing an zu stammeln, und einen Moment lang dachte ich, sie würde sich verschlucken.
  


  
    Dann kaute sie wie wild, schluckte und mahlte mit den Zähnen. »Gehen Sie.«
  


  
    »Nur weil die Perle in einem Schließfach ist, heißt das noch lange nicht, dass Sie sie behalten dürfen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«
  


  
    »Ihre Mama wäre vielleicht stolz auf Ihren Geschmack, was Anhänger angeht, aber würde sie auch den Preis gutheißen?«
  


  
    »Zischen Sie ab.«
  


  
    »Sie haben es jahrelang mit Duboff ausgehalten. Deshalb betrachten Sie sich als seine rechtmäßige Erbin, und dagegen 
     habe ich gar nichts. Die Frage ist nur, woher er das Geld hatte. Selbst wenn sich kein Zusammenhang mit einer Straftat nachweisen lässt, dürfte sich das Finanzamt dafür interessieren.«
  


  
    Sie griff zu einem Rippchen, und einen Moment lang dachte ich, sie würde es als Waffe benutzen.
  


  
    »Warum tun Sie mir das an?«
  


  
    »Es geht nicht um Sie«, erklärte ich. »Es geht um vier andere Frauen.« Ich tippte an das Rippchen. »Knochen.«
  


  
    Sie wurde kreidebleich, sprang auf und rannte zur Toilette.
  


  
    Fünf Minuten vergingen, zehn, dann fünfzehn.
  


  
    Schließlich ging ich nach hinten und stellte fest, dass beide Toiletten leer waren. Eine Hintertür führte auf eine Gasse, die nach Müll stank. Als ich zur Vorderseite des Restaurants zurückkehrte, war der VW weg.
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    Ich parkte drei Blocks entfernt, lief zu der Ecke zurück, an der ihr Haus stand, und ging hinter einem alten, staubigen Korallenbaum auf Spähposten.
  


  
    Mr. Undercover. Wenn ich mir nicht hochgradig lächerlich vorkam, überschlugen sich meine Gedanken.
  


  
    Vierzig Minuten später war Reynolds immer noch nicht zurückgekehrt, und ich dachte bereits, ich hätte die Sache vermasselt und sie in die Flucht getrieben. Ich war mir sicher, dass sie die Perle mit dem Schmiergeld bezahlt hatte, das Duboff hinterlassen hatte.
  


  
    Ein auf dem Parkplatz übergebener Briefumschlag. Spende oder Bestechungsgeld?
  


  
    Weder das eine noch das andere deutete auf einen Zusammenhang mit Duboffs Ermordung hin.
  


  
    Ich kehrte zum Seville zurück. Fuhr einen Block weiter, bevor Milo anrief.
  


  
    »Huck hat sich eine Anwältin genommen.«
  


  
    »Hast du ihn?«
  


  
    »Nicht ganz.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Debora Wallenburgs Kanzlei nahm die beiden obersten Stockwerke eines Eiswürfels am Wilshire Boulevard ein, fünf Blocks östlich des Ozeans. Zahlreiche Namen standen an der Tür; Wallenburgs war an zweiter Stelle.
  


  
    Sie war um die fünfzig, stramm gebaut, hatte grüne Augen und Apfelbäckchen und trug ein graues Kaschmirkostüm. Platinringe, Diamantohrringe und eine dreisträngige Perlenkette reflektierten das Licht. Die Perlen waren rosig-silbern und von unterschiedlicher Größe; aufgrund meines frisch erworbenen Halbwissens schätzte ich sie auf zehn bis fünfzehn Millimeter.
  


  
    Sie war eine gut aussehende Frau und so selbstbewusst, dass sie ihre stufig geschnittenen Haare im gleichen Farbton beließ wie ihr Kostüm. Sie hatte Milos Einladung ins Revier abgelehnt und darauf bestanden, dass er in die Kanzlei kommen sollte.
  


  
    Jetzt saß sie hinter ihrem mit Leder bezogenen Schreibtisch und hörte am Telefon jemandem namens Lester zu. Vergoldete Bronzeaccessoires von Tiffany zierten ihren Schreibtisch, darunter eine kunstvolle Lampe mit einem Glasschirm, der aussah wie zerknülltes Papier. Die Rückwand war Mary Cassatts »Mutter und Kind« gewidmet, dem idealen Abbild der Zärtlichkeit. Da nirgendwo ein Familienfoto oder irgendetwas Kindbezogenes zu sehen war, wurde große Kunst zur bloßen Staffage.
  


  
    Milo, Reed und ich standen da wie Bittsteller, während Wallenburg über irgendetwas lachte, das Lester sagte. Die 
     Ausstattung des gut neunzig Quadratmeter großen Raumes war etwas übertrieben: blutrote Brokatwände, dazu Zuckerbäckerzierleisten und eine mit Kupferfolie verkleidete Decke, ein türkis-lavendelfarbener Aubusson-Teppich über Teakholzdielen. Vom vierzehnten Stock aus blickte man auf anthrazitgraue Straßen, aluminiumfarbenes Wasser und den schroffen, rostfarbenen Küstenstreifen.
  


  
    Ich überlegte, ob man von hier aus das Haus der Vanders sehen konnte, kam aber zu dem Schluss, dass ich zu weit ging.
  


  
    Wallenburg sagte: »Das soll wohl ein Witz sein, Les«, drehte sich so um, dass mein Blick auf eine Seitenwand gelenkt wurde, an der Diplome von Eliteuniversitäten und Auszeichnungen der Anwaltskammer hingen.
  


  
    »Okay, Lester«, sagte sie und legte auf. »Meine Herren, setzen Sie sich, wenn Sie wollen.«
  


  
    Wir nahmen vor dem Schreibtisch Platz. Milo ergriff das Wort. »Danke, dass Sie uns empfangen, Ms. Wallenburg.«
  


  
    »Danke, dass Sie den gefährlichen Marsch aus dem wilden West L.A. angetreten haben.« Wallenburg lächelte frostig und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.
  


  
    »Wenn Sie wissen, wo Travis Huck ist …«, setzte Milo an.
  


  
    »Bevor wir dazu kommen, Lieutenant, möchte ich eins festhalten: Sie irren sich, was Travis angeht. Sie könnten nicht weiter danebenliegen. Welche Beweise haben Sie, die es rechtfertigen, ihn als Verdächtigen zu bezeichnen?«
  


  
    »Bei allem Respekt, Ma’am, aber ich muss hier die Fragen stellen.«
  


  
    »Bei allem Respekt, Lieutenant, aber ich muss einen zweiten schweren Justizirrtum verhindern. Schritt Nummer eins besteht dabei zunächst darin klarzustellen, ob Sie etwas zu wissen meinen, das es rechtfertigt, das Leben meines Mandanten zu ruinieren. Erneut.«
  


  
    »Was ist Schritt Nummer zwei?«
  


  
    »Das hängt davon ab, was sich aus Nummer eins ergibt.«
  


  
    »Ms. Wallenburg, ich habe Verständnis für Ihren Standpunkt, aber eine Offenlegung der Beweise wird stattfinden, wenn und falls gegen Mr. Huck Anklage erhoben wird.«
  


  
    »Klingt so, als hätten Sie ihn bereits verurteilt.«
  


  
    Milo antwortete nicht. Debora Wallenburg ergriff einen Tiffany-Kugelschreiber und hielt ihn zwischen den Fingerspitzen. »Tut mir leid, dass Sie umsonst hergekommen sind. Brauchen Sie eine Bestätigung für Ihren Parkplatz?«
  


  
    »Ma’am, wenn Sie Huck verstecken, könnten Sie sich in …«
  


  
    »Jetzt geht’s aber los? Wollen Sie mir drohen?« Ihre grünen Augen wurden schmaler. »Legen Sie sich ins Zeug, Lieutenant. Ich habe bereits mit dem Schriftsatz für eine geharnischte Zivilklage angefangen.«
  


  
    »Ist das schon Schritt Nummer zwei?«, fragte Milo.
  


  
    »Ich bin davon überzeugt, dass wir alle zu tun haben, Lieutenant.«
  


  
    »Wollen Sie auf Mr. Hucks Bitte hin klagen? Oder ist das Ihre Idee?«
  


  
    Wallenburg schüttelte den Kopf. »Sie werden mir keine Auskunft entlocken.«
  


  
    »Ma’am, dies ist nicht der Zeitpunkt für eine Auseinandersetzung. Es geht um fünf Morde, und wahrscheinlich kommen noch mehr dazu. Wir sprechen von brutalem, vorsätzlichem Abschlachten. Wollen Sie sich wirklich von so jemandem vor den Karren spannen lassen?«
  


  
    »Vor den Karren spannen? Ich lege keinen Wert auf öffentliches Aufsehen, Lieutenant Sturgis. Ganz im Gegenteil. Ich habe mich in den letzten zehn Jahren auf Wirtschaftsrecht verlegt, weil ich den Klamauk satt hatte, der irrtümlich als Strafjustiz bezeichnet wird.«
  


  
    »Zehn Jahre«, wiederholte Milo. »Verzeihung, aber könnte es möglich sein, dass Sie außerhalb Ihres Elements sind?«
  


  
    »Oder Sie, Sir«, sagte Debora Wallenburg. »Genau genommen weiß ich sogar, dass Sie es sind. Travis Huck ist ein anständiger Kerl, und ich bin kein sentimentaler, hirnvernagelter Gutmensch, der die Existenz des Bösen leugnet. Ich habe in meinem Leben schon viel Böses gesehen.«
  


  
    »Kann Wirtschaftsrecht so garstig werden?«
  


  
    »Sehr witzig, Lieutenant. Aber machen wir’s kurz: Ich verstecke Travis nicht, und ich weiß auch nicht, wo er sich aufhält.«
  


  
    »Aber Sie stehen in Kontakt mit ihm.«
  


  
    Der Kuli klickte. »Ich will Ihnen einen kostenlosen juristischen Rat geben: Vermeiden Sie jeden Tunnelblick, und verhindern Sie ein Riesenschlamassel für alle Beteiligten.«
  


  
    »Haben Sie auch irgendwelche Vorschläge, was andere Verdächtige angeht, Ma’am?«
  


  
    »Das ist nicht meine Aufgabe.«
  


  
    Moe Reed schnaubte. Wenn Wallenburg es bemerkte, ließ sie es sich nicht anmerken.
  


  
    Milo versuchte es noch einmal. »Huck ist geflüchtet. Ein Unschuldiger verhält sich nicht so.«
  


  
    »Doch, wenn ihm durch den Justizapparat Unrecht angetan wurde.«
  


  
    »Er hat Sie angerufen, weil Sie ihn schon mal gerettet haben. Sie haben ihm geraten, Ihnen seinen Aufenthaltsort nicht mitzuteilen. Oder seine Schuld zu bekennen. Dadurch können Sie auch unter Strafandrohung nicht gezwungen werden, etwas preiszugeben. Alles völlig legal, Ms. Wallenburg, aber die Moral bleibt außen vor. Können Sie es mit Ihrem Gewissen vereinbaren, wenn Huck wieder mordet?«
  


  
    »Ich bitte Sie, Lieutenant. Sie sollten Drehbücher schreiben.«
  


  
    »Das überlasse ich desillusionierten Anwälten.«
  


  
    Wallenburg wandte sich mir zu. Suchte das brave Kind im Klassenzimmer. Als ich nicht reagierte, schaute sie Reed an.
  


  
    Der sagte: »Huck wird gefunden, vor Gericht gestellt und verurteilt werden. Machen Sie’s leicht.«
  


  
    »Für wen?«
  


  
    »Fangen wir mit den Angehörigen der Opfer an«, entgegnete Reed.
  


  
    »Leicht für jeden außer Travis«, versetzte Wallenburg. »Vor neunzehn Jahren wurde er eingesackt wie Abfall, vor ein Scheingericht gestellt, gefoltert …«
  


  
    »Wer hat ihn gefoltert?«, fragte Milo.
  


  
    »Seine so genannten Pfleger. Haben Sie meinen Schriftsatz zur Urteilsrevision nicht gelesen?«
  


  
    »Nein, Ma’am.«
  


  
    »Ich faxe Ihnen eine Kopie.«
  


  
    »Was seinerzeit passiert ist, ändert nichts an den jetzigen Fakten«, sagte Reed. »Sie sind sich sicher, dass er unschuldig ist, haben aber nichts, mit dem Sie es untermauern können.«
  


  
    Wallenburg lachte. »Glauben Sie wirklich, Sie können mir etwas entlocken, indem Sie mich beleidigen? Wie wäre es, wenn Sie so etwas wie Beweise vorlegen? Nur zu, überzeugen Sie mich von seiner Schuld. Der einzige Ansatz, den Sie haben, ist seine flüchtige Bekanntschaft mit Selena Bass.«
  


  
    »Das hat er Ihnen also erzählt«, sagte Milo.
  


  
    Wallenburg erwiderte: »Damit ist alles klar, Sie haben nichts vorliegen. Warum bin ich nicht schockiert?«
  


  
    »Glauben Sie, wir haben seinen Namen aus dem Telefonbuch?«, fragte Reed.
  


  
    »Ich glaube, Sie suchen nach einer raschen und einfachen Möglichkeit, um Ihre Ermittlungen abschließen zu können.«
  


  
    »Wenn ich Ihnen erklären würde, dass wir handfeste Beweise haben, würde Sie das umstimmen?«, konterte Milo.
  


  
    »Kommt darauf an, was es für Beweise sind und wie sorgfältig sie zusammengetragen wurden.«
  


  
    Reed lachte. »Schon wieder O.J.«
  


  
    »Denken Sie, was Sie wollen, meine Herren«, sagte Wallenburg. »Tatsache ist, dass ich mich an solchen Machenschaften nicht beteilige, selbst wenn ich es könnte.«
  


  
    Milo sagte: »Die Machenschaften sind …«
  


  
    »Travis Unrecht zu tun. Ein weiteres Mal. Sie hätten wirklich meinen Schriftsatz lesen sollen. Er wurde so schwer verprügelt, dass er einen bleibenden Nervenschaden erlitten hat. Und wie ist es dazu gekommen? Weil er einen Rüpel weggeschubst hat, sich mit Reichtum und Macht angelegt hat.«
  


  
    »Warum haben Sie dann keine Zivilklage eingereicht?«, hakte ich nach.
  


  
    Wallenburg zwinkerte. »Travis lag nichts daran. Er ist nicht rachsüchtig.«
  


  
    »Angenommen, beim ersten Mal ist ihm himmelschreiendes Unrecht angetan worden«, sagte Milo, »dann sind Sie die Heldin der Geschichte. Aber das hat nichts mit der jetzigen Situation zu tun.«
  


  
    »Ich? Eine Heldin? Kommen Sie mir nicht gönnerhaft, Lieutenant. Ich habe lediglich meine elementare Aufgabe als Anwältin erfüllt.«
  


  
    »Genau wie jetzt.«
  


  
    »Ich schulde Ihnen keine Erklärung.«
  


  
    Ich sagte: »Wir wissen nicht das Geringste über das Leben, das Travis von seiner Entlassung bis zur Anstellung bei den Vanders geführt hat. Als er rauskam, wollten Sie ihm bei der Integration helfen, aber er ist verschwunden und wurde obdachlos. Einem behinderten jungen Mann, der auf der Straße lebt, kann alles Mögliche widerfahren. Warum glauben Sie, dass er noch der gleiche Mensch ist wie der, den Sie seinerzeit gerettet haben?«
  


  
    Wallenburg legte den Kuli hin und griff nach einem Tintenlöscher.
  


  
    »Es geht um neunzehn Jahre, in denen nichts über ihn bekannt ist«, fügte Milo hinzu. »Das deutet darauf hin, dass er irgendwas zu verbergen hat.«
  


  
    »Es deutet auf nichts dergleichen hin.«
  


  
    »Was dann?«
  


  
    Debora Wallenburg tippte mit einem langen, silbernen Nagel an den Tintenlöscher. »Sie haben keine Ahnung«, sagte sie.
  


  
    »Ich glaube doch«, erwiderte ich. »Er war traumatisiert, einsam und so verzweifelt, dass er Ihre Hilfe bei der Wiedereingliederung nicht annehmen wollte.«
  


  
    Sie antwortete nicht.
  


  
    »Was ist uns entgangen, Ms. Wallenburg?«
  


  
    Ihre stählernen Anwaltsaugen wurden weicher, menschlicher. Nach einem weiteren kurzen Zwinkern waren es jedoch wieder zwei ausdruckslose Jadescheiben.
  


  
    »Was ist ihm in diesen Jahren widerfahren?«, fragte ich.
  


  
    Das Telefon klingelte. Sie nahm ab und sagte: »Klar, stellen Sie ihn durch. Hi, Mort, was gibt’s? Das? Ich hab es gestern abgeschickt, du müsstest es jeden Moment erhalten. Ach, und was soll das sein? Ja, unbedingt. Nein, ich nehme das Leben nur leicht.«
  


  
    Sie gab sich betont locker, lehnte sich zurück, plauderte und hörte wieder zu. Als sie uns schließlich einen kurzen Blick zuwarf, tat sie überrascht, dass wir immer noch da waren, und redete weiter.
  


  
    Eine große, blonde Assistentin in einem Kostüm, das fast so hübsch wie Wallenburgs war, kam auf tödlichen Absätzen hereingestöckelt. »Meine Herren, die Werkstatt hat gerade angerufen. Ihr Wagen ist fertig.«
  


  
    John Nguyen sagte: »Da kann ich nichts machen, Milo.«
  


  
    »Selbst wenn sie einen Flüchtigen versteckt?«
  


  
    »Hat sie das zugegeben?«
  


  
    »Sie hat behauptet, das wäre nicht der Fall.«
  


  
    »Können Sie das Gegenteil beweisen?«
  


  
    »Es ist doch ziemlich offensichtlich, dass Huck sich an sie gewandt hat. Ich bin davon überzeugt, dass sie weiß, wo er untergekommen ist.«
  


  
    »Ständig bringen Sie mich in diese Lage«, sagte Nguyen.
  


  
    »In was für eine Lage?«
  


  
    »Dass ich den kalten Hund geben muss. Ihr habt nicht das Geringste auf der Hand, Milo, und Sie sind viel zu erfahren, als dass Sie das nicht wüssten.«
  


  
    Wir waren im Pacific Dining Car an der Sixth Street, unmittelbar westlich von Downtown. Nguyen vertilgte ein Steak mit Hummer. Reed und ich blieben bei Soda. Milo hatte zwar etwas bestellt, aber keinen Appetit, was auf den Untergang der Welt hindeutete.
  


  
    »Herrgott, John, haben Sie eine Ahnung, was für Aufsehen die Sache erregen könnte?«
  


  
    »Ich habe die Memos gesehen«, sagte Nguyen. »Habe auch Gerüchte gehört, dass Ihr Boss das Verfahren bremsen will.«
  


  
    »Tja, inzwischen wollen meine Bosse das Ganze beschleunigen. Ich habe Wallenburg gesagt, dass sie meiner Meinung nach mit Vorsatz dichthält, und sie hat nicht widersprochen.«
  


  
    »An ihrer Stelle würde ich es genauso machen, Milo.«
  


  
    »John, da draußen geht ein gottverdammter Serienlustmörder um, und sie kann uns helfen, ihn zu finden.«
  


  
    »Mag ja sein.«
  


  
    »Sie ist die Heldin von Hucks Geschichte. Ich bin mir sicher, dass er sich an sie gewandt hat, als er getürmt ist. Auch wenn sie nicht genau weiß, wo er sich aufhält, hat sie wahrscheinlich eine Ahnung.«
  


  
    »Beweisen Sie, dass sie ihn deckt, dann sehe ich zu, ob ich irgendwas zu Ihren Gunsten drehen kann.«
  


  
    »Eine Observation könnte …«
  


  
    »Wie Sie wollen, aber ich würde mich dabei nicht zu plump anstellen. Debora wird auf Sie vorbereitet sein, und wenn Sie zu weit gehen, deckt Sie sie mit einer Zivilklage ein.«
  


  
    »Anwälte haben also Sonderrechte«, sagte Reed.
  


  
    »Hey, deswegen werden wir doch Anwälte.« Nguyen spießte einen großen Brocken Steak auf. Überlegte es sich dann anders und schnitt ihn in zwei Teile. »Was versprechen Sie sich denn von ihr? Sie wird mit ihrem Ferrari nicht auf direktem Weg zu Hucks Unterschlupf fahren.«
  


  
    »Sie hat einen Ferrari?«
  


  
    »Und einen Maybach - den Supermercedes«, anwortete Nguyen. »Was kostet so was, vierhundert Riesen, dazu die Spritschluckersteuer?«
  


  
    »Verbrechen lohnt sich«, sagte Reed.
  


  
    »Ich fahre einen Honda, weine deswegen aber nicht. Ich habe Debora kennen gelernt, als ich studiert habe und sie Strafrecht gelehrt hat. Sie war eine großartige Dozentin und zugleich eine der besten Pflichtverteidigerinnen in der Stadt.«
  


  
    »Und das ganze Geld scheffelt sie mit Papierkram für Unternehmen?«, erkundigte sich Milo.
  


  
    »Nicht direkt«, erwiderte Nguyen. »Kurz nachdem sie auf Wirtschaftsrecht umgestiegen ist, hat sie Verträge für einen Haufen zig Millionen schwerer Dotcom-Deals abgefasst. Hat früh investiert und sich rechtzeitig auszahlen lassen. Ich weiß nicht, warum sie überhaupt noch arbeitet.«
  


  
    »Das muss der Nervenkitzel sein«, sagte Milo.
  


  
    »Ha ha ha.« Nguyen tunkte ein Stück Hummer in zerlassene Butter und trank einen Schluck Martini.
  


  
    »John, wenn ich Sie darum bitten würde, ihr Telefon anzuzapfen …«
  


  
    »… würde ich sagen: ›Und wann wollen Sie den Komödienstadel eröffnen?‹«
  


  
    »Aber denken Sie doch an all die toten Frauen, John. Vielleicht gehören auch die Vanders zu seinen Opfern. Mitsamt einem Kind, John, dem vielleicht die Hand abgehackt wurde.«
  


  
    Nguyen blickte auf sein Steak und seufzte.
  


  
    »Die Öffentlichkeit wird von uns begeistert sein, wenn wir bei der Sache kneifen.«
  


  
    »Sie können sie nicht abhören lassen, Milo. Sie ist seine Anwältin, nicht seine Freundin.«
  


  
    »Wer weiß?«, sagte Reed.
  


  
    »Haben Sie Beweise für eine intime Beziehung?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Finden Sie welche - finden Sie irgendwas, anhand dessen ich ersehen kann, dass sie sich rechtswidrig verhält.«
  


  
    »Wenn sie seine Freundin ist, ist sie die dümmste Intelligenzbestie auf der Welt«, versetzte Milo. »Seine Sexpartnerinnen werden für gewöhnlich umgebracht und verstümmelt.«
  


  
    »Und nach Osten ausgerichtet«, fügte ich hinzu und fragte mich, ob Nguyen das interessant fand.
  


  
    Fand er nicht. »Ich wünschte wirklich, ich könnte euch helfen, Jungs. Vielleicht solltet ihr die Sache mit Debora einfach vergessen und Huck auf die altmodische Art suchen.«
  


  
    »Was soll das heißen?«, fragte Milo.
  


  
    »Macht euch auf die Socken, befragt das Straßenvolk - was auch immer, Hauptsache, es bringt was.« Er nahm sich wieder sein Steak vor und kaute ohne ersichtlichen Genuss. »Es gibt noch einen weiteren Grund, weshalb ihr Debora nicht vergrätzen solltet. Sobald ihr Huck habt, könnten wir es mit ihr als Verteidigerin zu tun bekommen. Dann bin ich derjenige, der ein Magengeschwür kriegt.«
  


  
    »Können Sie sich vorstellen, dass sie ihre Wirtschaftsmandanten links liegen lässt und ihn annimmt?«
  


  
    »Euren Worten nach zu schließen, glaubt sie an ihn«, sagte Nguyen. »Selbst wenn sie die Verteidigung nicht übernimmt, wird sie eine gewisse Rolle in dem Verfahren spielen. Ich kenne Debora.«
  


  
    »Sie scheint hartnäckig zu sein«, sagte ich.
  


  
    »Unglaublich sogar, Doktor.«
  


  
    »Ferrari, Maybach«, murmelte Reed. »Sie kann es sich leisten, Wonderwoman zu spielen.«
  


  
    »Muss schön sein«, sagte Nguyen.
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    Ich bin schon bei ein paar Beerdigungen gewesen. Auf der Rückfahrt zum Revier herrschte die gleiche gedämpfte, bedrückte Stimmung.
  


  
    »So eine kluge Frau, und sie fällt auf seinen Schwachsinn rein«, sagte Milo.
  


  
    »Wie diese Pfeifen, die sich mit Strafgefangenen einlassen«, stellte Reed fest. »Was steckt dahinter, Doc?«
  


  
    »Normalerweise ein geringes Selbstwertgefühl und der Wunsch nach Aufmerksamkeit.« Keins von beiden traf auf Wallenburg zu, aber warum sollte ich sie in ihrer Verbitterung damit behelligen?
  


  
    Milo rieb sich das Gesicht. »All die Knete, aber ihr Leben ist so öde, dass sie sich mal wieder rechtschaffen vorkommen will.«
  


  
    »Eine Salonliberale«, sagte Reed.
  


  
    Milos Mundwinkel verzogen sich, aber für ein Lächeln reichte es nicht. »Das hab ich schon’ne ganze Weile nicht mehr gehört, Moses.«
  


  
    »Meine Mutter sagt, mein Vater hat sie immer so genannt.«
  


  
    »Irgendein Vorschlag, wie wir Wallenburg umstimmen könnten, Alex?«, fragte Milo.
  


  
    »Bei jemand anderem würde ich die ganzen scheußlichen Details vorlegen - Fotos von den Opfern, von der Autopsie, darauf verweisen, was die Frauen erlitten haben. Aber Wallenburg bestärkt das wahrscheinlich nur in ihrer ablehnenden Haltung.
  


  
    »Weil sie sich als eiserne Jungfrau sieht.«
  


  
    »Huck zu retten war ein wichtiges Ereignis in ihrem Leben, daher ist es für sie zu gefährlich, ihn sich als brutalen Mörder vorzustellen. Aber wenn ihr schwerwiegende Beweise habt - etwas, das an ihre Vernunft appelliert -, könntet ihr möglicherweise ihren Widerstand brechen.«
  


  
    »Darauf wolltest du in ihrem Büro also hinaus. Huck ist nicht mehr der unschuldige Junge, aber das ist nicht ihre Schuld.«
  


  
    »Wir haben das Blut im Abfluss«, gab Reed zu bedenken.
  


  
    Milo nickte. »Ich habe mir überlegt, ob ich’s ihr sagen soll, aber ich wollte ihr keine Argumente liefern. Sie hätte doch sofort eingewandt: ›Eine Blutgruppenbestimmung ist kein DNA-Vergleich.‹«
  


  
    Reed sagte: »Wenn wir ein umfassendes Geständnis kriegen, steht sie wahrscheinlich trotzdem noch zu ihm. Weil sie ein armes kleines Opfer des Justizapparates in ihm sieht.« Er schüttelte den Kopf. »Unsere Ferrari-Debby.«
  


  
    Haben Sie Lust, sie zu beschatten, Moses?«, fragte Milo.
  


  
    »Klar«, sagte Reed. »Bezahlt die Dienststelle einen Maserati? Wenn sie mich abhängen will, komm ich mit einer normalen Karre nicht mit.«
  


  
    »Solange Sie einen für dreißig Dollar pro Tag kriegen.«
  


  
    »Ich könnte mir’ne heiße Karre klauen«, sagte Reed. »Möge Gott nur verhüten, dass ich mich dabei dumm anstelle.«
  


  
    Sobald ich wieder daheim und ihren bissigen Witzen entronnen war, fragte ich mich, ob Debora Wallenburg gelogen hatte, als sie sagte, sie kenne Hucks Aufenthaltsort nicht.
  


  
    Kluge Menschen machen ständig dumme Fehler; mein Berufsstand lebt davon. Aber wenn Wallenberg zu weit gegangen war und einen gefährlichen Flüchtigen versteckte, würden wir es vermutlich nie erfahren.
  


  
    Ich dachte über Huck nach. Er war entwurzelt, gehetzt und hatte seinen Kurzauftritt als Superheld gehabt.
  


  
    Ein Baby retten.
  


  
    Debora Wallenburgs menschenfreundliche Tat hatte für eine langfristige Bindung zwischen ihr und Huck gesorgt. Was wäre, wenn das auch bei Huck und Brandi Lorings Familie der Fall war?
  


  
    Im Internet landete ich mit Anita und Lawrence Brackle keinen Treffer, aber in einem drei Jahre alten Polizeibericht aus der Daily News tauchte ein Larry Brackle auf. Dreiundvierzig Jahre alt, bei einer Alkoholkontrolle in Van Nuys festgenommen.
  


  
    Keine weiteren Beiträge, aber bei einer Bildersuche stieß ich auf ein zwei Jahre altes Foto von Brackle beim »Turkey-Tenpin -Fest des Meadowlark Association Bowling Club« auf einer Bowlingbahn in Canoga Park.
  


  
    Ein Dutzend strahlender Kegler blickte in die Kamera. Brackle stand vorn in der Mitte, weil es bei der Aufstellung nach der Größe ging. Selbst im Vergleich zu den zierlichen Frauen links und rechts neben ihm war er ein kleiner Mann - dünn, drahtig, mit zurückgekämmten schwarzen Haaren und Koteletten, die bis zur Kinnlade reichten.
  


  
    Ich klinkte mich unter Meadowlark Association ein und landete bei einer Gruppe von Hausbesitzern in einer Eigentumswohnungsanlage in Sherman Oaks.
  


  
    Neunundachtzig »Luxuswohnungen« auf über einem Hektar 
     Land nördlich des Ventura Boulevard, unmittelbar östlich des Freeway 101. Die Preise rangierten vom mittleren sechsstelligen Bereich für eine »Hacienda Suite« mit drei Zimmern bis zu fast einer Million für »Rancheros, 3 SZ, 2 BZ«.
  


  
    Auf hochauflösenden Bildern waren weiße Baueinheiten mit roten Dächern zu sehen, die durch Farne, Palmen, Bananenstauden und Gummibäume aufgehübscht wurden. »Reizvolle Fußwege für Spaziergänge«, drei Pools, davon zwei mit »Whirlpool-Badespaß«, sowie ein Vorführraum und ein Fitnessstudio »mit luxuriösem Dampfbad und Sauna«.
  


  
    Nicht schlecht im Vergleich mit der Mietwohnung, die Brackle und seine Familie vor einem Jahrzehnt als ihr Zuhause bezeichnet hatten.
  


  
    Ich nahm mir die Namen der anderen Bowler vor. Keine der Frauen war Anita Brackle. Vielleicht konnte sie mit Kegeln nichts anfangen. Oder Larry hatte weiter gesoffen und sie verjagt.
  


  
    Mit der kleinen Brandeen?
  


  
    Ich schaute mir Brackles Gesicht an, suchte nach Spuren seiner Ausschweifungen, sah aber nur einen dürren kleinen Mann mit Brille, der sich mit seinen Sportkameraden freute.
  


  
    Ich notierte mir die Adresse von Meadowlark und sagte Robin, dass ich noch mal wegmüsste.
  


  
    »Diesmal ist es aber nicht nur innere Unruhe«, bemerkte sie. »Du hast wieder diesen hitzigen Blick in deinen babyblauen Augen.«
  


  
    Ich erzählte ihr von Brackle.
  


  
    Sie sagte: »Huck hat der Familie geholfen, und deshalb hilft sie jetzt ihm?«
  


  
    »Ist nur so eine Idee.«
  


  
    »Ohne Ideen kein Gelingen.« Sie küsste mich. »Sei vorsichtig.«
  


  
    Als ich bei der Tür war, sagte sie: »Es wäre wirklich toll, wenn es dem Baby gut geht.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    In Wirklichkeit bestand The Meadowlark aus weiß verputzten Gebäuden, die im Lauf der Zeit durch die Luftverschmutzung eingegraut waren, einer Fülle von Pflanzen, die gestutzt werden mussten, und dem steten Hintergrundrauschen von der Stadtautobahn.
  


  
    Die Sicherheitsmaßnahmen waren mechanisch, aber wirkungsvoll: ein verriegeltes Eisentor mit Maschendraht. Ich ging die Namensschilder der Bewohner durch, fand Brackle nicht und dachte schon, er wäre längst weggezogen oder wohnte zur Untermiete.
  


  
    Dann fiel mein Blick auf eins der unteren Schilder.
  


  
    Ranchero Nummer fünf. Eine der teuren Einheiten.
  


  
    Ich überlegte gerade, ob ich einen direkten Vorstoß wagen sollte oder nicht, als ein Expressbote durch das Tor gestürmt kam. Ich erwischte es, bevor es zufallen konnte, und ging an den ersten beiden Swimmingpools vorbei, die mit Laub übersät waren.
  


  
    Die Haciendas waren eine Reihe einstöckiger Bauten, die sich hinter einer niedrigen Mauer in der Nordostecke befanden.
  


  
    Die orange Tür von Nummer fünf wurde fast gänzlich durch die breiten Blätter einer Bananenstaude verdeckt, die im Schatten wucherte, aber niemals Früchte tragen würde.
  


  
    Ich klingelte. Eine Frauenstimme fragte: »Larry? Hast du wieder den Schlüssel vergessen?«
  


  
    Ich murmelte irgendwas, das sowohl eine Bejahung als auch eine Verneinung hätte sein können.
  


  
    Die Tür wurde von einer gefährlich dünnen, braunhaarigen Frau mittleren Alters geöffnet, die ein viel zu großes Jerseytop und eine schwarze Yogahose trug. In der Hand hielt 
     sie eine Zigarette. Sie war barfuß. Ihre Fußnägel waren rosa lackiert, die Nägel der spindeldürren Finger rot. Eine Goldkette ruhte auf dem Spann eines von dicken Adern durchzogenen Fußes. Sie hatte einen langen, anmutigen Hals und ein Gesicht, dem man noch die einstige Schönheit ansah. Durch die Fältchen um den großen, schmalen Mund wirkte sie fast wie ein Kapuzineräffchen. Die Schatten unter den Augen kündeten von Geschichten, die nie verschwiegen werden konnten.
  


  
    »Sie sind nicht Larry.« Sie hatte eine Raucherstimme und roch nach Chanel und Tabak.
  


  
    »Mrs. Vander?«
  


  
    »Wer will das wissen?«
  


  
    Ich nannte ihr meinen Namen und zeigte ihr meine Dienstmarke.
  


  
    »Ein Doktor? Ist Larry irgendwas zugestoßen?«
  


  
    »Nein. Ich möchte mit ihm reden.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Alte Freunde.«
  


  
    »Tja, er ist nicht da.« Kelly Vander wollte die Tür wieder schließen.
  


  
    »Wann kommt Mr. Brackle zurück?«, fragte ich. »Es ist wichtig.«
  


  
    Die Tür bewegte sich nicht weiter.
  


  
    »Mrs. Vander?«
  


  
    »Ich habe Sie gehört.« Hinter ihr befand sich ein großes, helles Zimmer mit hoher Decke, einem Flachbildschirm und rosa Ledersofas. Eine große Flasche Fresca stand auf einem Beistelltisch. Musik lief. Jack Jones, der einem Mädchen riet, sich die Haare zu kämmen und ihr Make-up aufzufrischen.
  


  
    »Er wollte Zigaretten holen«, sagte Kelly Vander.
  


  
    »Kein Problem. Ich kann draußen warten.«
  


  
    »Was für alte Freunde?«
  


  
    »Travis Huck zum Beispiel.«
  


  
    »Travis«, sagte sie.
  


  
    »Kennen Sie ihn?«
  


  
    »Wieso auch nicht? Er arbeitet für meinen Exmann.«
  


  
    »Haben Sie und Mr. Vander regelmäßig Kontakt?«
  


  
    »Wir reden miteinander.«
  


  
    »Haben Sie unlängst mit ihm gesprochen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Hat das hier etwas mit Simon zu tun?«
  


  
    »Hat Larry Travis zu dem Job bei Simon verholfen?«, fragte ich.
  


  
    Sie inhalierte Rauch. »Ich spreche nicht für Larry. Und auch für niemand anders. Geben Sie mir Ihre Nummer. Ich reiche sie weiter.«
  


  
    »Ich warte lieber.«
  


  
    »Wie Sie wollen.« Die Tür bewegte sich ein paar Zentimeter nach innen.
  


  
    Ich sagte: »Man hat seit zwei Wochen nichts mehr von Simon gehört. Das Gleiche gilt für Nadine und Kelvin.«
  


  
    »Die sind wahrscheinlich unterwegs. Das machen sie öfter.«
  


  
    »Vor zwei Wochen sind sie von Asien aus nach San Francisco geflogen. Haben Sie irgendeine Ahnung, wo sie sich aufhalten könnten?«
  


  
    »Das weiß ich doch nicht. Und überhaupt: Was hat das mit Larry zu tun?«
  


  
    »Haben Sie nichts über Travis gehört?«
  


  
    »Was soll ich gehört haben?«
  


  
    Ich erzählte es ihr.
  


  
    »Das ist verrückt.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass Travis so was getan haben soll. Er liebt uns.«
  


  
    »Die ganze Familie?«
  


  
    »So gut wie«, sagte sie. »Die Sache mit diesen Frauen ist ein Jammer, einfach furchtbar. Richtig schrecklich. Herrgott.« Sie zupfte am Halsausschnitt ihres Tops. »Ich bin mir sicher, dass mit ihnen alles in Ordnung ist - mit Simon und Kelvin. Und mit Nadine. Er ist ein bezaubernder Junge, dieser Kelvin. Spielt Klavier wie Elton John. Er nennt mich Tante Kelly.«
  


  
    »Sehen Sie sie oft?«
  


  
    »Nein. Nicht oft.«
  


  
    »Was meinen Sie mit ›so gut wie‹?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Sie haben gesagt, Travis liebt ›so gut wie‹ jeden in der Familie.«
  


  
    »Er liebt jeden.« Ihre Zigarette zitterte. Asche fiel auf ihre Brust. Sie wischte sie weg, hinterließ schwarze Streifen auf dem weißen Jersey. »Könnten Sie mir einen Gefallen tun und einen Blick aufs Etikett werfen? Wie heiß kann ich das waschen?«
  


  
    Sie schob den Daumen hinten unter den Halsausschnitt, zog ihn nach außen und beugte sich vornüber. Das Top klaffte so weit auf, dass ich einen kurzen Einblick auf den flachen Busen und die faltige Haut über dem Brustbein bekam.
  


  
    »Nur reinigen«, sagte ich.
  


  
    »Dachte ich mir.«
  


  
    »Travis liebt also alle«, hakte ich nach.
  


  
    »Wen sollte er nicht lieben?« Sie entblößte braune, faulige Zähne. Die Zigarette glitt ihr aus den Fingern und landete auf ihrem linken Fuß, so dass die Asche verstreut wurde. Es musste wehtun. Sie starrte auf die glimmende Kippe, als wollte sie einschätzen, was sie verloren hatte.
  


  
    Ich bückte mich und hob die Zigarette auf. Sie nahm sie wortlos und steckte sie wieder in den Mund.
  


  
    »Tut mir leid, wenn ich Sie aufgeregt habe«, sagte ich.
  


  
    »Aufgeregt? Das glaube ich nicht. Zeigen Sie mir noch mal Ihren Ausweis.«
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    Kelly Vanders rosa Sofas waren weich und nachgiebig. Ihre Eigentumswohnung wirkte wie eine vorläufige Unterkunft.
  


  
    Die Musik kam aus dem Siebzig-Zoll-Fernseher; von einem Kabel- oder Satellitensender, der Sänger und Standards spielte. Auf Jack Jones folgte Eydie Gorme, der alle Schuld dem Bossa Nova gab.
  


  
    Kelly berührte die Limoflasche. »Fresca? Wenn Sie etwas mit Koffein wollen, habe ich auch Diet Pepsi.«
  


  
    »Nein danke.«
  


  
    Sie rauchte die Zigarette bis zum Filter auf und warf sie in die Küchenspüle. Zündete sich sofort eine Winston Light an. »Manche Leute meinen, dieses Diätzeug bekommt einem nicht, aber ich glaube, es ist besser als der ganze Zucker. Larry müsste bald zurück sein.«
  


  
    Sie nahm etwas von der Wand und brachte es zu mir.
  


  
    Eine Zeitungsanzeige, gerahmt und hinter Glas. Eine farbige Doppelseite der May Company, Mädchenkleidung und Pullis im Räumungsverkauf. Einunddreißig Jahre alt.
  


  
    »Das bin ich.« Sie deutete auf ein blondes Mädchen in einem karierten Trägerkleid. Auch ohne die Fältchen hatte Kelly Vanders Mund etwas Affenartiges, so dass ich sie sofort erkannt hätte.
  


  
    »Haben Sie gemodelt?«
  


  
    Sie setzte sich auf eine rosa Sofaecke. »Ich bin jetzt eins fünfundsechzig. Früher war ich zweieinhalb Zentimeter größer, bevor sich meine Wirbelsäule verkürzt hat. Aber selbst damit war ich zu klein für den großen Auftritt. Anfangs hat 
     man mich lediglich Kinderkleidung tragen lassen. Ich habe erst spät einen Busen bekommen, weil … sobald ich Brüste hatte, hat mich die Agentur sofort zu den Jugendlichen abgeschoben, und dort bin ich dann auch geblieben. Dadurch habe ich Simon kennen gelernt. Er war im Textilgewerbe, Vertreter für einen Hersteller von synthetischen Strickwaren in Downtown. Es gab eine Modenschau für Einkäufer, für die man einen Laufsteg im Scottish Ride aufgebaut hat, einem Laden, in dem es geknarrt hat wie in einem Spukhaus.«
  


  
    »Drüben in Hancock Park«, sagte ich. »In der Nähe des Ebell Theatre.« Ich fragte mich, ob ihr Kelvin Vanders Konzertsaal eine Reaktion entlockte.
  


  
    Kelly Vander nickte. »Genau dort. Es war Karma.« Sie goss sich ein Glas Fresca ein. »Sind Sie sicher, dass Sie nichts wollen?«
  


  
    »Danke. Was war Karma?«
  


  
    »Dass ich Simon kennen gelernt habe. Wir Mädchen waren alle angetreten, und sie haben uns aufs Geratewohl Sachen gegeben. Ich habe zufällig ein Ensemble von seiner Firma bekommen. Blau, zweireihig. Mit Metallknöpfen. Ich sah aus wie ein Matrose.« Sie fasste sich an den Kopf, gestattete sich ein schartiges braunes Lächeln. »Ich habe sogar eine Matrosenmütze getragen. War alles aus schundigem Polyester und total kratzig. Ich konnte es kaum abwarten, das Zeug wieder loszuwerden. Simon kam später zu mir hoch. Er hatte einen großen Auftrag an Land gezogen und hat sich bei mir bedankt. Er war ein bisschen älter als ich. Kam mir so gebildet vor …«
  


  
    Sie stieß Rauch aus. Nikotinschwaden waberten über ihr Glas, so dass die Limonade aussah wie ein Zaubertrank.
  


  
    »Sie sind Psychologe, was? Davon hab ich jede Menge kennen gelernt. Ein paar gute, ein paar weniger gute.«
  


  
    »Weniger gute ist besser als schlechte.«
  


  
    »Sie arbeiten für die Polizei?«
  


  
    »Ich bin Freiberufler.«
  


  
    »Muss interessant sein.«
  


  
    »Das kann es sein.«
  


  
    Breites Grinsen. »Was war Ihr aufregendster Fall?«
  


  
    Ich lächelte ebenfalls.
  


  
    Sie sagte: »Ich kann keinem von ihnen Vorwürfe machen. Ich meine, den Psychologen, die mir helfen wollten. Ich war beratungsresistent. ›Chronische Essstörung, beratungsresistent. ‹ Sie haben mir gesagt, wenn ich nicht aufhöre zu hungern, würde ich einen Herzanfall kriegen und tot umfallen. Sie haben mir Angst gemacht, aber nicht genug, wissen Sie? Es ist, als hätte mein Gehirn zwei Teile, einen, der denkt, und einen, der verlangt. Einer der Ärzte, der mir geholfen hat, hat gesagt, ich müsste mir neue Gewohnheiten aneignen. Er ließ mich Übungen machen - geistige, meine ich. Den denkenden Teil dazu bringen, dass er dominiert. Können Sie das nachvollziehen?«
  


  
    »Durchaus.«
  


  
    »Jetzt geht’s mir gut.« Sie strich mit den Händen über ihren knochigen Körper. »Wahrscheinlich könnte ich wegen all dem, was ich mir seinerzeit angetan habe, immer noch umkippen, aber bislang toi, toi, toi.«
  


  
    »Sie waren immerhin so gesund, dass Sie ein Kind bekommen haben.«
  


  
    »Kennen Sie Simone? Sie sieht genauso aus wie ich … Ich sollte mir meine Zähne machen lassen. Das fällt auf, stimmt’s? Sie sind total verfault, wegen der Bulimie. Alle sagen, ich würde zehn Jahre jünger aussehen, wenn ich mir die Zähne machen ließe, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das will.«
  


  
    »Jünger aussehen?«
  


  
    »Genau«, sagte sie. »Jedes Mal, wenn ich mich im Spiegel 
     sehe und zusammenzucke, erinnert mich das daran, wie ich überhaupt so geworden bin. Was glauben Sie? Als Fachmann. Brauche ich diese Ermahnung?«
  


  
    »Ich kenne Sie nicht gut genug«, antwortete ich.
  


  
    »Ding. Gute Antwort.« Sie holte tief Luft und warf einen Blick auf die Wanduhr. »Wo bleibt Larry … Am Ende hab ich einiges eingesehen. Die dritte Reha ist klasse.«
  


  
    »Haben Sie Larry in der Reha kennen gelernt?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich spreche nicht für Larry. Ich habe, was ich habe, und sein Gefühlsleben gehört ihm. Apropos.«
  


  
    Sie blickte zur Tür.
  


  
    Ich hatte auf Schritte geachtet, aber nichts gehört. Kurz darauf wurde die orange Holztür aufgerissen, und Larry Brackle kam hereingestürmt, etwa eins sechzig groß, mit Sonnenbrille, Hawaiihemd und einer fettigen weißen Tüte in der Hand. Eine Stange Winston Light klemmte unter seinem Arm. »Ich habe Donuts mitgebracht, mein Schatz. Die knusprigen mit Ahorn-Walnuss-Zimt …«
  


  
    Er nahm die Sonnenbrille ab. »Haben wir einen Gast, Kell?«
  


  
    »Du hast einen, Larry«, sagte Kelly Vander. »Es geht nur um dich, Schnuckelchen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Larry Brackle stippte die Asche in eine Kaffeetasse. »Sie wollen mir sagen, dass Travis eine Art Bundy ist? Nehmen Sie’s mir nicht übel, Sir, aber das ist Blödsinn.«
  


  
    »Das hab ich ihm auch gesagt, mein Süßer«, sagte Kelly Vander.
  


  
    Sie saßen nebeneinander, die Knie zusammengedrückt, rauchten beide und machten die Fresco alle.
  


  
    »Die Polizei betrachtet ihn als Hauptverdächtigen«, erklärte ich.
  


  
    »Das hat die Polizei beim ersten Mal auch gedacht«, wandte Brackle ein.
  


  
    »Sie kennen Hucks Vorgeschichte.«
  


  
    Er zögerte. »Klar. Stand ja in der Zeitung.«
  


  
    »Nicht in den hiesigen.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    Ich sagte: »Der Ferris Ravine Clarion ist ziemlich unbekannt, Mr. Brackle. Es sei denn, Sie haben die Geschichte aus einer anderen Quelle erfahren.«
  


  
    Brackle wandte sich an Kelly Vander. Ihre Miene blieb ausdruckslos.
  


  
    »Ist ja auch egal, ich habe jedenfalls davon gehört«, sagte er.
  


  
    »Haben Sie ihn in der Reha kennen gelernt?«
  


  
    »Schauen Sie, Sir, ich will ja meinen Bürgerpflichten nachkommen, aber ich spreche nicht für Travis. Ich habe, was ich habe, und mein Scheiß gehört mir. Ist nicht bös gemeint.«
  


  
    »Dann sprechen Sie für sich«, sagte ich. »Haben Sie ihn kennen gelernt, bevor oder nachdem er Brandeen ins Krankenhaus gebracht hat?«
  


  
    Brackles Kinnlade mahlte. Er war ein Hänfling, aber seine Unterarme und die Hände waren dick und kräftig. »Mann, habe ich einen Hunger.« Er sprang auf, trabte in die Küche und kehrte mit einem Stück Napfkuchen auf einem Pappteller zurück. »Teilen, Schatz.«
  


  
    »Nein, das gehört dir.«
  


  
    Brackle küsste sie auf die Wange. »Es könnte auch deins sein.«
  


  
    »Du bist so lieb, aber ich bin satt«, sagte Kelly Vander. »Ich warte lieber aufs Abendessen.«
  


  
    »Bist du sicher? Der Kuchen ist gut.«
  


  
    »Bin ich, mein Lieber.«
  


  
    »Okay. Lass uns die Steaks zu Abend essen.«
  


  
    »Du kannst eins haben, Lar. Mir sind sie ein bisschen zu schwer.«
  


  
    »Ich schneide sie in dünne Streifen.«
  


  
    »Mal sehen.«
  


  
    »Du hast sie doch früher so gemocht.«
  


  
    »Yeah, das war gut, aber ich weiß nicht, ich bin irgendwie voll.«
  


  
    Ich sagte: »Ich glaube, Sie kannten Travis, bevor er Brandeen gefunden hat. Er hat sie und Brandi gesucht, weil er Ihnen helfen wollte.«
  


  
    »Jetzt kommen Sie, Sir, lassen Sie sich nicht auf Ratespiele ein. Travis ist ein anständiger Mann.«
  


  
    »Das streite ich ja gar nicht ab. Ich weiß, dass er Brandi nichts zuleide getan hat.«
  


  
    Brackle ballte die Fäuste, bis sie weiß glänzten. »Verdammt, nein, das hat er nicht. Jeder weiß, wer Brandi etwas zuleide getan hat. Sir.«
  


  
    »Gibson DePaul.«
  


  
    »Dieser Abschaum! Man hat ihn lebenslänglich eingesperrt, dann hat er einen anderen Häftling umgebracht und wurde nach Pelican Bay geschickt.«
  


  
    »Behalten Sie ihn im Auge?«
  


  
    »Wir haben einen Schrieb bekommen, in dem man uns als Angehörige des Opfers verständigt hat.«
  


  
    »Meinen Sie mit ›uns‹ Sie beide? Oder sich und Ihre Ex?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was sie kriegt.«
  


  
    »Wo ist Anita?«
  


  
    »Sagen Sie’s mir.«
  


  
    »Haben Sie den Kontakt verloren?«
  


  
    »Anita konnte sich nicht ändern. Wollte es nicht mal versuchen.«
  


  
    »Was ist mit den Kindern?«
  


  
    »Ich seh sie in den Ferien«, sagte Brackle. »Was geht Sie 
     das eigentlich an? Warum sind Sie so neugierig, was meine Familie betrifft?«
  


  
    »Tut mir leid. Ich interessiere mich hauptsächlich für Travis.«
  


  
    »Dann verplempern Sie Ihre Zeit, Sir. Er hat niemanden umgebracht. Damals nicht und heute nicht.«
  


  
    »Interessant«, sagte ich.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die Polizei hält ihn für den Hauptverdächtigen, aber ständig tauchen Menschen auf, die ihn für einen Heiligen halten.«
  


  
    »Wer zum Beispiel?«
  


  
    »Debora Wallenburg.«
  


  
    Brackle und Kelly Vander schauten einander an und brachen mit einem Mal in schallendes Gelächter aus.
  


  
    »Den Witz habe ich nicht verstanden«, sagte ich.
  


  
    Brackle kicherte. »Heilige. So was gibt’s nicht, wir reden ständig drüber. Es gibt bloß Sünder, Sir, mehr oder weniger schlimme, und wir alle müssen lernen, uns zu vergeben und nicht zu warten, dass es irgendein Priester macht.«
  


  
    »Sie beide haben Travis also in der Reha kennen gelernt«, sagte ich.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Das lässt sich nicht lange verheimlichen.«
  


  
    »Travis hat ein Recht auf seine Privatsphäre, Sir.«
  


  
    »Sich helfen zu lassen ist nichts, dessen man sich schämen muss, Mr. Brackle. Ganz im Gegenteil. Er hat sich berappelt.«
  


  
    »Okay, na schön, wir haben ihn dort kennen gelernt«, sagte Kelly Vander.
  


  
    »Haben Sie ihn Simon empfohlen, zum Dank dafür, dass er Larrys Enkelin gerettet hat?«, fragte ich.
  


  
    »Sie sind ja ein ganz Schlauer«, erwiderte Brackle. »Warum benutzen Sie Ihr Hirn nicht für was Wichtiges?«
  


  
    »Wie lange vor dem Mord an Brandi haben Sie ihn kennen gelernt?«
  


  
    »Kurz davor, okay? Sechs, sieben Monate vielleicht. Ich hatte bereits beschlossen, Anita zu verlassen, weil sie sich nicht bessern wollte und ich wusste, dass ich bald tot sein würde, wenn ich bei ihr bleibe. Das Einzige, was mich gehalten hat, waren die Kinder. Drei von ihr - einschließlich Brandi - und ein gemeinsames. Das ist Randy. Er ist beim Militär, drüben in Falludscha. Er hat sogar einen Orden gekriegt.«
  


  
    »Randy ist ein wunderbarer Junge«, sagte Kelly wehmütig.
  


  
    Brackle fuhr fort: »Wir sind übereingekommen, dass … Yeah, dort haben wir Travis kennen gelernt, als wir alle drei unser Leben geregelt kriegen wollten. Seine Rechnung wurde von dieser Anwältin bezahlt, dieser Wallenburg. Ich fand das verdammt nett von ihr und hab’s ihm auch gesagt. Ich hab ihm damals geraten, dass er die Gunst der Stunde nutzen und sich bessern soll. Ich habe meine eigene Knete und dazu die Erwerbsunfähigkeitsrente genommen, denn der Laden hat ein Vermögen gekostet.«
  


  
    »Simon hat meine Rechnung bezahlt«, sagte Kelly. »Obwohl wir geschieden waren.«
  


  
    »Wann war das?«, sagte ich.
  


  
    »Vor zwölf Jahren. Simon und ich hatten uns drei Jahre vorher getrennt, sind aber Freunde geblieben. Simon musste meinetwegen allerhand durchmachen und hat mich nicht mehr geliebt, aber er mochte mich noch. Egal was los war, ich bin ihm gegenüber nie laut geworden und habe auch nie versucht, mehr Geld aus ihm rauszuquetschen - nicht mal, nachdem er richtig reich geworden war. Ich dachte, ich verdiene es nicht, geliebt zu werden, daher hab ich dafür gesorgt, dass er mich nicht mehr liebt. Simone war noch ein Teenager, und dann all die Belastung - ich habe mich 
     um nichts gekümmert. Simon hat gesagt, versuch’s noch mal, Kelly, das schuldest du dir, wir suchen ein tolles Heim, mit allen Schikanen. Er hat mir Broschüren besorgt. Mir hat die vom Pledges gefallen, weil es da jede Menge Bäume gab.«
  


  
    »Pledges in South Pasadena?«
  


  
    »Kennen Sie das?«
  


  
    »Eine gute Einrichtung«, sagte ich. »Hat vor ein paar Jahren geschlossen.«
  


  
    »Ein Klasseladen«, sagte Brackle. »Wurde von einer dieser Firmen aufgekauft. Die Mistkerle haben ihn dann zugrunde gerichtet.«
  


  
    Kelly fügte hinzu: »Ich habe Larry dort am ersten Tag kennen gelernt. Er mochte mich und hat mich geliebt, aber er hat es erst später zugegeben, weil er noch verheiratet war. Und ich war auch nicht bereit für eine neue Beziehung - ich konnte mir damals einfach nicht vorstellen, dass ich mich an jemanden binde.«
  


  
    »Wie lange sind Sie beide zusammen?«
  


  
    »Offiziell neun Jahre«, sagte Brackle. »Hier drin« - er tippte sich ans Herz - »seit Ewigkeiten.«
  


  
    Kelly Vander erzählte weiter: »Wir haben uns auf der Stelle angefreundet und uns gegenseitig akzeptiert. Das ist mir mit einem Mann noch nie passiert. Simon ist ein guter Mann, aber ich habe gewusst, dass ich ihn ständig enttäusche, und damit kann man nicht leben.«
  


  
    »Die Cops sagen, Travis hat alle möglichen Drogen genommen«, hakte ich nach.
  


  
    Keiner von beiden antwortete.
  


  
    Ich versuchte es noch mal. »Die Reha hat Ihnen beiden also geholfen, aber bei Travis hat es nicht geklappt. Zwei Jahre später war er obdachlos.«
  


  
    »Da habe ich ihn gesehen«, sagte Larry Brackle.
  


  
    »Auf der Straße?«
  


  
    »Ich habe früher in Hollywood gearbeitet, als stellvertretender Hausmeister in einem großen Apartmentgebäude. Es war ein hübsches Haus, westlich von der La Brea Avenue. Auf dem Heimweg bin ich immer den Boulevard entlanggefahren, am Chinese Theatre vorbei. Eines Abends hab ich Travis dort entdeckt, als er Touristen angebettelt hat. Er sah schlecht aus. Im Vergleich zu der Zeit im Pledges, meine ich. Seine Haare waren strähnig, er hatte einen Bart und ging total gebückt. Er kam bei den Touristen nicht gut weg, weil er niemanden anmachen wollte, aber so ist Travis nun mal. Er will niemand zu nahe treten. Ich bin um den Block gefahren, hab angehalten und ihm einen Zwanziger in die Hand gedrückt. Als er gesehen hat, dass ich es bin, fing er an zu weinen und hat gesagt, es täte ihm leid, dass er’s vermasselt hat.«
  


  
    Kelly fügte hinzu: »Bevor wir entlassen wurden, haben wir drei uns versprochen, dass wir uns ändern und Kontakt miteinander aufnehmen, wenn wir auf dumme Gedanken kommen. Larry und ich haben uns dran gehalten, deswegen haben wir es ja auch geschafft. Aber wir haben den Kontakt zu Travis verloren.«
  


  
    Brackle nickte. »Ich hab ihm gesagt: ›Niemand macht dir Vorwürfe, Mann. Komm mit mir nach Hause, iss was, nimm ein Bad.‹ Aber er ist einfach weggelaufen, und am nächsten Tag war er nicht mehr da, die ganze Woche nicht. Dann hab ich ihn doch wiedergesehen. Er ist die gleiche Tour gefahren, stand mit ausgestreckter Hand da - aber jetzt sah er noch schlimmer aus. Diesmal ist er mitgekommen. Anita war sauer und hat gesagt: ›Siehst du vielleicht ein Gästezimmer in dieser Bruchbude, du Genie?‹ Und sie hatte recht. Da waren sie, ich, die Kinder, außerdem hatten wir zwei Hunde. Ich habe ihr angeboten, dass ich draußen im Garten schlafe, 
     wenn es das besser macht. Sie hat gesagt: ›Vielleicht solltet ihr das beide machen.‹ Am Ende ist Travis im Geräteschuppen untergekommen. Ich hab den Schrott weggeräumt und eine Matratze reingelegt. Er ist gekommen und gegangen, wie es ihm gepasst hat. Ich hab ihm auch die Haare schneiden lassen. Als die weg waren, haben wir die ganzen Piercings gesehen, die er an den Ohren hatte. Er sah aus wie ein Pirat. Vor allem durch das Hinken hat er wie ein Seeräuber gewirkt. Die Kinder standen auf die Piercings, Anita hat sie gehasst.«
  


  
    »Aber mit der Zeit mochte Anita Travis«, wandte Kelly ein.
  


  
    »Ja, Anita hat ihre Meinung geändert, weil er gut zu den Kindern war. Kurz darauf hat sie ihn den Kindern Geschichten erzählen lassen. Er hat sogar das Baby auf den Arm genommen - war richtig lieb zu der Kleinen. Natürlich konnte Anita unberechenbar sein, wegen dem Trinken und dem Gras, daher war es nicht immer ideal. Aber meistens hatten wir Frieden.«
  


  
    Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. »Travis mochte das Baby wirklich … Mann, ist das lange her. Und jetzt wollen Sie mir erzählen, dass Travis eine Art Monster ist, ein Mörder? Nie und nimmer. Ich bin kein Seelenklempner, aber ich kenne mich mit Menschen ziemlich gut aus, und Travis war ein guter Mensch.«
  


  
    »Erzählen Sie mir von der Nacht, in der Brandi verschwand?«
  


  
    »Sie ist nicht verschwunden, Sir. Sie ist mit ihm weggegangen. Dem Dreckskerl, dessen Namen wir hier nicht mehr nennen. Tja, der war von Grund auf böse - sogar seine eigenen Angehörigen hatten Angst vor ihm. Als Brandi nicht zurückkam, sind wir sofort zu ihnen - Travis und ich. Seine Leute waren verängstigt, haben gesagt, der kleine Scheißkerl hätte gesagt, dass er mit Brandi und dem Baby vorbeikommen 
     wollte, das wäre alles, was sie wüssten. Travis und ich haben die ganze Gegend abgesucht. Travis hat sich ein paar Straßen ausgesucht, ich habe die anderen übernommen. Er hat das Baby dann gefunden. Hat das Blut gesehen und die Kleine ins Krankenhaus gebracht.«
  


  
    »Also wusste er, das Brandi etwas zugestoßen war.«
  


  
    »Brandi war versteckt - jedenfalls haben das die Cops gesagt, in irgendeinem Gebüsch. Das Baby lag offen da, und er hat wohl nur an das Baby gedacht.«
  


  
    »Warum ist er zum Krankenhaus gelaufen, statt sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen?«
  


  
    »Weil er Angst hatte, oder hätten Sie keine?«, konterte Brackle. »Wenn Sie einmal wegen irgendwas, was Sie nicht getan haben, im Knast gewesen sind, und jetzt ist da ein Baby voller Blut? Nicht dass er das gesagt hat, ich hab mir das bloß gedacht. Der Junge hatte sein ganzes Leben lang Angst. Wenn ich beim Schuppen vorbeigekommen bin, hab ich ihn stöhnen hören, weil er schlecht geträumt hat. Bei Tageslicht hatte er einen Blick drauf, als würde er, wie sagt man dazu - gehetzt. Er wurde von all dem heimgesucht, was man ihm angetan hat. Das ginge jedem so, wenn er solche Schläge auf den Kopf abgekriegt hätte. Er ist wahrscheinlich durchgedreht, weil er dachte, die Cops geben ihm die Schuld. Aber trotz aller Angst wollte er dafür sorgen, dass es dem Baby gut geht.«
  


  
    »Sie haben also nie mit ihm darüber geredet?«, hakte ich nach.
  


  
    »Nee. Travis ist verschwunden, nachdem er Brandeen im Krankenhaus abgeliefert hat.«
  


  
    »Woher wussten Sie, dass er es war?«
  


  
    »Die Cops haben ihn beschrieben. Haben gefragt, ob wir wüssten, wo er steckt, aber wir haben es nicht verraten. Wir waren alle außer uns wegen Brandi und wollten die Sache 
     nicht noch komplizierter machen. Uns ging’s vor allem darum rauszufinden, wer ihr das angetan hat, und das haben wir ihnen auch gesagt.«
  


  
    »Travis ist bei der Kälte zwei Meilen weit gelaufen«, sagte ich.
  


  
    »Travis ist ständig gelaufen. Fast den ganzen Tag.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Überall«, erwiderte Brackle. »Aber dass Sie mich nicht missverstehen, da war nichts Verrücktes dabei. Er ist einfach gern gelaufen.«
  


  
    »Es ist das beste Training«, fügte Kelly hinzu. »Ich bin früher zehn Meilen am Tag gelaufen. Fünf schaffe ich immer noch.«
  


  
    Die Haut um Brackles Augen warf Falten. Er zwang sich dazu, fröhlich zu wirken. »Genau, Aerobic, der Junge wollte Aerobic machen - nein, Sir, er ist bloß gern gelaufen.«
  


  
    »Wie ist Travis bei Simon gelandet?«, erkundigte ich mich.
  


  
    Kelly sagte: »Das war Jahre später. Wir hatten eine ganze Weile nichts von ihm gehört, dann hat er Larry aus heiterem Himmel angerufen, um ihm Bescheid zu sagen, dass es ihm besser geht.«
  


  
    »Er hatte also endlich Hilfe gefunden«, schloss Brackle.
  


  
    »Und wo?«
  


  
    »Hat er nicht gesagt, und ich habe auch nicht gefragt. Er klang gut, ich habe gemerkt, dass es diesmal anders war. Ich hab ihn auf einen Kaffee zu mir und Kelly eingeladen. Er sah gut aus.«
  


  
    »Seine Augen waren klar«, fügte Kelly hinzu. »Er sah richtig intelligent aus. Das kam vorher nie raus, weil er immer so deprimiert war. Er hat erzählt, dass er feste Arbeit sucht und dass er sein Geld auf ehrliche Weise verdienen möchte. Ich wusste, dass Simon jemanden sucht, der sich um sein Haus kümmert. Er hatte vorher nur Flaschen gehabt und brauchte 
     jetzt jemanden, auf den er sich verlassen kann. Als ich gefragt habe, hat er gesagt, klar, er probiert’s mit Travis. Und siehe da, es hat bestens funktioniert.«
  


  
    Ich fragte: »Hat Travis darüber gesprochen, was er gemacht hat, seit Sie ihn zum letzten Mal gesehen hatten?«
  


  
    »Nein, Sir«, erwiderte Brackle.
  


  
    »Wo hat er gewohnt?«
  


  
    »Ich hatte das Gefühl, dass er verreist war.«
  


  
    »Haben Sie irgendeine Ahnung, wohin?«
  


  
    »Wir haben ihn nicht ausgefragt«, erklärte Kelly. »Wir waren begeistert, dass es ihm gut ging. Es lief für alle bestens. Simon hat sich bei mir dafür bedankt, dass ich Travis für ihn gefunden habe. Travis ist sanftmütig, er würde niemanden was zuleide tun. Jetzt kriege ich aber irgendwie Hunger.«
  


  
    »Jawoll, Essenszeit«, sagte Brackle. »Wir würden Sie ja einladen, Sir, aber wir kaufen immer nur für zwei ein.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich fuhr in die Stadt zurück. Vor meinem Haus stand ein gelber VW.
  


  
    Er war leer, der Motor kalt. Nirgendwo eine Spur von Alma Reynolds.
  


  
    Meine Bemerkung über die Perlen ihrer Mutter hatte sie aufgeschreckt.
  


  
    Vielleicht hatte Robin sie reingelassen.
  


  
    Als ich die Treppe hochstieg, sagte hinter mir jemand: »Jetzt stelle ich Ihnen nach.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Sie trat neben dem Haus hervor und kam mit einem grünen Vinylaktenkoffer auf mich zu. Er war nagelneu, noch mit Etikett am Griff und nicht viel anders als der, den Milo benutzt, wenn die Akten dick werden. Sie trug ein kariertes Hemd, Jeans und Arbeitsstiefel. Ihre grauen Haare flogen in sämtliche Richtungen, und ihre Augen wirkten hitzig.
  


  
    »Hier, nehmen Sie das«, sagte sie und hielt mir den Koffer hin. »Wir sind fertig miteinander.«
  


  
    Ich ließ die Hände hängen.
  


  
    Der Koffer berührte meine Brust. »Keine Sorge, er tickt nicht. Jetzt nehmen Sie ihn schon.«
  


  
    »Lassen Sie uns miteinander reden.«
  


  
    Sie riss ihn zurück und ließ das Schloss aufspringen. In dem Koffer befanden sich stapelweise Zwanzig-Dollar-Scheine, die mit Gummiringen zusammengehalten waren. Auf dem Geld lag ein Schmuckkästchen aus schwarzem Samt.
  


  
    »Einschließlich der verdammten Perle«, sagte sie. »Sind Sie jetzt zufrieden?«
  


  
    »Wollen Sie wieder ein schlichtes Leben führen?«, fragte ich.
  


  
    »Seien Sie nicht so ekelhaft. Genau das wollten Sie doch. Ich geb’s Ihnen.«
  


  
    »Ich will eine Auskunft.«
  


  
    »Sagt das hier nicht alles?«
  


  
    »Es deutet zumindest etwas an. Warum kommen Sie nicht rein und reden mit mir?«
  


  
    »Was denn? Wollen Sie mich jetzt therapieren? Ist da drin eine Couch? Bei der Psychologenkammer ist das hier als Ihre Praxis aufgeführt. Ich glaube, Sie sollten ein bisschen vorsichtiger sein, wenn Sie es als Ihr Zuhause betrachten. Was wäre, wenn ich eine Soziopathin wäre?«
  


  
    »Sollte ich mir Sorgen machen?«
  


  
    »Na klar, ich hab’ne Knarre.« Sie lachte und stülpte ihre Taschen nach außen. Dann stellte sie den Koffer auf den Boden, stapfte zu ihrem VW, drehte sich um und legte die Hände auf die Haube. »Ist das die richtige Stellung?«
  


  
    »Kommen Sie«, sagte ich. »Es dauert nur ein paar Minuten.«
  


  
    Sie richtete sich auf und drehte sich zu mir um. Ihre Augen waren feucht. »Sil hat mir diese Stellung beigebracht. Er hat sich angewöhnt, das bei Demonstrationen automatisch zu machen. Manchmal haben ihn die Cops trotzdem geschlagen. Er war ein Mann mit Prinzipien, und schaun Sie, wohin ihn das gebracht hat. Daher - aber verdammt, warum sollte ich irgendwas Schönes haben?«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass er feste Prinzipien hatte. Dadurch ist die Erkenntnis, dass er Geld versteckt hatte, umso schockierender.«
  


  
    »Schaun Sie«, sagte sie, »ich geb’s Ihnen, bis auf den letzten Schein, dann sind meine Hände wieder sauber. Und jetzt auf Wiedersehen.«
  


  
    »Lassen Sie uns ein paar Dinge klarstellen, dann ist es wirklich vorbei.«
  


  
    »Das sagen Sie.«
  


  
    »So wie ich es sehe, sind Sie der Mensch, der seine Prinzipien hat«, sagte ich. »Und ich bin nicht der Feind.«
  


  
    Sie hatte die Arme verschränkt, wischte sich dann die Augen ab und stupste den Koffer mit dem Stiefel an.
  


  
    »Ach, verdammt, ich war mal katholisch. Da kommt’s auf eine weitere Beichte auch nicht an.«
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    Alma Reynolds hüpfte auf meiner Couch auf und ab und lachte. »Sie haben ja wirklich eine. Wenn Leder sprechen könnte.«
  


  
    Ich stellte den Aktenkoffer zwischen uns auf den Boden.
  


  
    »Was ist das?«, fragte sie. »Der Altar der ewigen Wahrheit? Soll ich ihn anschauen und katzbuckeln?«
  


  
    Ich schob den Koffer beiseite.
  


  
    »Egal was Sie denken, Sil war ein Mann mit Prinzipien. Er mag das Geld zwar genommen haben, aber er hat’s nicht ausgegeben.«
  


  
    »Die Polizei hat sich sein Apartment sorgfältig vorgenommen. Wo haben Sie es gefunden?«
  


  
    »Spielt das eine Rolle?«
  


  
    »Er wurde ermordet. Da kommt es auf alles an.«
  


  
    »Ich sehe es zwar nicht ein, aber na schön, in seinem Auto, okay? Im Kofferraum. Es war nicht mal versteckt. Genau darauf will ich raus: Er hat sich deswegen nicht geschämt. Hier gibt’s kein großes Geheimnis. Die Leute haben kleine Bargeldspenden geschickt, und statt ständig zur Bank zu gehen, hat Sil sie aufgehoben, damit er sie auf dem Konto für die Marsch einzahlen konnte.«
  


  
    »Das Kleingeld sozusagen.«
  


  
    »Sie hören ja tatsächlich zu.«
  


  
    »Hat er Ihnen von dem Geld erzählt?«, fragte ich.
  


  
    »Nein, aber nur so lässt sich das erklären.«
  


  
    »Sil hat das Konto geführt.«
  


  
    »Sil hat das Konto eingerichtet. Er war Rettet die Marsch. Das habe ich Ihnen doch schon erklärt. Jeder Penny wurde für die Erhaltung verwendet.«
  


  
    »Bis auf sein Gehalt.«
  


  
    »Er hat sich nie eine Lohnerhöhung gegeben, daher haben wir es nicht unbedingt mit zügellosem Materialismus zu tun. Nachdem ich gesehen habe, wie Sie leben, ist mir klar, warum Sie das nicht kapieren. Dieses Haus, all das Drum und Dran, wie aus der Sonntagsbeilage über modernes Leben in Kalifornien. Ich weiß, was das in dieser Gegend kostet. Geld ist Ihr Ding, aber es war nicht Sils. Dass er den Koffer offen im Auto liegengelassen hat, ist doch der Beweis dafür, dass an dem Geld nichts faul ist.«
  


  
    »Wie viel ist da drin?«
  


  
    »Fünfzehntausend. Ja, ich hab’s gezählt. Wer würde das nicht machen?«
  


  
    »Einschließlich der Perle?«
  


  
    Sie errötete. »Behalten Sie die verdammte Perle. Sie hat sowieso nicht zu mir gepasst, und Ihnen lässt sie offensichtlich keine Ruhe. Verdammt, geben Sie sie Ihrer Frau, wenn Sie eine haben.«
  


  
    Dankbar dafür, dass Robin in einem anderen Gebäude arbeitete, sagte ich: »Die Perle gehört Ihnen, warum auch nicht?«
  


  
    »Ach, Jesses, wie lieb von Ihnen. Vergessen Sie’s. Ich will mit dem verdammten Mist nichts mehr zu tun haben. Sil hatte recht, der schnöde Mammon hinterlässt Flecken, die nicht mehr weggehen.«
  


  
    Ich sagte: »Das Geld könnte ebenso gut Ihnen gehören, es sei denn, er hat ein Testament hinterlassen, in dem er’s jemand anders vermacht.«
  


  
    »Tja, hat er aber nicht«, erwiderte sie. »Keiner von uns hat ein Testament geschrieben. Wir haben uns gemeinsam entschlossen, alle jämmerlichen Versuche zu unterlassen, vom Grab aus noch irgendwas steuern zu wollen.«
  


  
    »Dann würde ich sagen, es gehört Ihnen. Sie waren seine Lebensgefährtin.«
  


  
    »Sind Sie dämlich, oder wollen Sie mich bloß manipulieren? Ich will es nicht - und versuchen Sie mir nicht weiszumachen, dass es die Cops nicht konfiszieren wollen. Gehört das nicht zum Geschäft? Der ganze so genannte Krieg gegen Drogen ist doch nichts anderes als eine staatliche Geldbeschaffungsmaßnahme.«
  


  
    »Die Cops, mit denen ich arbeite, sind dazu da, Morde aufzuklären. Und Detective Sturgis’ Hautfarbe passt nicht zu der Perle.«
  


  
    »Ach, sind Sie nicht reizend«, sagte sie. »Wahrscheinlich 
     hatten Sie eine behütete Kindheit und konnten immer Ihren Kopf durchsetzen, weil Sie so niedlich waren. Ich sage es jetzt zum letzten Mal: Ich will das Geld nicht, und ich will auch die verdammte Perle nicht. Verdammt, wenn ich wüsste, was überhaupt in mich gefahren ist. Also belästigen Sie mich nicht mehr - mich zu dem verdammten Schmuckladen zu verfolgen, das war wirklich unglaublich. Sie sind ja wie diese Hochstapler vom Heimatschutz.«
  


  
    »Alma«, sagte ich, »ich versuche nur dahinterzukommen, was in der Marsch geschehen ist.«
  


  
    »Mich zu verfolgen. Und dann dieser Spruch über meine Mutter - wie haben Sie den Schmuckladen eigentlich gefunden?«
  


  
    »Ich bin hochmotiviert, Alma.«
  


  
    »Tja, ich gratuliere - wenn Sie es denn wissen wollen, ich bin da nicht mit der Absicht reingegangen, irgendwas zu kaufen. Ich wollte bloß ein Schmuckstück, irgendwas zur Erinnerung an Sil. Verdammt, warum nicht? Ich habe getrauert.« Sie schniefte. »Er ist einfach weg … Man versucht eben, die trostlosen Stunden irgendwie auszufüllen.«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    »Den Teufel tut es. Sie spielen doch schon wieder mit mir.«
  


  
    »Ich versuche lediglich dahinterzukommen, wer den Mann, den Sie geliebt haben, ermordet hat. Und einen Haufen anderer Menschen.«
  


  
    »Wer sagt denn, dass es ein und dieselbe Person ist? Und selbst wenn es so ist, bringt das Gerede über das Geld gar nichts. Es sind kleine Spenden, wie ich schon gesagt habe.«
  


  
    »Insgesamt fünfzehntausend.«
  


  
    »Es läppert sich.« Sie klang nicht mehr so selbstsicher.
  


  
    »Sind die Scheine von unterschiedlichem Wert?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Das lässt sich mühelos überprüfen.«
  


  
    »Zwanziger, okay?«, sagte sie. »Es sind lauter Zwanziger.«
  


  
    »So ein Zufall.«
  


  
    »Sil hat sie eben irgendwann in Zwanziger eingetauscht - damit er sie leichter zählen kann.«
  


  
    »Wenn er zur Bank ging, um die Scheine zu wechseln, warum hat er dann das Geld nicht einfach angelegt?«
  


  
    Sie sprang auf. »Meine Hände sind sauber. Vergessen Sie den katholischen Mist, ich stand noch nie auf Selbstgeißelung.«
  


  
    »Sil wurde gesehen, wie er von einem Mann einen Briefumschlag entgegennahm«, sagte ich.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Auf dem Parkplatz hinter dem Büro.«
  


  
    »Von wem wurde er gesehen?«
  


  
    »Von einem Zeugen.«
  


  
    »Und wer soll das sein?«
  


  
    »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«
  


  
    Sie grinste. »Eine dieser ›anonymen Quellen‹? Wie sie die Regierung immer ganz zufällig findet?«
  


  
    »Es handelt sich um einen Zeugen, der keinen Grund zum Lügen hat.«
  


  
    »Das sagen Sie.«
  


  
    »Es mag nicht ominös gewesen sein, aber es ist geschehen, Alma.«
  


  
    »Jemand hat persönlich eine Spende vorbeigebracht. Tolles Ding.«
  


  
    Ich beschrieb den Mann mit den blonden Haaren und dem operierten Gesicht.
  


  
    »Klingt wie der typische Macker aus L.A.«
  


  
    »Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, wer das sein könnte?«
  


  
    »Wieso sollte ich? Wiedersehn, und verjubeln Sie nicht alles auf einmal.«
  


  
    »Noch eine Sache«, sagte ich.
  


  
    »Bei Leuten wie Ihnen gibt es immer noch eine Sache.«
  


  
    »Mit Leuten wie uns meinen Sie …«
  


  
    »Vertreter des Staates.«
  


  
    »Alles ist politisch«, erwiderte ich.
  


  
    »Das sollten Sie besser glauben.«
  


  
    »Gilt das auch für das Messer in Sils Leib?«
  


  
    Ihre Arme wurden steif. »Ach, Sie sind ein Prachtkerl. Erst kommen Sie ganz sensibel daher, aber Sie haben einen grausamen Zug und sind auch jederzeit bereit, ihn einzusetzen.«
  


  
    »Ich versuche zur Wahrheit durchzudringen. Ich dachte, das ist unser beider Ziel.«
  


  
    »Die Wahrheit ist Blödsinn. Die Wahrheit ändert sich mit dem Kontext.«
  


  
    »Der Kontext ist genau das, was ich suche, Alma. Wenn Sie Sil heiligsprechen wollen, bitte sehr. Aber wenn Sie so weit aufgeschlossen sind, dass Sie auch über eine Alternative nachdenken, könnten wir vielleicht in Erfahrung bringen, wer ihn ermordet hat.«
  


  
    Ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie gegangen wäre.
  


  
    Doch sie stand nur da. »Was für eine Alternative?«
  


  
    »Bedenken Sie doch mal, dass Sil möglicherweise geschmiert wurde. Nicht wegen irgendwas Illegalem, vielleicht nur, um ein paar Regeln zurechtzubiegen. Ich glaube, derjenige, der ihm Geld gegeben hat, hat ihn auch dorthin gelockt - es muss jemand gewesen sein, der die Marsch kennt und der Meinung war, dass Sil zum Schweigen gebracht werden müsste.«
  


  
    »Reiche Mistkerle«, sagte sie »Tja, es ist eben doch alles politisch.«
  


  
    »Denken Sie an irgendeinen speziellen reichen Mistkerl?«
  


  
    »Wie wär’s denn für den Anfang mit diesen Filmgaunern? Geld korrumpiert, und die haben unverschämt viel Geld. Sie 
     haben RDM finanziert, aber ich gehe jede Wette ein, dass sie nach wie vor gierig auf das Land sind. Sil hat ihr Geld genommen, aber er hat sie verachtet.«
  


  
    »Wäre Sil wegen einem ihrer Lakaien mitten in der Nacht losgezogen?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Aber wem hat er vertraut, Alma?«, hakte ich nach.
  


  
    »Niemandem. Sil war kein vertrauensseliger Mensch. Ich bin die Einzige, der er getraut hat, und selbst bei mir war er auf der Hut.«
  


  
    »In welcher Hinsicht?«
  


  
    »Er war launisch, konnte dichtmachen wie eine Muschel, so dass man einfach nicht mehr an ihn rankam. Dieser verdammte Schlammhaufen war sein Ein und Alles. Außerdem, wofür sollte ihn jemand schmieren?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Tja, ich auch nicht. Wiedersehn.«
  


  
    Ich öffnete den Koffer, holte das Schmuckkästchen heraus und drückte es ihr in die Hand.
  


  
    Sie schüttelte energisch den Kopf, stieß es aber nicht weg.
  


  
    »Je nachdem, wie die Sache ausgeht, kann ich Ihnen vielleicht auch das Geld geben.«
  


  
    »Ich will es nicht - warum, zum Teufel, tun Sie das? Wer, zum Teufel, sind Sie?«
  


  
    »Bloß ein Typ, der eine behütete Kindheit hatte.«
  


  
    Sie musterte mich. »Wenn ich mich da geirrt habe, tut es mir leid, aber das ändert grundsätzlich nichts an den Tatsachen. Sie sind ein Büttel der Regierung.«
  


  
    »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich habe Sie unter Druck gesetzt.«
  


  
    »Ja, das haben Sie.« Ihre Hand schloss sich um das Kästchen. »Es war die Hölle, aber da muss ich durch.«
  


  
    Als ich sie hinausbegleitete, musterte sie jedes Zimmer, 
     durch das wir gingen. Als wir zu dem VW kamen, sagte sie: »Die einzige Möglichkeit wäre, dass Sil … nein, das ergibt keinen Sinn. Das wäre keine fünfzehntausend stinkige Dollar wert.«
  


  
    »Sagen Sie’s mir trotzdem.«
  


  
    »Es gibt noch einen anderen Weg in die Marsch. Genau auf der entgegengesetzten Seite vom offiziellen Zugang, auf der Westseite. Ursprünglich sollte das der Eingang werden, aber dort gab es zu viele Pflanzen, und Sil bestand darauf, dass sie nicht angerührt werden sollten. Wenn es nach ihm gegangen wäre, wäre das ganze Gelände für Besucher gesperrt gewesen.«
  


  
    »Wo auf der Westseite?«
  


  
    »Genau in der Mitte. Er ist zugewachsen, von der Straße aus nicht zu sehen, aber wenn man sich durchzwängt, stößt man auf ein Tor. Sil hat es mit einem Vorhängeschloss versperrt. Er ist gern dorthin gegangen - es war sein geheimer Unterschlupf. Manchmal hat er mich mitgenommen.« Sie errötete. »Es ist herrlich dort: mächtige Weiden, hohes Schilf, kleine, brackige Tümpel, in denen Frösche und Kaulquappen leben. Jede Menge Vögel, weil es näher zum Ozean ist.«
  


  
    »Wie oft ist Sil dort hingegangen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Er hat mich nur drei-, viermal mitgenommen, immer nachts. Wir haben eine Decke ausgebreitet, uns die Sterne angeguckt, und er hat gesagt: ›Das ist ein unbezahlbarer Anblick, wenn das jemand wüsste.‹ Aber das war nur so dahingesagt. Wer zahlt denn fünfzehntausend für einen Picknickplatz? Und warum sollte Sil deswegen in Gefahr geraten?« Sie schüttelte den Kopf. »Sie jagen einer Schimäre nach.«
  


  
    »Trotzdem danke.«
  


  
    »Weil ich meinen Gedanken freien Lauf gelassen habe?«
  


  
    »So was nennt man Kreativität«, sagte ich. »Wir könnten weiß Gott mehr davon gebrauchen.«
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    Ich raste zur Marsch und suchte nach dem geheimen Zugang.
  


  
    An der Westgrenze des Schutzgebietes wucherte ein Dickicht aus Eukalyptus und Weiden, gut fünf Meter tief und mit anderthalb Meter hohen Eisenstangen eingezäunt, die wie Holz aussahen. Erst beim dritten Versuch entdeckte ich eine Lücke zwischen den Bäumen. Ich kämpfte mich mehrere Meter hindurch und bekam ständig Äste ins Gesicht, bevor der zweite Zaun in Sicht kam.
  


  
    Zedernholzstaketen, mit einem Vorhängeschloss - genau wie Alma gesagt hatte. Aber nur knapp einen Meter hoch, so dass es nicht weiter schwer war drüberzuklettern. Kaum war ich auf der anderen Seite, musste ich mich wieder durchs Gestrüpp schlagen und mühevoll einen Ast nach dem anderen wegbiegen, während ich über den unebenen, mit Laub übersäten Boden lief.
  


  
    Ich kam nur langsam voran, weil ich Ausschau nach Spuren menschlicher Eindringlinge hielt.
  


  
    Nach zehn Metern fand ich welche: Fußabdrücke, größtenteils verwischt, aber einer war ganz deutlich - der Größe nach von einem Männerschuh mit Ringprofil.
  


  
    Laub raschelte über dem stehenden Wasser, Rohrkolben wogten, als sich ein großer Blaureiher mit Schlangenhals und dem starren Blick eines Pterodaktylus’ auf Beutesuche unbeholfen emporschwang und in Richtung Ozean davonflog. Als er verschwand, segelte er bereits elegant durch die Luft.
  


  
    Etliche Sekunden lang herrschte Stille, dann huschte irgendwas davon.
  


  
    Ich kniete mich hin und nahm mir die Abdrücke aus der Nähe vor. Die Ringe wirkten ungewöhnlich. Aber ich war kein Experte. Ich schoss mit meinem Handy mehrere Bilder und überlegte, was ich als Nächstes machen sollte.
  


  
    Vor mir konnte ich lediglich weiteres Grün sehen: Bäume, die so hoch waren, dass sie den Himmel verdeckten und den Boden in schwarze Schatten tauchten.
  


  
    Vielleicht war dieses Gelände nicht mehr als ein geheimer Garten.
  


  
    Ein verborgener Picknickplatz, der fünfzehntausend Dollar wert war?
  


  
    Gar nicht so abwegig, wie es klang. In Städten wie L.A. und New York schürt nichts das Verlangen so sehr wie die Gefahr, abgewiesen zu werden. Deshalb werden die Hersteller von Samtkordeln nie über mangelnde Geschäfte klagen müssen. Deswegen stehen kostümierte Narren frühmorgens stundenlang am Gehsteig an, schmeicheln sich bei Türstehern ein und sind bereit, sich demütigen zu lassen wie Schuljungen, nur um an überteuerte Getränke zu kommen und sich von der Tanzmusik einen Hirnschaden zu holen.
  


  
    In Städten wie L.A. haben manche Leute zwei Listen auf ihrem Blackberry - und in ihrem Kopf: Orte, zu denen ich gehe, und Orte, die ich meide.
  


  
    Den Teil der Marsch meide ich, weil dort jeder hingeht und er so was von gestern ist.
  


  
    Aber es gibt eine besondere Stelle, mein Schatz, weitaus fantastischer …
  


  
    Chance Brandt kannte den blonden Mann, der Sil Duboff geschmiert hatte, von einer Wohltätigkeitsveranstaltung. Von einer Party, auf der sich Leute tummelten, die sich für den Schutz des Ozeans einsetzten oder zumindest so taten.
  


  
    Es gab keinen Grund, Mr. Bondos Absichten infrage zu stellen; vielleicht steckte in dem Umschlag nur das Kleingeld, mit dem sich ein reicher Mann exklusive Liebesnächte unter dem Sternenhimmel erkaufte.
  


  
    Aber warum war Duboff dann in den Tod gelockt worden?
  


  
    Warum war er aufgeschlitzt und einfach liegen gelassen worden - im öffentlich zugänglichen Teil?
  


  
    Ich stand da und war mir nicht ganz sicher, ob dieser Ort nicht doch eher heimtückisch als herrlich war.
  


  
    Ich wollte die Schuhspuren ausdrucken und Milo mailen. Mal sehen, was dabei rauskam.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen begrüßte mich seine schläfrige Stimme auf dem Anrufbeantworter.
  


  
    »Reed konnte Wallenburg verfolgen, aber es hat zu nichts geführt. Wir essen morgen Mittag zusammen, das Übliche. Wenn du unverhoffte Erkenntnisse hast, halte ich dir einen Platz fürs Dessert frei.«
  


  
    »Hast du die Fotos bekommen?«
  


  
    »Schuhe«, sagte er. »Wahrscheinlich von Duboff, aber ich schicke sie jemandem, der sich damit auskennt.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Diesmal hielt Reed mit Milo mit und schaufelte Essen in sich hinein wie ein Scheunendrescher.
  


  
    Berufsbedingte Weiterentwicklung.
  


  
    Als ich Platz nahm, legte er die Gabel hin. »Wallenburg wohnt in einem durch ein Tor gesicherten Teil von Pacific Palisades, am Mandeville Canyon. Ich bin nur bis zum Tor gekommen. Ich habe gedacht, ich wäre vielleicht auf was gestoßen, als sie um elf noch daheim war. Dann hält ein gemieteter Chevy, gefolgt von einem Hertz-Kleinbus, am Pförtnerhaus, und kurz darauf haut der Kleinbus wieder ab - mit zwei Insassen statt einem. Eine Viertelstunde später fährt 
     Wallenburg mit dem Chevy weg. Ich denke mir, die hat sich zur Tarnung ein anderes Auto besorgt, das könnte interessant werden. Sie fährt nach Mar Vista, hält vor einem Haus, das unter ihrer Steuerklasse ist, und ich denke, endlich hast du den Unterschlupf von dem Mistkerl. Sie schließt selber die Tür auf, geht rein, kommt zehn Minuten später wieder raus und fährt weg. Jetzt muss ich mich entscheiden. An die Tür klopfen oder sie weiter beschatten.«
  


  
    Er lockerte seinen Schlips. »Ich klopfe also an. Niemand meldet sich. Ich versuch’s hinten, das Gleiche, Vorhänge zugezogen. Jetzt frag ich mich, ob Wallenburg mich entdeckt hat und mit mir spielt, ob das vielleicht ein Mietshaus ist, das ihr gehört, und sie zum wahren Versteck unterwegs ist.«
  


  
    »Sie haben sich richtig entschieden, mein Junge«, erklärte Milo.
  


  
    »Wenn Sie es sagen.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass Huck nicht in dem Haus wohnt?«, fragte ich.
  


  
    »Der Nachbar hat gesagt, dass dort eine Familie Adams wohnt, anständige Leute, ruhig. Ich habe Hucks Foto rumgezeigt - mit und ohne Haare. Aber niemand hat ihn erkannt.«
  


  
    Er zeichnete ein großes A auf den Tisch. »Wir müssen wieder von vorne anfangen.«
  


  
    »Die Adams-Familie«, warf ich ein.
  


  
    »Wie wär’s damit: Ein andermal würde ich das vielleicht komisch finden.«
  


  
    »Haben Sie irgendeine Ahnung, wie groß die Familie ist?«
  


  
    »Ich habe nicht gefragt. Warum?«
  


  
    »Wenn eine Frau und ein etwa zehnjähriges Mädchen dort wohnen, könnten es Brandeen Loring, das Baby, das Huck gerettet hat, und ihre Großmutter sein, Anita Brackle. Und Huck könnte trotz der Aussage des Nachbarn ihr Gast sein. Ist nicht schwer, ihn nach Einbruch der Dunkelheit reinzuschmuggeln. 
     Wenn er sich bedeckt hält, wer sollte dann erfahren, dass er dort ist?«
  


  
    »Was führt dich von Punkt A zu der Vermutung, dass Anita einen Flüchtigen versteckt?«, fragte Milo.
  


  
    »Es ist nur eine Theorie, und eine schwache zudem. Aber in gewissen Kreisen ist Huck sehr beliebt.« Ich berichtete von meinem Gespräch mit Larry Brackle und Kelly Vander.
  


  
    »Ehefrau Nummer eins, was?«, sagte Reed. »Das erklärt, wie Huck zu seinem Job bei Simon gekommen ist, aber ansonsten nicht viel. Sie haben selber gesagt, dass Huck nicht gerade Anitas Liebling war, sondern dass es Larry war, der ihn aufgenommen hat.«
  


  
    »Aber Anita hat ihre Meinung geändert. Gespräche führen manchmal zu größtem Vertrauen.«
  


  
    »Das muss aber mehr als groß geworden sein, wenn sie ihn in ein Haus aufnimmt, in dem sie mit einem Kind wohnt«, stellte Milo fest.
  


  
    »Ein Kind, das er ihrer Ansicht nach gerettet hat«, wandte ich ein. »Möglicherweise hatte Huck ja regelmäßigen Kontakt mit Brandeen - wie in dem chinesischen Sprichwort: Rette jemand, und du bist ein Leben lang für ihn verantwortlich. Das spielt wahrscheinlich auch für Debora Wallenburg eine große Rolle.«
  


  
    »Jeder rettet jeden«, sagte Reed. »Unterdessen haben wir jede Menge Leichen am Hals. Können Sie sich wirklich vorstellen, dass Huck eine derartige Hilfsbereitschaft auslöst?«
  


  
    »Kelly und Larry sind davon überzeugt, dass er ein Heiliger ist.«
  


  
    »Typisch Psychopath«, sagte Milo. »Der Typ könnte für ein Amt kandidieren.«
  


  
    Reed kratzte sich den Bürstenschnitt und widmete sich wieder seinem Essen.
  


  
    Ich sagte: »Selbst wenn Ms. Adams nicht Anita ist, könnte 
     sie jemand sein, den Huck von der Reha her kennt. Geteiltes Leid kann ziemlich starke Bande schmieden. Wenn Wallenburg Sie nicht an der Nase rumgeführt hat, war sie aus einem ganz bestimmten Grund da. Die Vorhänge könnten immerhin absichtlich zugezogen gewesen sein.«
  


  
    »Wenn Huck ein Netzwerk von Reha-Bekanntschaften hat, könnte er in der ganzen Stadt sichere Häuser haben«, gab Milo zu bedenken.
  


  
    Reed murmelte: »Ein Held…« Aus irgendeinem Grund drehte er sich zur Tür des Restaurants um. Er umklammerte sein Messer.
  


  
    Aaron Fox kam auf uns zu. Geschniegelt wie eh und je, mit einem maßgeschneiderten Anzug aus schwarzer Rohseide, einem meergrünen Hemd und einem gelben Einstecktuch. Sein Schritt war ganz und gar nicht beschwingt.
  


  
    Reed stand auf und trat ihm entgegen. »Das ist gerade ein schlechter Zeitpunkt, wir sind beschäftigt.«
  


  
    »Daran habe ich keinerlei Zweifel, Bruderherz. Aber so beschäftigt könnt ihr gar nicht sein, dass ihr keine Zeit für mich habt.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Fox ließ sich auf einen Stuhl neben dem freien Platz seines Bruders sinken. Sein Blick war scharf, aber die Augen waren rosa gerändert. Er hatte sich nachlässig rasiert und etliche Schmisse und Schrammen im dunklen Schatten unter seiner Kinnlade davongetragen.
  


  
    »Lange Nacht, Aaron?«, fragte Milo.
  


  
    »Ich hatte jede Menge langer Nächte. Und außerdem könnte ich in Teufels Küche kommen, weil ich mit euch rede«, sagte Fox. »Es könnte sowohl teuer werden als auch illegal sein.«
  


  
    »Bist du beruflich ein bisschen in die Klemme geraten?«, erkundigte sich Reed.
  


  
    Fox runzelte die Stirn. »Liegt’s an meinem Atem, Bruderherz? Yeah, es ist’ne Klemme. Kleine Probleme gehören zum Job, aber das hier ist was anderes. Darf ich?« Er nahm ein Glas Wasser, trank es gierig, goss sich ein weiteres ein und leerte es ebenfalls. Dann griff er zu einem Chapati, zerbröselte es zwischen Daumen und Zeigefinger und wiederholte das Ganze. Innerhalb von Sekunden hatte er einen Haufen Brotkrumen vor sich aufgetürmt.
  


  
    Moe Reed tat gelangweilt, während Fox den Haufen glatt strich und sich die Hand an einer Serviette abwischte. Schließlich zupfte er an seinem viereckigen Einstecktuch und faltete es zu einem Dreieck. »Als mich Simone Vander für Nachforschungen über Huck engagiert hat, sagte sie, es wäre ihre Idee, Punktum, und ich dürfte mich mit keinem Geschäftspartner ihres Vaters in Verbindung setzen. Ich habe ihr erklärt, dass ich normalerweise nicht so arbeite, und wenn sie reines Archivwissen will, kann sie sich das selber besorgen.«
  


  
    »Dein Auftrag, falls du ihn übernehmen solltest …«, warf Reed ein.
  


  
    »Jetzt gib Ruhe, Moses«, sagte Fox und wandte sich an Milo. »Simone hat gesagt, sie will mich nicht nur engagieren, um etwas über Huck in Erfahrung zu bringen. Sie hat mir einen viel größeren Auftrag versprochen - das Aufspüren finanzieller Schiebereien zum Nachteil ihres Vaters. Durch seine Günstlinge - das war ihre Ausdrucksweise. Als ich gefragt habe, warum, erklärte sie mir, dass er ständig ausgenutzt würde, obwohl er ein guter Geschäftsmann sei - und zwar gewaltig.«
  


  
    »Um welche Günstlinge ging es ihr insbesondere?«, erkundigte sich Milo.
  


  
    »Um sämtliche Anwälte, Buchprüfer und Finanzverwalter ihres Vaters. Sie hat sie als Blutsauger bezeichnet, die sich darum 
     reißen, ihm immer mehr Arbeitsstunden in Rechnung zu stellen.«
  


  
    »Alston Weir«, murmelte Milo.
  


  
    »Weir und seine sämtlichen Soziusse. Sie hat mir erklärt, dass sie nicht überrascht wäre, wenn die ganze Kanzlei gemeinsame Sache machen würde, um das Vermögen zu plündern, möglicherweise sogar gemeinsam mit Huck.«
  


  
    »Das klingt paranoid.«
  


  
    »Ein bisschen, aber bei superreichen Leuten kann man das nie wissen. Ein Anreiz ist immer da. Ich habe schon’ne Menge räuberischer Angestellter erlebt.«
  


  
    Reed fragte: »Hat sie Huck wegen irgendeiner besonderen finanziellen Ungereimtheit verdächtigt?«
  


  
    Fox schüttelte den Kopf. »Es ging mehr um seine unterwürfige Art, mit der er sich bei der Familie eingeschleimt hat. Wie er Kelvin in den Arsch gekrochen ist vor allem. Sie behauptet, er hätte den Jungen verdorben. Als dann auch noch Selena tot aufgefunden wurde, hätte sie es regelrecht mit der Angst zu tun bekommen und mich angerufen.«
  


  
    »Bislang habe ich nichts Neues gehört«, sagte Reed.
  


  
    »Das Neue ist, Moses, dass sie mich nach Strich und Faden angelogen hat. Und am Ende will sie mich auch noch prellen. Sie hat keinen Pfennig von ihrer Rechnung bezahlt und jeden Kontakt abgebrochen. Sie antwortet weder auf meine E-Mails, noch ruft sie zurück. Natürlich ist das alles meine Schuld, weil ich keinen Vorschuss kassiert habe, weil ich dachte, das wäre’ne kurze Sache. Was es auch war, und es geht hier auch nicht um’ne Riesenrechnung. Trotzdem lege ich Wert darauf, bezahlt zu werden.«
  


  
    »Wir sind also jetzt dein Inkassobüro?«
  


  
    »Um wie viel handelt es sich, Aaron?«, fragte Milo.
  


  
    »Vier Riesen, über den Daumen.«
  


  
    »Für eine Internet-Recherche. Nicht schlecht.«
  


  
    »Deren Ergebnis ich an euch weitergegeben habe. Aber andererseits wärt ihr vielleicht auch selber draufgekommen.«
  


  
    »Wir sind sehr dankbar, Aaron«, sagte Milo. »Kommt irgendwann auch mal’ne Pointe?«
  


  
    »Oh ja«, erwiderte Fox. »Sie hat mich angeschissen, was ich niemandem rate. Ich lege von Haus aus Wert darauf, jeden Pfennig zu kriegen. Ihn regelrecht einzutreiben, damit es nicht heißt, ich wäre ein Weichei. Folglich habe ich mich an ihre Fersen geheftet. Zunächst habe ich ihr Führungszeugnis überprüft. Dabei sind ein paar interessante Sachen aufgetaucht: Von ihrem achtzehnten bis zum zwoundzwanzigsten Lebensjahr gab es einen Haufen Festnahmen wegen Drogenbesitzes, Crystal und Gras. Daddys Anwälte haben sie auf Bewährung rausgehauen.«
  


  
    »Seither noch irgendwas?«
  


  
    »Offiziell nicht, aber wartet’s ab, Leute, es kommt noch mehr. Sie hat gelogen, was den großen Job angeht - lügen scheint bei ihr üblich zu sein. Als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, hat sie mir allerlei Geschichten aufgetischt, dass sie Sängerin wäre, Ballerina, Analystin für einen Hedgefonds.«
  


  
    »Uns gegenüber war sie nur Lehrerin«, sagte Reed.
  


  
    »Vorschullehrerin«, erklärte ich.
  


  
    »Das auch«, sagte Fox. »Angeblich liebt sie die Kleinen. Aber ihre wahre Liebe ist ›das Ballett‹.«
  


  
    Milo wischte sich den Mund ab. »Die kleine Tänzerin, was?«
  


  
    »Sie behauptet, sie hätte der Kompanie des New York Ballet angehört, bis sie sich den Fuß verletzt hat und eine vielversprechende Karriere aufgeben musste. Bei der Kompanie hat man noch nie von ihr gehört.«
  


  
    Er gestattete sich ein Lächeln. »So viel zu meiner Menschenkenntnis. Ich koche jetzt also vor Wut, beobachte ihr Haus und durchsuche ihren Müll.«
  


  
    »Der lustige Part an deinem Job«, sagte Milo.
  


  
    Fox’ Grinsen wurde breiter. »Aber ach so lehrreich. Ich habe dabei übrigens erfahren, dass sie praktisch von Luft lebt, ich meine damit kalorienarme Limo und Kellog’s - und zwar nicht viel Flocken. Außerdem zieht sie sich eine Unmasse von verschreibungspflichtigen Entwässerungsmitteln und Ritalin rein. Worauf ich natürlich sofort wieder an die Festnahmen wegen Crystal-Besitz denken muss. Sieht so aus, als wäre sie jetzt einfach auf legales Speed umgestiegen.«
  


  
    »Ritalin könnte zu dieser Lehrerinnenfantasie passen«, sagte ich. »Wenn sie selber lernbehindert war, fantasiert sie sich vielleicht in eine Rolle hinein, in der sie selbst Macht hat. Außerdem hilft die Droge bei der Gewichtskontrolle, wenn man sich nicht an den Risiken stört. Das Gleiche gilt für die Entwässerungsmittel. Und sie hat ein Vorbild für ihre Essstörungen.«
  


  
    »Wen?«
  


  
    Ich warf einen Blick zu Milo. Er nickte. Ich berichtete von Kelly Vanders Kampf mit der Magersucht.
  


  
    »Wie die Mutter, so die Tochter«, sagte Fox. »Als ich sie kennen gelernt habe, hab ich mir nicht viel dabei gedacht. Fünfzig Prozent aller Mädchen an der Westside sehn aus wie wandelnde Skelette. Yeah, klar, das Ganze ergibt Sinn.«
  


  
    »Dann ist sie also eine unterernährte Zicke«, schloss Reed. »Aber was hat das mit Huck zu tun?«
  


  
    »Dazu komm ich schon noch, Moses. Sie ist also eine Lügnerin und möglicherweise süchtig, was für persönliche Probleme spricht, stimmt’s? Was auch eine Erklärung für das sein könnte, was ich sonst noch in ihrer Mülltonne gefunden habe: ein gerahmtes Foto von ihrem Dad, ihrer Stiefmutter und ihrem Bruder, völlig zerschnitten, das Glas zertrümmert.«
  


  
    Er hob sein Wasserglas, als wollte er uns zuprosten. »Sie hat ihre Familie weggeschmissen, Jungs. Buchstäblich.«
  


  
    »Das, auf dem Vater und Sohn schwarze Krawatten tragen und die Frau Mama ein rotes Abendkleid?«, fragte ich.
  


  
    »Genau das.«
  


  
    »Es stand auf ihrem Kaffeetisch. Sie hat uns darauf aufmerksam gemacht. ›Das ist mein Bruder Kelvin‹, hat sie gesagt. ›Er ist ein Genie.‹«
  


  
    »Tja, jetzt ist er ein verunstaltetes Genie«, schloss Fox. »Buchstäblich. Das kleine Gesicht zu Konfetti zerfetzt, als wäre jemand mit’nem Rasiermesser drübergegangen. Obendrein war das ganze verdammte Ding in Klopapier eingewickelt. Ich will euch nicht den Appetit verderben, aber es war kein sauberes Klopapier. Da habt ihr sie, die glamouröse Seite von dem Job.«
  


  
    »Das Bild war eine Staffage«, sagte Milo, »nur für uns aufgestellt. Eine glückliche Familie.«
  


  
    »Jetzt braucht sie es nicht mehr«, fügte Reed hinzu. »Weil … ach du lieber Gott. Man hat seit zwei Wochen nichts mehr von den Vanders gehört.«
  


  
    Fox griff zu einem weiteren Chapati. »Moment, es kommt noch mehr. Wenn ihr jetzt vorbeischaut, kriegt ihr das Ginsu-Messer und den automatischen Veeblefetzer. Weil ich ein ungutes Gefühl hatte, was das kleine verlogene Miststück anging, hab ich beschlossen, sie weiter zu beschatten. Am ersten Tag hat sie wieder den üblichen Mist für reiche Mädchen gemacht. Shopping, Massage und dann noch mehr Shopping. Was ziemlich lässig ist für jemand, der behauptet, er macht sich Sorgen um seine Angehörigen. Der zweite Tag fing genauso an. Neiman Marcus, ein kleiner Spaziergang zu Two Rodeo, dann hat sie sich bei Tiffany und Judith Ripka Schmuck angeschaut und sich bei Porsche Design eine Sonnenbrille gekauft. Anschließend ist sie zwei Blocks weit gefahren 
     - weil sie ein Mädchen aus L.A. ist - zu einem Bürogebäude am Wilshire Boulevard, Ecke Canon Drive. Laut dem Firmenschild in der Lobby ist hier eine Anwaltskanzlei, die für Daddy tätig ist. Es sind dieselben Jungs, die sie mir gegenüber angeschwärzt hat, und auf einmal besucht sie sie? Ich steh also auf der anderen Straßenseite und warte, dass sie wieder rauskommt. Als es so weit ist, sitzt sie allerdings nicht in ihrem BMW. Sie hockt auf dem Beifahrersitz von’nem Mercedes - irgendein Typ sitzt am Steuer. Sie fahren schnurstracks zum Peninsula Hotel, wo Simones Begleiter dem Portier so viel Trinkgeld gibt, dass er das Auto davor stehen lassen darf. Zwei Stunden später kommen die zwei wieder raus, mit diesem leicht dämlichen, nicht mehr geilen Blick. Unterdessen hab ich die Nummer von dem Mercedes überprüft - fragt mich nicht, wie, okay?«
  


  
    »Gott behüte«, sagte Milo.
  


  
    Fox fuhr fort: »Zugelassen ist er auf Alston Weir, seines Zeichens unredlichster Anwalt unter der Sonne. So ein gieriger Drecksack, dem sie nicht für’nen Fünfer über den Weg traut. Unterdessen ist er ihr Mittagspausenstecher.«
  


  
    »Ist Weir kahlköpfig?«, fragte Reed.
  


  
    »Was glaubst du denn, Moses? Gibt’s’nen anderen Grund, dass man sich’nen wirren Haufen pissgelber falscher Haare aufsetzt? Ich rede von einer Halloween-Friseur, Jungs. Ein blonder Staubwedel. Das Komische dabei ist, dass der Typ was von Klamotten versteht: Zegna-Anzug, Ricci-Krawatte, Magli-Schuhe. Und so’nen edlen Zwirn verhunzt er mit’nem miesen Toupet. Stellt euch das mal vor.«
  


  
    »Vielleicht hat er eine etwas übertriebene Vorstellung von sich«, meinte Milo.
  


  
    »Soll heißen?«
  


  
    »Vielleicht hält er sich für hübscher, als er ist, wegen dem ganzen Bondo, das er im Gesicht hat.«
  


  
    Fox runzelte die Stirn. »Yeah, das kommt noch dazu. Ihr wisst also schon alles? Hab ich meine Klientin wegen nichts und wieder nichts auffliegen lassen?«
  


  
    Wir gaben ihm keine Antwort.
  


  
    »Ach, ist ja klasse. Ihr Jungs hockt da und lasst mich mein Zeug runterschnurren.« Fox wandte sich an seinen Bruder. »Hast du dich amüsiert, Moses?«
  


  
    Reed lächelte, allerdings weder spöttisch noch verärgert. Vielleicht war es eher so etwas wie Bruderliebe.
  


  
    »Was ist?«, wollte Fox wissen.
  


  
    »Wir haben ein bisschen was gewusst, Aaron. Durch dich ist es eine ganze Menge geworden.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wir verließen alle vier das Restaurant. Fox und Reed gingen nebeneinander, als wollten sie sich jeden Moment unterhalten. Aber keiner der beiden Brüder machte den Anfang.
  


  
    Milo fragte: »Hast du Simones Müll zufällig aufgehoben, Aaron?«
  


  
    »Du hast Glück, ich bin nämlich eine Art Sammler, Milo. Moses kann das bestätigen. Seine Seite vom Zimmer hat immer ausgesehen wie ein Ashram, meine war voller Spielzeug.«
  


  
    »Voller Plunder«, versetzte Reed.
  


  
    »Soll ich das Zeug abholen lassen oder euch liefern?«, fragte Fox.
  


  
    »Wir kommen mit, Aaron. Und danke.«
  


  
    »Ich habe mir gedacht, ich muss das einfach machen. Das Mädchen ist übel drauf. Gibt’s irgendeine Möglichkeit, über meinen Beitrag Stillschweigen zu wahren?«
  


  
    »Wir tun unser Bestes.«
  


  
    Fox fummelte an seinem Einstecktuch herum und musterte seinen Porsche. »Das heißt wohl so viel wie nein.«
  


  
    Milo erwiderte: »Du weißt doch, wie es läuft, Aaron. 
     Kommt drauf an, wohin es führt. Unterdessen kannst du uns einen Gefallen tun und noch ein bisschen warten, bis du deine Außenstände bei Simone eintreibst.«
  


  
    »Wie lange?«
  


  
    »Das heißt so viel wie nie.«
  


  
    »Das heißt so viel wie: bis es kein Thema mehr ist«, ergänzte Reed.
  


  
    »Jetzt klingst du schon wie ein Lieutenant«, sagte Fox.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis wir Alston »Buddy« Weirs Führerschein abgerufen hatten. Er war fünfundvierzig, blond, blauäugig, und sein breites Gesicht, das teils verkniffen wirke, teils so, als verliere es den Kampf gegen die Schwerkraft, war dunkel von Betakarotinbräune.
  


  
    Dazu die gelangweilte, unverfrorene Miene eines Mannes, der Besseres zu tun hat, als sich für einen Bürogehilfen in Pose zu werfen. Niemand hatte an der Echtheit der Beachboy-Perücke gezweifelt.
  


  
    Er hatte keine Vorstrafen, aber vor zwei Jahren war eine Beschwerde wegen Veruntreuung von Fondsgeldern bei der Anwaltskammer eingegangen, die noch anhängig war.
  


  
    Chance Brandt ausfindig zu machen kostete über eine Stunde. Wir trafen den Jungen schließlich im Haus eines Freundes namens Bjorn Loftus in Westwood an.
  


  
    Die Eltern waren im Urlaub, aufgemotzte SUVs standen auf der Auffahrt, ohrenbetäubende Musik und Marihuanadämpfe drangen aus der Tür, als Bjorn rausspitzte.
  


  
    Er rasselte die unglaublichsten Lügen herunter, bis Milo ihm erklärte, dass er Chance sofort rausschicken solle. Kurz darauf torkelten beide Jungs heraus.
  


  
    Chance feixte. »Schon wieder?«
  


  
    »Erkennst du diesen Typ?«, fragte Milo.
  


  
    »Yeah, das isser.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Der Macker, den ich gesehn hab, als er diesem Wichser von Duboff den Umschlag gegeben hat.« Er nickte und wartete auf einen Lacher, der aber nicht kam. »Mister, schaun Sie mich an, ich bin total …« Chances Augen trübten sich, während er nach einer Pointe suchte.
  


  
    »Schreib deinen Namen auf das Foto«, sagte Milo.
  


  
    Er kritzelte mit unsicherer Hand. Reed ließ es ihn noch mal machen.
  


  
    Bjorn Loftus gab ein bekifftes Kichern von sich. »Jetzt musst du aussagen, Mann.«
  


  
    »Nie und nimmer«, erwiderte Chance und schaute uns um Bestätigung heischend an.
  


  
    »Wir bleiben in Kontakt«, sagte Milo.
  


  
    »Hast du das gehört, Mann? Die wollen mit dir in Kontakt bleiben, Mann.«
  


  
    »Aber bloß, wenn sie schwul sind«, versetzte Chance und torkelte wieder hinein.
  


  
    »Mann«, sagte Bjorn.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Milo musterte das unterzeichnete Foto. »Ich habe das Gefühl, mir zerspringt gleich der Schädel. Höchste Zeit für ein Advil und eine Verschnaufpause, bei der wir uns mit dem befassen, was wir haben und was nicht.«
  


  
    Ich sagte: »Mein Haus ist zehn Minuten entfernt, und ich habe eine Packung Eis für deinen Nacken.«
  


  
    »Ich habe Schädel gesagt, nicht Nacken.«
  


  
    »Ich habe das Schleudertrauma gemeint, weil du ständig an der Nase rumgeführt wirst.«
  


  
    Er und Reed lachten. »Yeah, kutschieren wir rüber zum Weißen Haus. Er hat’ne hübsche Bude, Moses. Eine niedliche Hündin ebenfalls. Vielleicht wird sie ja aus dem Ganzen schlau.«
  


  
    »Es gibt noch einen weiteren Anreiz«, warf ich ein. »Fünfzehntausend in bar.«
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    Reed und Milo setzten sich auf die Ledercouch. Keiner hüpfte.
  


  
    Blanche kuschelte sich in Milos Schoß. Sie lächelte; er nahm es nicht wahr.
  


  
    Aller Augen ruhten auf dem Geld.
  


  
    »Wann hat Ihnen das die Reynold gebracht?«, fragte Reed.
  


  
    »Gestern«, sagte ich. »Ich wollte es euch gerade sagen, als Aaron reinkam.«
  


  
    »Fünfzehn Riesen sind kein Schmiergeld für ein Picknick«, stellte Milo fest. »Vielleicht wird es jetzt doch Zeit für die Anthropologinnen. Und für die Leichenhunde.« Blanche spitzte die Ohren. »War nicht bös gemeint.«
  


  
    Reed fragte: »Weir und Simone haben Duboff also möglicherweise geschmiert, damit sie Zugang zur Westseite kriegen und dort irgendwas Schlimmes anstellen können? Duboff findet aber raus, wofür ihr Bestechungsgeld ist, und wird umgebracht?«
  


  
    »Ich bezweifele, dass er irgendetwas wusste, sonst hätte er Krach geschlagen«, wandte ich ein. »Aber sie konnten nicht riskieren, dass er es rausfindet.«
  


  
    »Der Typ hat in der Marsch freie Hand. Wenn es irgendwer rausfindet, dann er. Was ist, wenn er’s rausgefunden hat und dann ein bisschen zusätzliche Knete rausholen wollte?«
  


  
    »Einem Serienmörder wegen ein bisschen mehr Kohle Druck zu machen, ist ziemlich dumm«, sagte Milo. »Ein nächtliches Treffen nicht weniger. Ich glaube, man hat Duboff 
     mit einer Zusage hingelockt: Ich habe was, mit dem du zum Helden wirst. Der Anrufer war zudem glaubwürdig, weil er über den geheimen Teil der Marsch Bescheid wusste.«
  


  
    Reed dachte nach. »Klingt nachvollziehbar, Lieutenant. Und Duboff hat die Reynolds mitgenommen, weil er nicht mit Ärger gerechnet hat. Der Typ hat sich für den Gott der Marsch gehalten. Aber egal, was Aaron gefunden hat, Huck ist damit noch nicht aus dem Schneider.«
  


  
    »Gut ausgedrückt, Detective Reed. Okay, ich seh zu, ob ich die Auswertung der Schuhabdrücke beschleunigen kann.«
  


  
    »Huck ist derjenige, der getürmt ist, Lieutenant. Je mehr ich drüber nachdenke, desto mehr sagt mir die Vorstellung zu, dass sie alle drei drinstecken.«
  


  
    »Drei garstige Musketiere? Warum sollte Simone dann aber Aaron engagieren, um Huck zu belasten?«
  


  
    »Simone und Weir haben Huck benutzt, hatten aber von Anfang an vor, ihn fallenzulassen.«
  


  
    »Weil er das schwächste Glied war«, sagte Milo. »Er ist früher schon mal straffällig geworden, hat Drogen genommen und verkehrt mit Nutten. Yeah, das passt.«
  


  
    Ich sagte: »Die toten Nutten werfen meiner Meinung nach die Frage auf, ob Simone und Weir die Morde nicht auf Huck zugeschnitten haben, weil er ein langjähriger Freier ist.«
  


  
    »Das Blut in seinem Abfluss konnte echt sein oder untergeschoben«, stellte Reed fest. »Aber ob so oder so, ich habe das Gefühl, dass er Dreck am Stecken hat.«
  


  
    »Was uns zu einer anderen Frage führt«, ergänzte Milo. »Wenn er entbehrlich ist, wäre es gar keine gute Idee, ihm die Gelegenheit zu geben, sich abzusetzen.«
  


  
    Reed starrte ihn an. »Sie haben’s nicht getan, und jetzt jagen wir einen Toten?«
  


  
    »Oder Huck ist ein Einzeltäter, und Simone ist bloß ein wütendes Mädchen mit einem Hang zum Lügen.«
  


  
    Reed wandte sich an mich. »Die Angehörigen zerschlitzen? Dem Bruder das Gesicht abreißen. Doc?«
  


  
    »Das zeugt von unbändiger Wut, und die Familie wird vermisst«, sagte ich.
  


  
    Milo ergriff das Wort. »Okay, nehmen wir vorerst mal an, dass Simone, Weir und Huck unter einer Decke stecken. Das Motiv dabei wäre natürlich, die Vanders loszuwerden.«
  


  
    »Ein hundert Millionen schweres Motiv?«, murmelte Reed. »Yeah, verflucht noch mal.«
  


  
    »Wie passen dann aber die Frauen in der Marsch dazu?«
  


  
    »Falsche Fährten, wie schon gesagt«, erwiderte ich. »Wenn die Vanders ermordet aufgefunden werden, ohne dass man vorher für einen Kontext sorgt, würde man sofort an das viele Geld denken. Was wiederum hieße, dass sich die Ermittlungen auf Simone als der einzigen Hinterbliebenen konzentrieren würden, was ihr gar nicht recht wäre. Aber wenn Huck vorher als Lustmörder dingfest gemacht wird, könnte man die Vanders für eine Art Kollateralschaden halten - als letzte Opfer beim Amoklauf eines Psychopathen. Das passt auch zur Inszenierung der Taten: Die Leichen werden zwar versteckt, aber die beiden sorgen dafür, dass Selena gefunden wird, damit sie uns zu den Vanders führt.«
  


  
    »Dieser Lagerraum«, sagte Reed. »Brettspiele. Man hat mit uns gespielt.«
  


  
    Milo merkte an: »Dass die Knochen in ein Säurebad gelegt und präpariert wurden, deutet darauf hin, dass die Frauen in aller Ruhe umgebracht und möglicherweise irgendwo eingelagert wurden. Dann hat man sie nach und nach zum Fundort geschafft.«
  


  
    »Womöglich sogar in dem Lagerraum, auf Trockeneis«, sagte Reed.
  


  
    »Noch eine Frage zu dem Kahlköpfigen«, warf ich ein. »War es Huck oder Weir, ohne seine Perücke?«
  


  
    »Fällt dir dazu irgendwas ein?«, fragte Milo.
  


  
    »Beides wäre möglich. Aber dass zufällig zwei Männer mit Glatze auftreten, könnte ebenfalls dazu dienen, Huck zu belasten.«
  


  
    »Wie Nguyen schon gesagt hat, Alex, so selten ist das nicht. Aber je länger ich drüber nachdenke, desto mehr kommt mir Huck eher wie ein Einfaltspinsel vor. Wenn er einen Haufen Leute ermordet hat und so schlau ist, keine Spur zu hinterlassen, warum sollte er dann türmen und sich dadurch verdächtig machen?«
  


  
    »Vielleicht war seine Angst größer als der gesunde Menschenverstand«, sagte ich. »Oder er hat mitbekommen, dass Weir und Simone sich seiner entledigen wollten. Angesichts des vielen Geldes, um das es ging, musste ihm klar sein, dass er nie ein gleichberechtigter Partner sein würde.«
  


  
    »Yeah«, sagte Reed, »dreiunddreißig Millionen sind ein bisschen viel für Dreckarbeit. Aber er macht trotzdem mit, weil er ein Killer ist.«
  


  
    »Oder Simone hat ihn verführt.«
  


  
    »Du meinst, sie hatten eine Art Dreier laufen?«
  


  
    »Warum nicht?«, entgegnete ich. »Aber Huck ist irgendwann draufgekommen, dass er entbehrlich ist, und geflohen. Vielleicht hat er etwas von Aarons Nachforschungen erfahren. Oder er wurde einfach nervös, als deine Ermittlung in Schwung gekommen ist.«
  


  
    Milo fuhr fort: »Simone steckt Aaron, dass Huck schwer daneben ist und sie schon immer Angst vor ihm hatte. Huck wiederum tut sich keinen Gefallen, indem er tatsächlich sonderbar ist.«
  


  
    »Ich würde mich nicht wundern, wenn in einem strategisch günstigen Moment seine Leiche auftauchen würde - offenkundig Selbstmord, dazu ein sauberes handschriftliches Geständnis und ein Hinweis darauf, wo die Vanders 
     verscharrt wurden. Damit wäre eine ganze Reihe von Fällen auf einen Schlag abgeschlossen, und Simone ist eines der reichsten Mädchen von L.A.«
  


  
    Milo rieb sich das Gesicht. »Wenn Huck wirklich die Biege gemacht hat, müssen Weir und Simone ausflippen.«
  


  
    »Vielleicht hat Simone das Bild deshalb zerfetzt«, sagte ich.
  


  
    »Niedrige Frustrationstoleranzschwelle«, sagte Milo.
  


  
    »Wenn das der Fall ist, arbeiten sie und Weir derzeit an Plan B. Sämtliche Spuren beseitigen, die sie belasten könnten, und weitere Verdachtsmomente gegen Huck frisieren.« Ich hatte das Gefühl, als ob mir der Schädel eingeschnürt wurde. »Deshalb musste Duboff sterben. Er hätte Weir mit der Marsch in Verbindung bringen können.«
  


  
    »Oh Mann«, rief Reed. »Diese Leute kommen von einem anderen Planeten.«
  


  
    »Wir vergessen eine Sache«, wandte Milo ein. »Wenn Huck wirklich tot wäre, würde Wallenburg ihn nicht decken.«
  


  
    »Vielleicht glaubt sie nur, dass er noch am Leben ist«, sagte ich. »Eine SMS kann jeder schicken.«
  


  
    »Und wer ist die Adams-Familie, die die Wallenburg gerade besucht hat? Zwielichtiges Gruselgesocks, das sie zufällig kennt? Fahr deinen Computer hoch, Alex.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Reed konnte schneller tippen als Milo, und er kannte die Zugangscodes. Innerhalb von Sekunden hatte er die Bezirksakten aufgerufen.
  


  
    Anita Brackle, geborene Loring, hatte vor zwei Jahren einen dritten Versuch in Sachen Ehe unternommen.
  


  
    Standesamtliche Trauung am Gericht in Van Nuys. Der glückliche Bräutigam war Wilfred Eugene Adams, ein Schwarzer, zweiundsechzig Jahre alt, wohnhaft in Mar Vista.
  


  
    Unter seinem Namen stießen wir auf drei Vorstrafen wegen Trunkenheit am Steuer; die letzte war sechs Jahre alt.
  


  
    »Vermutlich eine weitere Reha-Romanze«, meinte Reed.
  


  
    »Klinken Sie sich bei Dotcom ein, dort gibt’s was zu verdienen«, sagte Milo. »Okay, überprüfen wir’s.«
  


  
    »Wollen wir mit den Hunden und den Anthropologinnen noch warten?«
  


  
    »Keineswegs. Rufen Sie Dr. Wilkinson an.« Er zeigte ein schmales Lächeln. »Und wenn Sie schon mal dabei sind, können Sie ihr auch gleich sagen, dass sie den westlichen Teil von der Marsch absuchen soll.«
  


  
    Reed sperrte den Mund auf.
  


  
    »Das gehört zum Job, mein Junge«, erklärte Milo.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Lange Phasen vergeblicher Bemühungen, die durch jähe Ernüchterung aufgepeppt werden.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Milo und ich warteten in dem Zivilfahrzeug, während Reed seinen Anruf erledigte. Er wirkte niedergeschlagen, als er wieder zu uns kam.
  


  
    »Vielleicht hat sie ihm einen Korb gegeben«, murmelte Milo.
  


  
    Der junge Detective stieg hinten ein.
  


  
    »Alles okay, Moses?«
  


  
    »Sie war nicht da - ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen.«
  


  
    »Haben Sie irgendwas auf dem Herzen?«
  


  
    »SMS, daran hätte ich denken sollen.«
  


  
    »Was denn, nur weil Sie zur Technogeneration gehören und ich der Posterboy mit Pferd und Pflug bin und grade vor meinem Betamax kapituliert habe?«
  


  
    »Was ist das denn?«
  


  
    »Eine Kutscherpeitsche.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ein Dodge-Kleinbus stand auf der Auffahrt von Wilfred und Anita Loring Brackle Adams’ Bungalow. Wenn Wilfred 
     daheim war, tat er es nicht kund. Anitas Stimme klang wie ein grober Bohrer, der die verschlossene Tür von innen zu durchlöchern drohte.
  


  
    »Gehen Sie weg.«
  


  
    »Ma’am …«
  


  
    »Ich mach meine Tür nicht auf, und Sie können mich nicht dazu zwingen.«
  


  
    Zum vierten Mal betete sie dieses Mantra runter.
  


  
    Milo sagte: »Wir können wirklich mit einem Durchsuchungsbefehl wiederkommen.«
  


  
    »Dann sollten Sie das auch machen.«
  


  
    Milo klingelte Sturm. Als er aufhörte, lachte Anita Adams. Es klang wie klirrende Eiswürfel in einem Glas.
  


  
    »Finden Sie das lustig, Ma’am?«
  


  
    »Sie spielen mit der Klingel, als wär das’ne Art Gehirnwäsche. Warum besorgen Sie sich keine Rapmusik und dröhnen die ganze Straße damit zu. Mal sehn, wie beliebt Sie sich damit bei den Nachbarn machen. Vor allem, wenn sich rausstellt, dass Sie keinen Grund dazu …«
  


  
    Milo und ich kehrten zum Zivilfahrzeug zurück. Ihre Hänseleien drangen fast bis zur Bordsteinkante.
  


  
    »Reizende Frau«, knurrte er. »Jesses, ich wünschte, sie wäre meine Mutter.«
  


  
    Wir saßen im Auto und beobachteten das kleine Holzhaus. Ich trank kalten Kaffee, er Red Bull. Nach fünf Minuten rief er Moe Reed an. Liz Wilkinson und die drei Doktorandinnen, die im Labor praktizierten, waren auf dem Weg zum Westrand der Marsch. Die schlechten Lichtverhältnisse ließen zwar keine vollständige Durchsuchung der Marsch zu, aber sie wollten sich zumindest einige Stellen genauer vornehmen. Wilkinson schlug eine Erkundung per Hubschrauber vor, und klar, die Hunde waren bestens.
  


  
    Keine Rückmeldung zu dem Schuhabdruck.
  


  
    Milo beendete gerade das Gespräch, als ein Auto hinter uns hielt.
  


  
    Ein stahlfarbener Maybach. Debora Wallenburg stieg aus, blickte die Straße auf und ab und kam dann auf unser Zivilfahrzeug zu. Heute trug sie ein Aqua-Chanel-Kostüm. Die silbernen Haare hatte sie streng zurückgebunden, dazu glitzerten jede Menge Diamanten.
  


  
    »Haben Sie den Chevy satt, Frau Rechtsanwältin?«
  


  
    Wallenburg zuckte zusammen, fasste sich aber rasch wieder. »Sie verfolgen mich. Reizend.«
  


  
    »Haben Sie kürzlich mit Ihrem abgetauchten Mandanten geplaudert?«
  


  
    Wallenburg lachte. »Und schon kommt wieder die alte Leier.«
  


  
    »Komisch ist daran nur, Frau Rechtsanwältin, dass Sie das Ganze als Jux und Tollerei betrachten.«
  


  
    »Ich betrachte es als absurdes Theater.«
  


  
    »Da Ihnen angeblich etwas an Huck liegt, würde ich erwarten, dass Sie die Sache ernst nehmen.«
  


  
    »Ihren angeblichen Fall.«
  


  
    »Das Ableben Ihres Mandanten.«
  


  
    Wallenburgs Wangenmuskeln zuckten. Die Erfahrung mit Richtern und Gerichten verzögerte ihre Reaktion. »Was reden Sie da?«
  


  
    »Noch mal: Wann haben Sie das letzte Mal persönlich mit dem ollen Travis gesprochen?«
  


  
    Wallenburg stemmte eine Hand in die Hüfte und gab sich betont locker. Doch die Anspannung um ihre Augen machte den Auftritt zunichte.
  


  
    »Genau wie ich mir dachte«, stellte Milo fest.
  


  
    »Ist das der Moment, in dem Sie mich mit Ihren gezielten Sticheleien dazu bringen wollen, mit wichtigen Informationen herauszuplatzen, Lieutenant?«
  


  
    »Es ist der Moment, in dem ich Ihnen erkläre, dass Huck meines Wissens nicht angerufen hat, dass Sie eine SMS bekommen und angenommen haben, dass sie von ihm stammt. Seien Sie mir nicht böse, Frau Rechtsanwältin, aber möglicherweise liegt das am Alter. Digitale Naivität.«
  


  
    »Sie sind ja wahnsinnig«, sagte Wallenburg.
  


  
    »Eher sauer.«
  


  
    »Ich habe das im Sinne von geisteskrank gemeint.«
  


  
    »Beleidigung verstanden, geschluckt und verdaut.«
  


  
    »Die Mandanten von mir, die Sie diesmal behelligen, sind Mr. und Mrs. Adams«, sagte sie. »Sie bitten darum, dass Sie sie nicht mehr belästigen.«
  


  
    »Ich dachte, Sie machen einen auf Wirtschaftsrecht«, wandte Milo ein. »Wie kommen Sie dazu, sich für die Arbeiterklasse einzusetzen, noch dazu für zwei Alkies, die Travis zufällig von der Entziehungskur kennen?«
  


  
    »Oh-kay«, versetzte Wallenburg. »Jetzt schalten wir also auf Klassenkampf um und verunglimpfen Menschen, die den Mut haben, ihre Sucht zu überwinden.«
  


  
    »Mein Vater hatte ein blaues Arbeiterhemd, und ich habe ein paar Säufer gekannt, aber hier geht’s nicht um Politik, sondern um Mord.«
  


  
    Wallenburg antwortete nicht.
  


  
    »Verflucht«, sagte Milo, »was sind Sie doch für eine ausgebuffte Rechtsanwältin! Wissen Sie schon, dass man ein paar der erdrosselten Frauen die Hände abgehackt hat?«
  


  
    »Das ist ja widerwärtig.«
  


  
    »Tatsache ist«, fuhr Milo fort, »dass Sie sich nicht mal wie eine gute Anwältin verhalten. Ich bin nicht hinter Ihrem Mandanten als Hauptverdächtigem her. Ich glaube, dass er benutzt und danach einfach abserviert wurde. Es liegt in unser beider Interesse, an die wahren Täter ranzukommen.«
  


  
    Debora Wallenburg schüttelte den Kopf. Ihre Diamantohrringe schaukelten. »Sie reden Unsinn.«
  


  
    »Dann beweisen Sie’s. Bringen Sie Huck vorbei, wenn er noch lebt. Kooperiert er, geht alles freundlich vonstatten.«
  


  
    Wallenburg schnalzte mit der Zunge. »Aussichtslos. Hören Sie auf, die Familie Adams zu belästigen, das sind anständige Leute, und Sie haben keinen Grund, sie zu behelligen. Soweit ich gehört habe, sind die Kosten, die die Polizei für Rechtsverfahren aufwenden musste, in letzter Zeit steil angestiegen.«
  


  
    »Die gute alte Prozessiererei«, versetzte Milo. »Mit welcher Begründung wollen Sie mir denn kommen?«
  


  
    »Mir fällt schon etwas ein.« Wallenburg wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Huck gehört zum Fußvolk, Frau Rechtsanwältin. Ich will die Offiziere.«
  


  
    »Ihr seid mir welche«, sagte Wallenburg. »Alles ist Krieg.«
  


  
    »Oder zumindest eine bewaffnete Auseinandersetzung. Beweisen Sie, dass Huck am Leben ist, bringen Sie ihn bei.«
  


  
    »Er ist unschuldig.«
  


  
    »Das wissen Sie, weil …«
  


  
    Wallenburg ging weg.
  


  
    »Der richtige Zeitpunkt ist entscheidend, Deb. Sobald wir einen Durchsuchungsbefehl für dieses Haus haben, kann keiner mehr sagen, wie es ausgeht.«
  


  
    »Sie leben im Märchenland, Milo. Ich meine damit, dass Sie keinerlei Begründung dafür haben.«
  


  
    »Sagen Sie das Richterin Stern.«
  


  
    »Lisa war eine Klassenkameradin von mir.«
  


  
    »Dann wissen Sie ja, was sie von Opferrechten hält. Und wie sie zu Rechtsvertretern steht, die sich in sachfremde Angelegenheiten einmischen.«
  


  
    Wallenburg strich sich mit einem manikürten Fingernagel 
     über die Lippen. »Was für ein netter Mann Sie doch sind.«
  


  
    Dann stieg sie in den Maybach und raste davon.
  


  
    »Wann hast du Richterin Stern angerufen?«, fragte ich.
  


  
    »Muss zwei Jahre her sein«, sagte er. »Bandenschießerei, Volltreffer, bin mühelos an meinen Wisch gekommen.«
  


  
    »Die Kunst der Kriegführung.«
  


  
    »Es war eher wie ein Marsch im Dunkeln.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Um 16.47 Uhr hielt ein Schulbus vor dem Haus. Ein blondes Mädchen in einem roten T-Shirt, Jeans und Sneakers stieg aus und lief zur Tür. Sie war etwa zehn Jahre alt, schmächtig und zartgliedrig und schleppte einen riesigen Rucksack.
  


  
    »Baby Brandeen«, sagte ich, eher um den Klang zu hören, als es Milo mitzuteilen.
  


  
    »Macht mich trübsinnig. Sie werden so schnell groß.«
  


  
    Bevor das Mädchen an der Tür war, wurde sie bereits geöffnet. Eine kleine, dicke, weißhaarige Frau streckte den Arm aus und zog sie hinein. Statt die Tür zu schließen, warf sie uns einen funkelnden Blick zu. Ein großer, schwarzer, bärtiger Mann tauchte hinter ihr auf. Schon von weitem sah man, dass er müde Augen hatte.
  


  
    Wilfred Adams sagte etwas zu seiner Frau.
  


  
    Sie schnauzte ihn an, wandte sich von uns ab und knallte die Tür zu.
  


  
    »Vielleicht ist Huck tatsächlich noch am Leben. Sie verbirgt mit Sicherheit irgendwas«, meinte Milo.
  


  
    Sein Telefon klingelte wieder. Moe Reed meldete sich zum zweiten Mal, diesmal vom Westrand der Marsch. Es gebe keinerlei Hinweise auf einen Eingriff in die Natur, aber der gleiche Leichenhund sei mittlerweile eingetroffen und wirke »interessiert«.
  


  
    »Hübsches Plätzchen«, sagte Reed. »Hat irgendwas vom Garten Eden an sich.«
  


  
    »Suchen Sie mir die Schlange«, erwiderte Milo.
  


  
    Er zündete sich eine Zigarre an und hatte erst zweimal gezogen, als Debora Wallenburgs Maybach von Norden her auf uns zugedonnert kam. Der Wagen hielt neben unserem. Lautlos senkte sich ein getöntes Fenster.
  


  
    Wallenburgs Haare waren offen. Sie hatte ihr Make-up erneuert, konnte die Müdigkeit aber nicht verbergen.
  


  
    »Sie haben mich wohl vermisst?«, sagte Milo.
  


  
    »Oh, ich habe mich vor Sehnsucht verzehrt«, versetzte sie. »Vielleicht können wir miteinander klarkommen, aber zunächst ein paar Grundregeln. Ich weiß, dass Sie einen Verdächtigen von Rechts wegen nach Strich und Faden belügen dürfen. Aber im Beisein eines Anwalts würde ich Ihnen das nicht empfehlen.«
  


  
    »Der Mandant ist …«
  


  
    »Sie müssen offen zu mir sein.«
  


  
    »Ich bin durch und durch ehrlich.«
  


  
    »Was Sie vorhin gesagt haben - dass Sie Travis nicht als Hauptverdächtigen betrachten. War das nur dummes Gerede?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich meine es ernst, Lieutenant. Sie müssen mir versichern, dass wir uns auf dem gleichen Terrain bewegen. Außerdem darf es zu keinerlei Grobheiten kommen.«
  


  
    »Inwiefern grob?«
  


  
    »Sondereinsatzkommando, Gebäudeschäden, ein kleines Kind erschrecken. Im Gegenzug sichere ich Ihnen eine umfassende Aufklärung zu.«
  


  
    »Eine Aufklärung wovon?«
  


  
    »Dazu kann ich zum jetzigen Zeitpunkt keine näheren Angaben machen.«
  


  
    Milo blies einen Rauchring, dann einen zweiten, der den ersten durchbohrte.
  


  
    »Sie müssen mir vertrauen«, sagte Debora Wallenburg.
  


  
    Er legte den Kopf an die Sitzlehne. »Wann und wo?«
  


  
    »Das erfahren Sie zum gegebenen Zeitpunkt. Darf ich davon ausgehen, dass Dr. Delaware dabei sein wird?«
  


  
    »Braucht Huck psychologischen Beistand?«
  


  
    »Mir wäre wohler, wenn er dabei wäre. Ist Ihnen das recht, Doktor?«
  


  
    Ich war ihr noch nicht vorgestellt worden. »Klar.«
  


  
    »Mal Worthy, Trish Mantle und Len Krobsky sind in meinem Tennisclub«, sagte sie und zählte damit gleich drei hochkarätige Familienanwälte auf.
  


  
    »Bestellen Sie ihnen Grüße von mir.«
  


  
    »Sie mögen Sie alle.« Zu Milo gewandt, sagte sie: »So, damit wären wir uns einig. Ich rufe Sie an.« Ein kurzes Zwinkern. »Vielleicht simse ich auch.«
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    Travis Huck zitterte.
  


  
    Adern schlängelten sich über seine Schläfen, durch den Haaransatz und die dichten schwarzen Stoppeln auf seinem Schädel. Die Augen, die so tief in den Höhlen lagen, dass sie nur im stärksten Licht zu erkennen waren, starrten ins Leere. Seine Wangen wirkten wie ausgehöhlt. Die schlaffe Gesichtshaut war eine Geschichte für sich.
  


  
    Debora Wallenburg hatte ihm ein nagelneues Hemd gekauft. Himmelblau, aus reiner Baumwolle und noch faltig von der Verpackung. Er sah aus wie ein Bewährungskandidat.
  


  
    Sie hatte ihren Schreibtisch etwas vorschieben lassen und 
     saß mit Huck hinter der hölzernen Barriere. Mary Cassatts »Mutter und Kind« blickten mit aufreizender Gelassenheit auf sie herab. Die angenehme Beleuchtung, die Wallenburg arrangiert hatte, vermochte ihren Mandanten nicht zu beruhigen. Er schaukelte auf seinem Stuhl. Schwitzte.
  


  
    Vielleicht wäre es ihm im Neonlicht eines polizeilichen Vernehmungsraumes noch schlechter gegangen. Vielleicht spielte das alles aber überhaupt keine Rolle.
  


  
    Es war vier Uhr morgens. Wallenburgs SMS hatte Milo um Viertel nach zwei geweckt, und zwanzig Minuten später hatte er mich angerufen. Durch die Wüstenei der stillen Straßen war die Fahrt nach Santa Monica zu einem Rennen geworden. Von dem bernsteinfarbenen Streifen der Fenster im Obergeschoss einmal abgesehen, wirkte Wallenburgs Bürogebäude wie ein Spaten aus Granit, der sich in den sternenlosen Nachthimmel bohrte.
  


  
    Als das Zivilfahrzeug vor der Tiefgarage hielt, glitt eine Maschendrahttrennwand auf, und ein Wachmann in Uniform trat heraus.
  


  
    »Ausweis bitte.«
  


  
    Milos Dienstmarke war genau das, was der Typ erwartet hatte. »Der Aufzug ist da drüben, parken Sie, wo Sie wollen.« Er deutete auf eine Unmenge leerer Stellplätze. Das einzige Fahrzeug weit und breit war ein kupferfarbener Ferrari.
  


  
    »Ihre sportive Karre«, sagte Milo. »Hoffentlich ist das kein Spiel.«
  


  
    Moe Reed, der hinten saß, unterdrückte ein Gähnen und rieb sich die Augen. »Ich bin bereit für ein Spielchen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Debora Wallenburg berührte Hucks Hand, doch er rückte von ihr ab. Sie setzte sich aufrecht, hatte die silbernen Haare tadellos frisiert, trug volles Make-up, Diamanten.
  


  
    Ihr im Gerichtssaal antrainiertes Selbstvertrauen geriet 
     nur einmal kurz ins Wanken, als sie einen Blick zu Huck warf. Er blieb in seiner eigenen Welt und war noch nicht auf Blickkontakt gegangen.
  


  
    Wallenburg sagte: »Wenn du so weit bist, Travis.«
  


  
    Eine Minute verstrich. Weitere dreißig Sekunden. Moe Reed schlug die Beine übereinander. Als hätte die Bewegung bei ihm etwas ausgelöst, sagte Huck: »Der einzige Mensch, den ich umgebracht habe, war Jeffrey.«
  


  
    Wallenburg runzelte die Stirn. »Das war ein Unfall, Travis.«
  


  
    Huck beugte den Kopf von ihr weg, als wäre er wegen der Bezeichnung beleidigt. »Ich denke oft an Jeffrey. Vorher konnte ich das nicht.«
  


  
    Ich hakte nach. »Vorher …«
  


  
    Huck holte tief Luft. »Ich habe früher in einer Art Traumzustand gelebt. Jetzt bin ich nüchtern und wach, aber das ist nicht immer … gut.«
  


  
    »Zu viele Sachen, an die man denkt«, sagte ich.
  


  
    »Ja. Schlimme Sachen, Sir.«
  


  
    »Travis«, sagte Wallenburg.
  


  
    Huck rutschte herum, bekam das wohltuende Licht ins Gesicht. Seine Pupillen waren erweitert, und die Stirn glitschte, als wäre sie eingeölt. Eine Art Ausschlag hatte sich rund um seine Nasenlöcher ausgebreitet, wie winzige Beeren auf einem fahlen Feld. »Böse Träume füllen mich aus. Ich bin das Monster.«
  


  
    »Travis, du bist nicht einmal annähernd so was wie ein Monster.«
  


  
    Huck antwortete nicht.
  


  
    »Wie solltest du dir nicht gebrandmarkt vorkommen, Travis, wenn dir die Leute ständig mit Vorurteilen begegnen?« Sie tat so, als spreche sie mit ihm, wandte sich aber an die Geschworenen.
  


  
    »Debora.« Er flüsterte fast. »Du bist der seltene Vogel, der frei fliegen kann. Ich weiß nicht, was ich bin.«
  


  
    »Du bist ein guter Mensch, Travis.«
  


  
    »Der durchschnittliche Deutsche.«
  


  
    »Pardon?«
  


  
    »Der Mensch in der Masse«, sagte Huck. »Der sich in seinem Anzug und den Schuhen wohlfühlt und den Gestank nicht wahrnimmt.«
  


  
    »Travis, wir müssen uns konzentrieren …«
  


  
    »Dachau, Debora. Ruanda, Sklavenschiffe, Kambodscha, schmelzende Wüsten. Der Durchschnittsmensch sitzt im Café und isst Sahnetorte. Er weiß, woher der Wind weht, der Gestank steigt ihm in die Nase, aber er tut so, als ob er ihn nicht wahrnimmt. Du entscheidest dich für den freien Flug. Die Masse entscheidet sich für einen Käfig. Ich entscheide mich für einen Käfig.«
  


  
    »Travis, hier geht es nicht um Krieg und …«
  


  
    Huck drehte sich zu ihr um. »Doch, Debora. Der Krieg steckt in uns allen. Überfall die Nachbarhorde, zerstör das Dorf, friss die Jungen. In einer guten Welt heißt menschlich sein, nicht tierisch sein. Du hast dich entschieden, menschlich zu sein. Ich …«
  


  
    »Travis, wir sind hier, damit du ihnen erzählst, was du weißt …«
  


  
    »… schnuppere in den Wind, und der Gestank zieht durch meinen Kopf. Ich habe es geschehen lassen, Debora.«
  


  
    Bevor Wallenburg etwas erwidern konnte, sagte ich: »Sie haben die Morde geschehen lassen.«
  


  
    Huck legte die Hände auf den Schreibtisch, als wollte er sich vor einem Sturz abstützen. Lange, knotige Finger drückten auf das Leder, rutschten zurück und hinterließen Schneckenspuren aus Schweiß. Er betastete seine schlaffe Wange.
  


  
    Wallenburg schaltete sich ein. »Travis, du hättest gar nichts …«
  


  
    »Ich hätte es verhindern können. Ich verdiene es nicht zu leben.« Er schob die Ärmel zurück, als wollte er sich Handschellen anlegen lassen. Debora Wallenburg drückte seine Hand herunter. Huck machte sich steif.
  


  
    »Ab wann wussten Sie Bescheid?«, fragte ich.
  


  
    »Ich … Es gibt keinen Anfang«, sagte Huck. »Er war einfach da drin. Da. Da. Dadada.« Er schlug sich an den Kopf, die Wange, die Brust, den Bauch. Immer fester.
  


  
    »Sie haben also gespürt, dass sich eine Gewalttat anbahnt.«
  


  
    »Kelvin«, flüsterte er, senkte den Kopf und murmelte zu dem Leder. »Ich bin mit ihm spazieren gegangen. Wir haben nicht viel geredet, Kelvin ist still. Wir haben Hirsche gesehen, Eidechsen, Adler, Kojoten. Kelvin hört gern dem Ozean zu. Er sagt, der Ozean ist ein Generalbass, und das Universum summt wie ein gregorianischer Choral.«
  


  
    Ich hakte nach. »Und Kelvin ist jetzt …«
  


  
    Huck starrte mich an.
  


  
    »Die ganze Familie ist tot«, sagte ich.
  


  
    Huck schluchzte vor sich hin. Ein Schnurrbart aus Rotz bildete sich über seinem schiefen Mund. Debora Wallenburg bot ihm ein Taschentuch an, und als er es nicht nahm, wischte sie ihn ab.
  


  
    »Woher wissen Sie das?«, fragte ich.
  


  
    »Wo sind sie?«, heulte er.
  


  
    »Sie haben keine Ahnung, wo sie sind?«
  


  
    »Ich habe gedacht, sie liebt sie, ich habe gedacht, sie könnte lieben.« Er öffnete eine Hand, als wollte er betteln. Der Handteller war sauber gewaschen, die Nägel waren abgekaut. Als er die Finger hin und her drehte, sah ich Narben an den Knöcheln - glänzend, weiß, offenbar alte Brandwunden.
  


  
    Ich sagte: »Mit ›sie‹ meinen Sie …«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Wen meinen Sie damit, Travis?«
  


  
    Er bildete den Namen mit dem Mund. Der Ton kam kurz darauf, als wäre er digital verzögert. »Simone.«
  


  
    Moes Reed Augen wurden schmäler. Milo hatte seine geschlossen und die Hand auf den Bauch gelegt. Er sah aus wie der beiläufige Beobachter, der eingeschlafen war. Ich wusste es besser; er schnarchte nicht.
  


  
    »Sie wollen damit sagen, dass Simone die Vanders umgebracht hat«, hakte ich nach.
  


  
    Huck erschauderte bei jedem Wort.
  


  
    »Ist das Ihre Vermutung, Travis? Oder wissen Sie es?«
  


  
    »Es ist kein … Ich weiß es, weil sie … Ich habe gedacht, sie wäre verletzlich, nicht - weil sie sich selber wehgetan hat.«
  


  
    »Sie hat sich selbst wehgetan?«
  


  
    »Wunden, die man nicht sehen kann, es sei denn … Es ist ein geheimes Spiel.«
  


  
    »Simone schneidet sich, wollen Sie damit sagen?«
  


  
    Nicken. »Sie kostet ihr eigenes Blut.«
  


  
    »Als wir bei ihr waren, haben wir keine sichtbaren Wunden …«
  


  
    »Sie sucht geheime Stellen aus.« Er leckte sich die Lippen.
  


  
    »Und Sie wissen das, weil …«
  


  
    Sein Kopf zuckte nach vorn. Ein kalter, rauer Laut drang zwischen den zusammengekniffenen Lippen hervor.
  


  
    »Sie und Simone waren intim«, stellte ich fest.
  


  
    Er lachte erstickt. Wieder stützte er sich auf die Schreibtischplatte. »Es war ein blöder Traum. Sie hatte andere Ideen.«
  


  
    Wallenburg hakte nach. »Erzähl ihnen genau das Gleiche, was du mir erzählt hast, Travis.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Erzähl ihnen, wie sie dich verführt hat, Travis.«
  


  
    Huck schüttelte wie wild den Kopf. »Dadurch klingt es so romantisch. Es war nicht romantisch, es war ein … ein … ein …«
  


  
    »Erzähl’s ihnen, sonst mache ich es.«
  


  
    »Debora«, flehte Huck.
  


  
    »Ich habe ihnen gesagt, dass du Fakten lieferst, Travis. Sie glauben dir nicht, solange du keine Fakten lieferst.«
  


  
    Etliche Sekunden verstrichen. Schließlich raffte sich Huck auf. »Ich … Es … Sie ist vorbeigekommen. Beim großen Haus. Niemand war daheim. Ich habe sie beobachtet. Weil sie schön ist. Körperlich. Mit ihr reden kam nicht in Frage - sie ist die Tochter, ich bin nur der Angestellte. Aber sie hat mit mir geredet. Es war, als ob sie mein Gehirn in- und auswendig kennt. Mit ihr zusammen zu sein war so, als ob ein Fenster geöffnet wird.«
  


  
    »Mühelos«, sagte ich.
  


  
    Nicken. »Sie hat sich klein gemacht, wir haben auf den Ozean geschaut. Sie ist in mein Zimmer gekommen. Hat ihren Kopf auf mein … Sie hat mir ihre Wunden gezeigt. Hat in mein Hemd geweint. Es war wie eine Offenbarung. Die Geografie von Fleisch. Sie halten, während sie weint.« Er rieb seine glänzenden Knöchel.
  


  
    »Sie kennen sich mit der Geografie des Fleisches aus, nicht wahr?«
  


  
    Er starrte auf das Leder.
  


  
    »Bei ihr sind es Messer, bei Ihnen Feuer.«
  


  
    Er lächelte schief. »Ich habe Strafe gebraucht.«
  


  
    »Im Gefängnis?«
  


  
    »Hinterher.« Er wartete darauf, dass Wallenburg ihn tadelte.
  


  
    Sie sagte nichts.
  


  
    »Tut mir leid, Debora. Als ich frei war, sind die Bilder von Jeffrey wiedergekommen … Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen 
     machst.« Zu mir gewandt erklärte er: »Ich musste irgendwas spüren.«
  


  
    »Was genau hat Simone benutzt?«, fragte ich.
  


  
    »Alles. Rasierklingen, Küchenmesser, ein Teppichmesser. Sie hat Knarren, Geschenke von Simon. Als er Nadine geheiratet hat, hat Nadine gesagt, bitte keine Schusswaffen im Haus. Simone nimmt sie in den Arm, redet über sie, teure Waffen, sie steckt sich den Lauf in den Mund, tut, als ob … Sie steckt sich die Hand in den Schlund, um sich zu übergeben. Manchmal kriegt sie davon einen wunden Hals, hustet Blut. Sie mag ihren eigenen Geschmack.«
  


  
    Reed atmete leise aus.
  


  
    Milo, dessen breite Brust sich hob und senkte, saß weiter zusammengesackt da. Wallenburg schaute zu ihm, dann zu mir.
  


  
    »Was können Sie uns sonst noch über Simone erzählen?«, fragte ich.
  


  
    Huck sagte: »Als sie mir zum ersten Mal die frischen - Stigmata, so hat sie sie genannt -, als sie sie mir zum ersten Mal gezeigt hat, hab ich sie in den Arm genommen. Dann haben wir - hat sie mir den Kopf rasiert, mir erklärt, ich wäre ein Priester und meine Knochen wären schön. Ich habe gedacht … Der Traum hat gedacht, ich könnte ihr helfen.«
  


  
    »Wie lange hatten Sie beide eine Beziehung miteinander?«
  


  
    Er verdrehte die Augen. Ließ sie zurückrollen wie Kirschen in einem Glücksspielautomat. »Eine Ewigkeit.«
  


  
    »Etwas genauer«, verlangte ich.
  


  
    »Zwei Monate«, sagte Debora Wallenburg. »Es endete vor sechs Monaten.«
  


  
    »Stimmt das, Travis?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Wie haben Sie erfahren, dass Simone nicht der Mensch war, für den Sie sie gehalten haben?«
  


  
    »Ich habe ihr nachgestellt.«
  


  
    Reed reckte die Schultern.
  


  
    Milo regte sich nicht.
  


  
    »Schlechte Wortwahl«, wandte Wallenburg ein. »Liefere ihnen einfach die Fakten, Travis.«
  


  
    »Aber ich habe ihr nachgestellt, Debora«, beharrte Huck.
  


  
    »Du hast dir Gedanken gemacht, deshalb hast du sie beobachtet.«
  


  
    »Sie haben Simone also verfolgt«, fasste ich zusammen.
  


  
    »Ich hab eine Woche lang angerufen, aber sie ist nicht rangegangen. Ich war verwirrt. Als wir das letzte Mal zusammen waren, hat sie … lauter nette Sachen gesagt. Und dann soll auf einmal alles vorbei sein? Ich habe mir Sorgen gemacht, dass sie verletzt sein könnte. Dann hab ich gedacht, vielleicht wartet sie auf mich. Damit ich irgendwas Spontanes mache. Sie hat mir erzählt, dass es sie antörnt, wenn irgendwas Spontanes passiert, dass ich lockerer werden müsste. Ich hatte Angst zu … improvisieren. Überraschungen sind nicht … Ich mag sie nicht. Simone hat gewusst, dass ich nicht gern aus dem Stegreif handle. So dass es eine Überraschung wäre.«
  


  
    »Sie haben ihr einen spontanen Besuch abgestattet?«
  


  
    »Bloß einmal.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Vor drei Monaten«, antwortete Wallenburg.
  


  
    Huck sagte: »Simon, Nadine und Kelvin waren übers Wochenende in Ojai, weil Kelvin Nikrugsky kennen lernen wollte - den Komponisten. Im Haus war es still, Simone hat nicht zurückgerufen. Die Stille wurde zu … Die alten Gelüste sind wiedergekommen.«
  


  
    »Nach Hitze und Schmerz?«
  


  
    »Ich habe Streichhölzer gefunden. Na ja, und dann habe ich sie angezündet, mich aber nicht gebrannt. Ich habe 
     meinen Sponsor angerufen. Wir haben geredet, aber nicht über das, was mir wirklich durch den Kopf ging. Die Stille wurde ständig lauter. Ich habe gesagt, los, los, los, sei spontan. Dann bin ich zum Malibu Canyon gefahren und habe Blumen gepflückt, einen ganzen Strauß, habe ihn mit Papierschnur zusammengebunden, Traubensaft in eine Weinflasche gegossen, ein Band rumgewickelt - ein schwarzes, ihre Lieblingsfarbe. Ich habe Kräcker aus der Speisekammer geholt. Zwei Schachteln. Havershams, aus England. Die werden für die königliche Familie hergestellt. Simone isst kaum was anderes als Kräcker, aber wenn … Ich habe sie mal zwei Schachteln hintereinander verputzen sehen. Später … spuckt sie sie dann aus. Ihr Rachen blutet, und es sieht aus wie Erdbeerbrei.«
  


  
    »Sie sind also zu ihrem Haus gefahren«, hakte ich nach.
  


  
    »Ich wollte sie überraschen. Sie hat auf mein Klopfen nicht reagiert. Deshalb bin ich nach hinten gegangen, weil Simone gern draußen ist. Bei jedem Wetter. Sie zieht sich aus … Da draußen ritzt sie sich auch immer. Auf den Möbeln sind Flecken. Teakmöbel. Es ist ein kleiner Garten, verwildert, mit einem steilen Hang dahinter, einer kleinen Laube, wo sie schläft. Bevor ich dort war, hab ich’s gehört. Simone und jemand anders. Mein Verstand hat’s begriffen, aber meine Beine haben sich weiterbewegt. Ich habe eine Stelle zum Ausspähen gefunden und sie beobachtet. Es gab keinen Grund, ich habe bereits gewusst, was …«
  


  
    Er holte Luft und betrachtete die Decke.
  


  
    »Was haben Sie gesehen?«, fragte ich.
  


  
    »Wie sie einander geleckt haben. Wie Katzen. Kraulen, lecken, lecken, kraulen.« Er befeuchtete seine Lippen. »Lecken, kraulen. Lachen, brutales Zeug reden.«
  


  
    »Simone und …«
  


  
    Langes Schweigen.
  


  
    »Wer war bei ihr, Travis?«
  


  
    »Die Perücke.«
  


  
    Nennen Sie uns einen Namen.«
  


  
    »Er«, sagte Huck. »Weir, die Perücke, der Grinseanwalt. Ein Alptraum. Sie hat mir gesagt, dass sie ihn hasst, dass er korrupt wäre und Simon bestiehlt. Sie wollte es Simon aber selber sagen, ich sollte es nicht machen, sie würde es machen, hat sie gesagt - weil dann die Kacke am Dampfen wäre. Aber die Drecksäcke würden ihre Lektion schon erteilt bekommen, und dann wären wir frei …«
  


  
    »Aber im Garten …«
  


  
    »Sie haben sich geleckt. Da war kein Hass zwischen ihnen. Bis auf das, was sie von sich gegeben haben.«
  


  
    »Sie haben beide gehässige Dinge gesagt«, hakte ich nach.
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Hass auf wen, Travis?«
  


  
    Hucks Atem ging schneller. Seine Augen zuckten.
  


  
    »Wen, Travis?«
  


  
    »Lecken, lachen, das scheußliche Wort.«
  


  
    »Was für ein Wort?«
  


  
    »Kanak.«
  


  
    »Nadine?«, fragte ich. »Weil sie Asiatin ist?«
  


  
    »Sie haben’s ausgespien wie Kotze, Kanakenbraut, Kanakenweib, Kanakenfotze, Kanakenluder, schlitzäugiges Kanakenmiststück.« Er ballte die Fäuste, so dass die Brandnarben wie Perlen wirkten. »Mein Kopf - als ich das gehört habe, wollte ich mich am liebsten verbrennen. Bin heimgegangen. Dort hab ich noch mehr Streichhölzer gefunden. Und sie ins Wasser getaucht. Einen andern Sponsor angerufen.«
  


  
    Tränen standen ihm in den Augen. »Ich hab’s Simon nie erzählt.«
  


  
    »Simone hasst ihre Familie.«
  


  
    »Mehr als das«, sagte Huck. »Es … Sie … Es gibt überhaupt kein Wort dafür.«
  


  
    »Hat Simone jemals ihren Unmut darüber gezeigt, dass Simon wieder geheiratet hat?«
  


  
    »Nein, nein, nein, nein, ganz im Gegenteil. Sie hat Nadine geliebt, Nadine wär klug, elegant, schön, nicht wie ihre Mutter. Ich kenne Kelly, Kelly ist ein guter Mensch, aber sie war nicht für Simone da, okay, das kann ich verstehen, wir alle können das verstehen, aber …«
  


  
    »Simone hat behauptet, sie liebt Nadine.«
  


  
    »Sie hat gesagt, sie wünschte, Nadine hätte sie aufgezogen. Sie haben sich umarmt, geküsst, Nadine hat Simone wie eine Schwester behandelt. Wenn Simone zum Haus gekommen ist, hat sie mit Kelvins Haaren gespielt. Herrliche Haare, hat sie immer gesagt. Sie hat ihn auf die Backe geküsst. Er ist so süß, Travis, hat sie immer gesagt. Ich liebe ihn, Travis. Er ist ein Genie. Er hat goldene Hände, oh, ich liebe ihn, Travis.«
  


  
    »Goldene Hände?«
  


  
    »Goldene, diamantene, Platinhände, Zauberhände. Sie hat gesagt, seine Musik wär pure Liebe und seine Hände wären direkt mit seinem Herz verbunden.«
  


  
    »An diesem Tag, hinten im Garten, war aber nicht von Liebe die Rede.«
  


  
    »Meine ganze Welt stand in Flammen«, flüsterte Huck. »Ich bin in meinen Käfig zurückgekrochen.«
  


  
    Wallenburg schaltete sich ein. »Du hast den Vanders aber nichts davon erzählt, weil du keine Beweise hattest. Warum sollte dir jemand glauben?«
  


  
    Huck lächelte. »Einspruch abgelehnt.«
  


  
    »Travis …«
  


  
    »Ich habe nichts gesagt, weil ich ein Feigling bin.«
  


  
    »Das ist doch lächerlich, Travis. Du hast mehr Mut als die meisten Menschen.«
  


  
    »Sie hat möglicherweise recht«, sagte ich.
  


  
    Moe Reed zog eine Augenbraue hoch. Milo rührte sich immer noch nicht.
  


  
    Ich fuhr fort: »Es war eine schwere Entscheidung, Travis. Soll man das Geschwür aufschneiden und hoffen, dass man dem Eiter ausweichen kann, oder darum beten, dass es bei Worten bleibt?«
  


  
    »Alles Ausflüchte«, sagte Huck. »Der durchschnittliche Deutsche.«
  


  
    »Ach, um Gottes willen, Travis«, warf Wallenburg ein. »Wir müssen uns hier nicht mit kosmischen und philosophischen Fragen beschäftigen. Es geht um rechtliche Angelegenheiten. Du konntest überhaupt nicht wissen, was sie vorhatten, und hattest erst recht nicht die Pflicht, das, was du gehört hast, auszuplaudern.«
  


  
    Milo öffnete ein Auge. »Es sei denn, er war beteiligt«, knurrte er.
  


  
    Wallenburg sagte: »Ach bitte. Sind Sie in den letzten zehn Minuten etwa wach gewesen?«
  


  
    »Oh ja. Und ich habe eine gute Geschichte gehört.«
  


  
    Travis Huck sagte: »Ist doch logisch, Debora. Ich habe jemand umgebracht, ich bezahle für Sex …«
  


  
    »Sei still, Travis!«
  


  
    »Reden wir über die anderen Opfer«, sagte ich.
  


  
    »Drei Frauen«, sagte Huck.
  


  
    »Sheralyn Dawkins. Lurlene Chenoweth. DeMaura Montouthe.«
  


  
    Er ließ sich nicht anmerken, ob er sie kannte. Zeigte überhaupt keine Reaktion.
  


  
    Huck sagte: »Ich hab im Fernsehn von ihnen gehört. Danach bin ich abgehauen.«
  


  
    »Warum das?«
  


  
    »Wegen dem, womit sie ihren Lebensunterhalt verdient haben. 
     Ich gehe zu solchen Frauen. Ich hatte das Gefühl, dass ich sie vielleicht wirklich gekannt habe. Dass ich tatsächlich irgendwas getan haben könnte.«
  


  
    »Und? Haben Sie etwas getan?«
  


  
    »Manchmal weiß ich nicht recht, was ich mache.«
  


  
    Ich wiederholte die Namen.
  


  
    »Nein«, sagte er. »Ich glaube nicht.«
  


  
    Wallenburg knirschte mit den Zähnen. »Travis. Das ist nicht das, was du mir erzählt hast.«
  


  
    »Deb …«
  


  
    Reed holte drei Polizeifotos heraus.
  


  
    Huck musterte sie eine ganze Weile. Dann schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Er hatte nichts damit zu tun«, sagte Wallenburg. »Er hat die Nerven verloren und ist geflüchtet.«
  


  
    »Haben Sie jemals Frauen am Flughafen aufgelesen?«, fragte ich.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wo halten Sie Ausschau nach ihnen?«
  


  
    »Am Sunset Strip.«
  


  
    »Warum nicht am Flughafen?«
  


  
    »Ich muss in der Nähe vom Haus bleiben, falls Simon und Nadine mich brauchen.«
  


  
    »Sie wofür brauchen?«
  


  
    »Für Besorgungen - Essen abholen in Lokalen, die über Nacht offen haben -, manchmal kriegt Nadine spätnachts Hunger. Manchmal hol ich für Kelvin bei Tower Records am Sunset eine CD. Früher jedenfalls. Inzwischen hat er dichtgemacht. Jetzt geh ich zu Virgin.«
  


  
    Beide Läden waren nur wenige Minuten von der Gegend entfernt, wo Reed die Prostituierten gefunden hatte, die Huck kannten.
  


  
    »Sie sind also rund um die Uhr verfügbar«, sagte ich.
  


  
    »Das ist meine Aufgabe.«
  


  
    »Wusste Simone, dass Sie mit Prostituierten verkehren?«
  


  
    Er deutete ein Lächeln an, das schwer zu deuten war.
  


  
    »Ist irgendwas komisch?«, fragte Reed.
  


  
    Huck zuckte zusammen. »Nein - es war auch nicht oft. Ich … Ich … Bloß ab und zu.«
  


  
    »Wusste es Simone?«, hakte ich nach.
  


  
    »Ich hab’s ihr gestanden.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Wir haben uns unterhalten. Die dunklen Stellen ausgefüllt.«
  


  
    »Einander Geheimnisse anvertraut.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und welche dunklen Stellen hat Simone ausgefüllt?«
  


  
    »Dass sie ihr Blut kostet. Dass sie etwas spüren muss. Dass sie einen perfekten Körper haben möchte, sich immer zu dick vorkommt, Spiegel hasst, überall Wülste sieht.«
  


  
    »Was haben Sie ihr hinsichtlich der Prostituierten erzählt?«
  


  
    »Ich habe gesagt, dass es vor ihr nur solche Frauen gab. Ich habe gesagt, mit ihr zusammen zu sein wäre wie eine Landung auf dem Mond.«
  


  
    »Ein neues Leben.«
  


  
    »Ein neues Universum.«
  


  
    »Und als Sie sie mit Weir entdeckt haben, war das …«
  


  
    Huck schlug die Hände zusammen. »Der Absturz.«
  


  
    Ich warf einen Blick zu Milo. Er hatte die Augen wieder geschlossen.
  


  
    »Travis, erzählen Sie uns von Sil Duboff.«
  


  
    Sein Blick war trüb. »Wer ist das?«
  


  
    »Der Typ, der sich um die Marsch kümmert.«
  


  
    »Ich bin nie in der Marsch gewesen.«
  


  
    »Niemals?«
  


  
    »Niemals.«
  


  
    Ich wiederholte Duboffs Namen.
  


  
    »Sollte ich ihn kennen?«, fragte Huck. »Bedaure.«
  


  
    »Reden wir über jemanden, den Sie kennen. Selena Bass.«
  


  
    Huck war anscheinend auf die Frage vorbereitet. »Wegen Selena hab ich’s genau gewusst.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass Simones Hass sich nicht bloß auf Worte beschränkt.«
  


  
    »Sie haben sich gedacht, dass Simone Selena ermordet hat.«
  


  
    »Selena ist über Simone gekommen.«
  


  
    »Inwiefern kam sie über sie?«
  


  
    »Simone hat sie gefunden. Hat gesagt, sie hätte es wegen Kelvin gemacht. Simone hat Selena zum Haus mitgebracht.«
  


  
    »Sie hat eine Lehrerin für Kelvin gefunden.«
  


  
    »Sie hat eine Freundin gefunden, die - raten Sie mal - ebenfalls ein Genie am Klavier und eine Lehrerin ist.«
  


  
    »Simone hat Selena als Freundin bezeichnet.«
  


  
    »Sie haben sich auch wie Freundinnen benommen.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Na ja, sie waren fröhliche dürre Mädchen«, sagte Huck. »Ständig am Lachen. Und dazu die tief sitzenden Jeans, die sie tragen.«
  


  
    »Woher haben Sie gewusst, dass sie keine Freundinnen waren?«
  


  
    »Simone hat’s mir erzählt. Später. Sie hat gesagt, sie hat Selena bei einer Party Klavier spielen gehört. Selena hätte Zauberhände, hat sie geschwärmt, goldene Hände, genau wie Kelvin. Und dass sie ideal für Kelvin wäre. Kelvin hatte einen griesgrämigen alten Lehrer, wollte damals nicht mal mehr Stunden nehmen. Simone hat Selena erzählt, dass sie viel Geld verdienen könnte. Ich hätte wissen müssen, dass mehr dahintersteckt.«
  


  
    »Mehr als was?«
  


  
    »Beim ersten Mal hab ich gerade Lebensmittel reingebracht, als Simone mit ihrem Auto vorgefahren ist. Sie hatte ein anderes Mädchen dabei, sie haben gekichert. Ich bin reingegangen. Sie nicht. Als ich rausgekommen bin, um noch mehr Lebensmittel zu holen, haben sie aufs Meer geschaut. Die Arme umeinandergelegt. Simones Hand ist zu Selenas … zu ihrem Hintern gewandert.«
  


  
    »Selena und Simone hatten eine sexuelle Beziehung.«
  


  
    »Kann sein.«
  


  
    »Das war, bevor Sie und Simone eine Beziehung hatten?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Haben Sie sich da nicht gewundert?«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Was Simones sexuelle Vorlieben anging?«
  


  
    Hucks Augen funkelten. »Es war mir egal.«
  


  
    Ich hakte nach: »Und später, als Sie etwas miteinander hatten, hat Ihnen Simone erzählt, dass sie Selena auf einer Party kennen gelernt hat.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Hat sie gesagt, was für eine Party das war?«
  


  
    »Bloß eine Party.«
  


  
    »Tee und Plätzchen?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Später hab ich mir meinen Teil gedacht«, sagte er.
  


  
    »Was haben Sie sich gedacht?«
  


  
    »In dem Garten … nach der Leckerei, da ist er aufgestanden, und Simone hat sich auf die Teakholzliege gelegt und …« Er wand sich. »Sie hatte eine Rasierklinge. Als er zurückgekommen ist, hat er sie gekostet. Er hat Sachen mitgebracht. Schnüre - Seile - große Plastik… Ich hab mich dann umgedreht, ich wollte nicht hinschaun, aber ich konnte es hören. Er hat gesagt: ›Zeit für die Party.‹ Sie hat gesagt: ›Goldene Hände, Schatz. Jetzt fehlen nur noch sie und ihr Klavier.‹«
  


  
    Huck schüttelte den Kopf; Schweiß tropfte auf den Schreibtisch. Debora Wallenburg sah es, unternahm aber nichts.
  


  
    Ich sagte: »Zeit für die Party. Das heißt …«
  


  
    »Selena stand auf die gleichen Sachen.« Er schaute mich um Bestätigung heischend an.
  


  
    »Als Sie von dem Mord an Selena gehört haben, hatten Sie eine Ahnung, was mit ihr passiert ist.«
  


  
    »So ein Gefühl.«
  


  
    »Als wir vorbeikamen und Ihnen erzählt haben, was mit Selena passiert ist, haben Sie dieses Gefühl aber nicht erwähnt.«
  


  
    »Ich war … Ich wollte nicht … Sie haben mir den ganzen Kopf vernebelt. Irgendwann hat er sich wieder verzogen, und ich hatte dieses Gefühl. Ich wusste nicht, was ich machen soll.«
  


  
    Ohne die Augen zu öffnen, knurrte Milo: »Sie hätten zum Telefon greifen können.«
  


  
    Wallenburg schaltete sich ein. »Und Ihnen was erzählen? Er hatte nur eine Intuition.«
  


  
    Milo schenkte ihr ein onkelhaftes Lächeln. »Bei kniffligen Fällen, Frau Rechtsanwältin, nehmen wir alles, was wir kriegen können.«
  


  
    »Na klar, und Sie hätten ihm geglaubt.«
  


  
    Huck sagte: »Ich wollte es Simon erzählen. Wenn.«
  


  
    »Wenn was?«, fragte ich.
  


  
    »Wenn ich es überhaupt jemandem erzähle.«
  


  
    »Wenn«, sagte Reed. »Das längste Wort im Wörterbuch.«
  


  
    »Ich habe drüber nachgedacht«, flüsterte Huck. »Ob ich’s Simon erzählen soll. Aber sie ist seine Tochter, er liebt sie. Ich mache bloß Besorgungen.«
  


  
    »Also haben Sie nichts unternommen«, stellte Reed fest.
  


  
    »Nein, ich … Ich hab ihn angerufen, um seine Stimme zu 
     hören, weil mir die Stimme vielleicht sagt, was ich machen soll. Er ist aber nicht rangegangen. Ich hab’s ständig versucht. Er ist einfach nicht rangegangen. Ich habe gemailt. Er hat nicht geantwortet. Ich habe Nadine eine E-Mail geschickt, sie hat auch nicht geantwortet. Dann hab ich mir allmählich Sorgen gemacht. Dann wurden diese Frauen … Ich habe davon gehört und mir gesagt: Das sind Frauen, zu denen du gehst.«
  


  
    »Also sind Sie davongelaufen«, schloss ich.
  


  
    »Ich habe jemanden umgebracht, ich bezahle für Sex. Ich kannte Selena. Alle anderen sind reich.« Er wandte sich an Wallenburg. »Als Sie gesagt haben, ich soll zurückkommen, hab ich nicht gehorcht.«
  


  
    »Travis, hier geht es nicht um ge…«
  


  
    Milo stand auf, ging um den Schreibtisch und konzentrierte sich auf Huck.
  


  
    »Das ist die ganze Geschichte, mein Freund?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Schönes Seemannsgarn.«
  


  
    »Stecken Sie mich wieder in einen Käfig, Sir. Ich verdiene alles, was Sie mit mir machen wollen.«
  


  
    »Ist das so?«
  


  
    Wallenburg sprang auf und stieß den Arm zwischen Huck und Milo. »Das war kein Schuldeingeständnis.«
  


  
    Milo sagte: »Selena, die Nutten, na klar, alles ein abgekartetes Spiel, um Sie zu belasten. Wie praktisch.«
  


  
    »Herrgott noch mal, sehen Sie das denn nicht ein?«, rief Wallenburg. »Oberflächlich betrachtet ist er der ideale Sündenbock.«
  


  
    »Oberflächlich?«
  


  
    »Schauen Sie sich doch mal seinen Charakter an: Ein Mann, dem man ein schweres Unrecht getan hat, der aber nicht wütend ist. Der ein völlig gewaltfreies Leben geführt hat - ein Baby gerettet hat, Herrgott noch mal.«
  


  
    »Ich habe sie nicht gerettet, Debora. Ich habe sie bloß vom Gehsteig aufgehoben und …«
  


  
    »Halt den Mund, Travis! Du hast gesehen, wie Brandeen dich anschaut. Wenn du sie nicht gefunden hättest, wäre der Mistkerl womöglich zurückgekommen und hätte sie ebenso totgeschlagen wie ihre Mutter.«
  


  
    »Debora …«
  


  
    »Komm mir nicht mit Debora, Travis. Es wird höchste Zeit, dass du zur Besinnung kommst und auf dich selber achtest. Es war dumm von dir davonzulaufen und ebenso dumm, dass du nicht zurückgekommen bist, als ich dich darum gebeten habe. Und jetzt benimmst du dich wie ein totaler Vollidiot.«
  


  
    »Ich …«
  


  
    »Das Leben stinkt, na schön, das ist uns allen klar, Travis. Aber an dieser speziellen Katastrophe trifft dich keine Schuld, und wenn du dich an die Fakten hältst, wird dir die Polizei auch glauben.«
  


  
    Sie schaute Milo an.
  


  
    Er schwieg.
  


  
    Huck flüsterte: »Ich habe alles geschehen lassen, Debora …«
  


  
    »Du warst ihr Laufbursche, Travis. Du bist kein kosmischer Wachhund. Wenn du irgendetwas Negatives über Simone gesagt hättest, hättest du deinen Job verloren, und sie hätte ungehindert ihren Vater bezirzen und ihren Plan weiterverfolgen können.«
  


  
    »Von welchem Plan reden wir?«, erkundigte sich Reed.
  


  
    »Von einem Einhundertdreiunddreißig-Millionen-Dollar-Plan«, sagte Wallenburg. »Das Mädchen hätte sich nicht davon abhalten lassen. Niemals.«
  


  
    »Ziemlich genaue Zahl«, stellte Milo fest.
  


  
    Wallenburg lächelte eisig.
  


  
    Milo fuhr fort: »Wenn das der Fall ist, dann reden wir 
     von einem ziemlich langfristigen Plan. Von einem, der sich über einen Zeitraum von fünfzehn Monaten erstreckte, in dem Prostituierte umgebracht und nach und nach verscharrt wurden, bloß um die Vanders als Opfer eines Lustmörders hinzustellen?«
  


  
    »Wir reden von einem Anreiz im Wert von hundertdreiunddreißig Millionen, Lieutenant. Durch den Mord an Selena wurde Ihr Augenmerk auf die Vanders gerichtet, was Sie wiederum zu Travis geführt hat. Durch die drei Frauen wirkte die Sache psychopathisch. Dieses tückische kleine Miststück hat Ihnen Travis auf dem Silbertablett serviert. Sie wusste, dass Sie angesichts seiner Vorgeschichte Scheuklappen aufsetzen würden.«
  


  
    »Herrje«, sagte Milo. »Kann mir jemand sagen, wo’s nach Keystone geht?«
  


  
    »Hundertdreiunddreißig Millionen, Lieutenant. Ein Jahr Planung sind meiner Meinung nach nicht zu viel für einen derartigen Topf mit Gold.«
  


  
    »Das wäre aber wirklich großes Kino.«
  


  
    »Ein Oscar für den besten Dokumentarfilm, Lieutenant.«
  


  
    »Wir sollen das also glauben, wegen Mr. Hucks Gefühl. Da drin.« Er rieb sich den Bauch.
  


  
    »Sie sollen es glauben, weil es stimmt und nachvollziehbar ist und Sie nicht den geringsten Beweis dafür haben, dass Travis auch nur eine einzige Gewalttat begangen hat.«
  


  
    Milo zeigte sein fröhliches Wolfsgrinsen und beugte sich über den Schreibtisch, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von Hucks entfernt war.
  


  
    Huck leckte sich die Lippen.
  


  
    Wallenburg sagte: »Sie müssen nicht zu Droh…«
  


  
    »Travis, ich mag Ihre Geschichten. Erzählen Sie mir noch eine.«
  


  
    »Worüber, Sir?«
  


  
    »Über das Blut, das wir im Abfluss Ihres Badezimmerwaschbeckens gefunden haben.«
  


  
    Hucks Adamsapfel hob und senkte sich. »Ich … Vielleicht hab ich mich in die Hand geschnitten … Ich verliere oft das Gleichgewicht. Habe oft solche Kopfschmerzen. Vielleicht hab ich mich auch geschnitten und es runtergespült.«
  


  
    »Haben Sie irgendwo einen Grind?«
  


  
    Er untersuchte Hucks Hände. »Nee, da ist nichts.«
  


  
    Huck sagte: »Stecken Sie mich in einen Käfig, das macht mir nichts aus.«
  


  
    »Was für eine Blutgruppe haben Sie, mein Sohn?«
  


  
    »Null positiv.«
  


  
    »In Ihrem Abfluss haben wir AB gefunden.«
  


  
    Huck wurde weiß.
  


  
    Milo legte seine Pranke auf Hucks linke Hand. Hucks Finger schlangen sich um Milos, wie bei einem Kind, das Schutz sucht.
  


  
    »Erzählen Sie uns was über AB, mein Sohn.«
  


  
    »Simon«, flüsterte Huck. »Sie ist selten. Er wird immer um Blutspenden gebeten.«
  


  
    »Sieht so aus, als ob er Ihrem Abfluss welches gespendet hat. Erzählen Sie mir’ne Geschichte, mein Sohn.«
  


  
    Wallenburg sagte: »Jemand, der auf eine derart berechnende Art und Weise Menschen abschlachtet, hätte ohne weiteres Blut in den verdammten Abfluss schmuggeln können. Simone hatte Zugang zum Haus. Ich wette, Weir ebenfalls - natürlich, wenn man bedenkt, dass er eine Beziehung mit Simone hat. Sie musste ihm also lediglich den verdammten Schlüssel geben und …«
  


  
    Huck, der immer noch Milos Hand hielt, streckte den freien Arm aus. »Stecken Sie mich in einen Käfig.«
  


  
    »Sag kein Wort mehr, Travis!«
  


  
    Milo wandte sich an Wallenburg. »Frau Rechtsanwältin, es 
     sieht so aus, als ob wir zu einer Art Übereinkunft gelangt sind. Stehen Sie bitte auf, mein Sohn. Wir lesen Ihnen Ihre Rechte vor und nehmen Sie in Gewahrsam.«
  


  
    »Einverstanden«, flüsterte Huck.
  


  
    Wallenburg sprang auf und legte ihre Hände auf Hucks Schultern. »Was legen Sie ihm zur Last?«
  


  
    »Wir fangen mit einem ganzen Haufen 187er an und machen von da aus weiter.«
  


  
    Jetzt zitterte sie. »Sie machen einen katastrophalen Fehler.«
  


  
    Reed sagte: »Sie setzen sich ja richtig für den Typ ein. Was seh ich nicht?«
  


  
    Wallenburgs Mund sah aus, als wollte sie einen Fluch ausstoßen. »Lieutenant, wir waren ausdrücklich übereingekommen, dass …«
  


  
    »Dass wir zuhören«, versetzte Milo. »Das haben wir getan, aber jetzt nehmen wir ihn fest.«
  


  
    Wallenburgs Lippen arbeiteten. »Ach, ist ja toll, so vorhersehbar«, sagte sie. »Aber ich verspreche Ihnen, dass es zwecklos sein wird, Lieutenant. Und Sie sollten besser dafür sorgen, dass er nicht misshandelt wird. Sobald Sie aus der Tür sind, werde ich die entsprechenden Anträge stellen.«
  


  
    »Nichts anderes würde ich erwarten, Ma’am. Stehen Sie bitte auf, mein Sohn.«
  


  
    Huck gehorchte.
  


  
    »Kommen Sie bitte auf diese Seite vom Schreibtisch.« Er holte die Handschellen heraus.
  


  
    »Sperren Sie ihn in West L.A. oder in Downtown ein?«, fragte Wallenburg.
  


  
    »Wir halten ihn zunächst in West L.A. fest, bis wir für eine entsprechende Überstellung sorgen können.«
  


  
    »Alles streng nach Vorschrift«, sagte Wallenburg. »Apropos durchschnittliche Deutsche - Sie sollten ihn unbedingt wegen Selbstmordgefahr unter Beobachtung stellen.«
  


  
    »Ich bin bereits tot«, sagte Huck.
  


  
    Wallenberg hob die Hand, als wollte sie ihm eine Ohrfeige geben. Stattdessen starrte sie auf ihre zitternden Finger und ließ dann den Arm sinken.
  


  
    »Danke für alles, Debora«, flüsterte Huck.
  


  
    »Du«, stieß sie aus, »bist eine Nervensäge erster Güte.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als wir mit dem Aufzug in die Tiefgarage fuhren, sagte Huck: »Ihnen ist gar nichts anderes übrig geblieben.«
  


  
    »Warum setzt sie sich so für Sie ein?«, erkundigte sich Reed.
  


  
    Huck blinzelte. »Sie hat mir mal von der ehrenamtlichen Arbeit erzählt, die sie macht. In Tierheimen. Sie kann keine Kinder kriegen.«
  


  
    »Sind Sie ihr Kind?«, fragte Reed.
  


  
    »Nein, aber sobald man ein Tier im Heim rettet, ist man dafür verantwortlich, sagte sie.«
  


  
    »Sie sind einer von ihren Welpen, was?«
  


  
    Huck lächelte. »Möglicherweise, denke ich manchmal.«
  


  
    Die Tür ging auf. Milo ergriff Hucks gefesselten Arm, drehte ihn zum Auto um. »Wollen Sie uns sonst noch was sagen?«
  


  
    »Ich denke, nein. Sie glauben mir sowieso nicht.«
  


  
    »Hat man Ihnen in der Reha Teilnahmslosigkeit beigebracht?«
  


  
    Huck atmete aus. »Das Leben ist lang gewesen. Länger, als ich dachte.«
  


  
    »Also wird’s Zeit aufzugeben.«
  


  
    »Wenn es irgendwas zu tun gibt, tu ich es. In diesem Moment ist nichts mehr übrig.«
  


  
    »Nicht unbedingt«, sagte ich.
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    Milo steckte Huck in einen freien Vernehmungsraum in West L.A. und nahm ihm Gürtel und Schnürsenkel ab. Das war es aber auch schon: keine Aufnahme der Personalien, keine Fingerabdrücke, keine Polizeifotos. Er bekam bloß einen großen Becher Wasser, eine kratzige Decke und musste sich ein zweites Mal abklopfen lassen, bei dem nichts herauskam.
  


  
    Ein Filzen auf dem Flur vor Debora Wallenburgs Kanzlei hatte Fusseln, einen schwer zerkauten blauen Bic-Kuli, drei Dimes, einen Parkscheinabriss vom LAX und einen gelben Notizzettel mit einer Adresse am Washington Boulevard zutage gefördert.
  


  
    »Was ist dort, Travis?«
  


  
    »Ein Internet-Café.«
  


  
    »Mar Vista?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ihre Verbindung zur Welt.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Haben Sie kein Bargeld?«
  


  
    »Ich hab alles ausgegeben.«
  


  
    »Debora wollte für Nachschub sorgen.«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Sie reisen mit leichtem Gepäck, mein Freund«, sagte Milo.
  


  
    Achselzucken.
  


  
    »Wo ist Ihr Ausweis?«
  


  
    »Ich … habe ihn verloren.«
  


  
    »Na klar.«
  


  
    »Sie wissen doch, wer ich bin.«
  


  
    »So ist es.« Milo wedelte mit dem Parkscheinabriss. »Passt der zu dem, den wir in Simons Lexus gefunden haben?«
  


  
    »Tut mir leid«, flüsterte Huck.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass ich ihn dort stehen gelassen habe.«
  


  
    »Um uns in die Irre zu führen - ein ziemlich alter Trick, mein Freund.«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    »War das Ihre glänzende Idee oder die von Debora?«
  


  
    Die Antwort kam zu schnell. »Meine. Ich bezahle das Abschleppen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Reed und ich sahen durch die Einwegscheibe zu, wie Milo sich hinter Huck stellte und ihm dann gegenübertrat. Huck stützte sich auf die Lehne des Stuhl.
  


  
    »Setzen Sie sich, Travis.«
  


  
    »Mir geht’s gut.«
  


  
    »Setzen Sie sich trotzdem.«
  


  
    Huck gehorchte.
  


  
    »Was wollen Sie mir noch erzählen, Travis?«
  


  
    »Mir fällt nichts weiter ein, Sir.«
  


  
    Milo wartete.
  


  
    »Wirklich, Sir«, sagte Huck.
  


  
    »Okay, setzten Sie sich’ne Weile hin - ist die Temperatur in Ordnung?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wenn’s zu kalt wird, haben Sie die Decke.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Milo ging hinaus und kam zu uns in den Nebenraum. Auf der anderen Seite der Scheibe war ein milchiger Fleck; getrockneter Schweiß oder irgendein anderer Körpersaft. Huck hockte genau darunter.
  


  
    Ein Mann unter einer Wolke.
  


  
    Wir beobachteten ihn, während er dasaß. Irgendwann ging er in die Ecke und legte sich hin. Schlug den Arm über die 
     Augen und rollte sich ein, machte sich kleiner, als ich es für möglich gehalten hätte.
  


  
    Moe Reed gähnte. »Geht doch nichts über einen Actionfilm am frühen Morgen.«
  


  
    Innerhalb weniger Sekunden schlief Huck mit offenem Mund.
  


  
    »Der ist ja ziemlich gelassen für’nen Typen, der von Schuldgefühlen geplagt wird«, sagte Reed.
  


  
    »Oder er flüchtet vor der Realität«, erwiderte ich.
  


  
    »Vielleicht wurde er gelinkt, aber man kann sich einfach nicht vorstellen, dass er völlig sauber ist.«
  


  
    »Ich glaube, sein Verstand funktioniert anders.«
  


  
    »Ist das nicht genau der Knackpunkt, Doc? Er spinnt, und deshalb ist er leicht zu beeinflussen.«
  


  
    »Ich weiß, dass der offensichtliche Verdächtige für gewöhnlich auch der Richtige ist, aber die Art und Weise, wie wir über Ihren Bruder geradewegs zu Huck geführt wurden, hat mir die ganze Zeit zu schaffen gemacht. Hucks Einlassung, dass Simone ihre Familie hasst, passt du den verstümmelten Bildern, die Aaron in ihrem Müll gefunden hat. Und dass sie lügt, wenn sie sagt, sie verabscheut Buddy Weir, deckt sich ebenfalls mit dem, was Aaron gesehen hat, nämlich dass Simone und Weir eine Beziehung haben.«
  


  
    »Blut und Spielzeuge«, sagte Reed. »Schöne Beziehung.«
  


  
    Ich fuhr fort: »Die spärlichen Lebensmittel in Simone Vanders Müll passen zu einer Bulimie, desgleichen ihre Erziehung und die Figur. Hucks Aussage klingt alles in allem wahr. Und ohne die Perücke könnte Buddy Weir der Kahlköpfige sein, den die Haushälterin von Selenas Vermieterin gesehen hat. Er passt auch besser als Huck zu dem reizenden, dominanten Mann, den DeMaura Montouthe beschrieb. Nachdem er sie bei einer Sexparty kennen gelernt hatte, könnte Weir auch gewusst haben, wo Selena wohnt, oder er hat es 
     von Simone erfahren. Jedenfalls wäre es für ihn ein Leichtes gewesen, ihren Computer mitzunehmen, aber die Sachen dazulassen, die er in der Schublade ihres Schranks gefunden hat.«
  


  
    »Der Kahlköpfige könnte genauso gut auch Huck sein«, sagte Reed. »So wie er über Selena geredet hat - dass sie und Simone kichernd angekommen sind und dass er die tief sitzenden Jeans erwähnt hat. Für mich hat das so geklungen, als ob er auf beide scharf war. So ein Typ, der nicht zum Zug kommt, wenn er nicht dafür bezahlt, läuft doch auf Hochtouren, wenn zwei heiße Mädels aufkreuzen. Irgendwann hält er’s nicht mehr aus, und zack. Und noch eins, Doc, er lässt seine Haare wachsen. Das ist doch ideal, wenn er vorhatte unterzutauchen. Und davon versteht er bekanntlich was.«
  


  
    »Aber er kam aus freien Stücken.«
  


  
    »Weil er wusste, dass wir ihm dicht auf den Fersen waren.«
  


  
    »Er hat angegeben, dass Simone ihm den Kopf rasiert hat«, erinnerte ich ihn. »Das wäre genau der richtige Schritt, wenn sie Weir tarnen wollte.«
  


  
    Reed rieb sich den Bürstenschnitt. »Das sagt er. Alles hängt davon ab, ob wir ihm glauben.«
  


  
    »Weir trägt seine Perücke so gut wie immer«, sagte Milo. »Jedenfalls hatte er sie auf, als er Duboff geschmiert hat.«
  


  
    »Das ist die andere Sache«, gab ich zu bedenken. »Das Schmiergeld. Aus welchem Grund sollte Huck Duboff umbringen? Als ich Duboffs Namen erwähnt habe, konnte er nichts damit anfangen. Weir wiederum stand mit Duboff in Verbindung - er hat ihm auf dem Parkplatz Geld gegeben. Das muss das Schmiergeld gewesen sein, damit er in den geheimen Garten durfte.«
  


  
    »Fünfzehn Riesen für Picknicks, und Duboff wird nicht argwöhnisch?«
  


  
    »L.A. in Reinkultur«, stellte ich fest. »Der VIP-Raum. Weir 
     entspricht Duboffs Vorstellung von einem Großspender: ein Anwalt aus Beverly Hills, der Umweltanliegen unterstützt. Duboff denkt sich, der Typ hat jede Menge Honorar kassiert und will jetzt Kohle verteilen. Wenn man Duboffs knappen Etat bedenkt, muss er begeistert gewesen sein. Und er hat Weir wahrscheinlich auch vertraut, als der sagte, er hätte in Zusammenhang mit den Marschmorden etwas entdeckt.«
  


  
    »Die Westseite«, sagte Milo. »Okay, wenn sich dort etwas ergibt, ändere ich meine Haltung.«
  


  
    »Genau«, pflichtete ihm Reed bei. »Bis dahin gefällt mir Huck aber ziemlich gut.«
  


  
    Ich sagte: »Man kann mich genauso gut täuschen wie jeden anderen, aber meiner Ansicht nach ist Huck nicht dominant genug. Wenn er uns etwas vormacht, warum dreht er es dann nicht so, dass er fein raus ist? Indem er zum Beispiel einfach sagt, dass er nicht das Geringste gewusst hat. Stattdessen erzählt er uns, er habe geahnt, dass sich eine Gewalttat anbahnt. Und sagt, dass er sich Vorwürfe mache, weil er es nicht gemeldet hat. Der Typ hat euch doch geradezu aufgefordert, ihn festzunehmen.«
  


  
    »Das könnte schon wieder ein Trick sein«, wandte Reed ein. »Er setzt darauf, dass eine doppelte Strafverfolgung nicht möglich ist - wir erheben voreilig Anklage, Wallenburg treibt Anwaltspielchen, haut ihn raus, und wir dürfen nie wieder Hand an ihn legen.«
  


  
    Milo betrachtete den schlafenden Huck. »Ich kann mir gut vorstellen, dass Wallenburg so was zurechtzimmert. Aber Huck … Ich weiß nicht. Er ist eigentlich kein aalglatter Typ, Moe.«
  


  
    »Sie hat ihn präpariert, Lieutenant.«
  


  
    »Das hat sie zweifellos. Aber es gibt Grenzen. Irgendwas an dem Typ … Er ist jahrelang untergetaucht, hätte uns also noch länger durch die Lappen gehen können. Die Frage ist 
     doch, ob wir glauben können, dass Simone so schlimm drauf ist.«
  


  
    Ich ergriff das Wort. »Auch auf die Gefahr hin, dass ich die Psychologie ins Spiel bringe …«
  


  
    Er lächelte. »Was ist?«
  


  
    »Eine Vorliebe für Schmerz - sowohl welchen bereiten als auch empfinden - das könnte durchaus zu Simones Persönlichkeit passen.«
  


  
    Reed fügte hinzu: »Sie schneidet sich. Angeblich.«
  


  
    »Sie schneidet sich und hungert, wächst mit einer geschädigten Mutter auf, hat Ziele, die sie nicht erreichen kann. Das könnte zu einer schweren Körperbildstörung und emotionaler Abstumpfung führen. Manchmal brauchen solche Menschen eine extreme Stimulation.«
  


  
    »Wer keinen Schmerz empfindet, kennt auch keine Gnade?«, sagte Milo. »Wir reden hier von einer ungeheuren Grausamkeit, Alex.«
  


  
    »Aaron hat das Foto gefunden.«
  


  
    »Dass sie Aaron nicht bezahlt hat, war ein schwerer Fehler«, murmelte Reed.
  


  
    »Sagen wir doch einfach mal, Simone hat Selena auf einer Party kennen gelernt, irgendwann Sexspiele mit ihr und Weir getrieben und sie schließlich ihrer Familie vorgestellt«, erklärte ich. »Es könnte anfangs darum gegangen sein, einen Job für eine Freundin zu finden und die Anerkennung ihres Vaters zu gewinnen. Aber später, als sie und Weir ihren Plan ausgeheckt haben, war Selena das ideale Opfer.«
  


  
    Reed nickte. »Sie lebt allein, hat kaum Kontakt zu ihrer Familie und ihrerseits vielleicht auch ein paar Geheimnisse … Yeah, wäre schon möglich.«
  


  
    »Wer immer Selena umgebracht hat, hat sie als Köder benutzt. Die ersten drei Leichen waren versteckt, aber auf ihre wurde hingewiesen, sogar mit einem anonymen Anruf, bei 
     dem der genaue Fundort genannt wurde. Ich würde mir gern mal Simones und Weirs Telefonunterlagen zum Zeitpunkt dieses Anrufes ansehen. Das könnte uns ein gutes Stück weiterbringen und uns zeigen, wer Dreck am Stecken hat.«
  


  
    »Haben wir hinlängliche Gründe für eine richterlich angeordnete Einsicht in die Telefonunterlagen, Lieutenant?«
  


  
    »Ich ruf um acht John an.«
  


  
    Ich sagte: »Die Knochen in dem Kästchen waren ein weiterer Hinweis. Hättet ihr sie nicht gefunden, wär’s nicht weiter schlimm. Wenn ja, ist das ein weiterer Schritt in dem Spiel.«
  


  
    »Außerdem«, warf Milo ein, »könnte das Rumspielen mit Körperteilen auch Spaß gemacht haben.«
  


  
    »Auch das.«
  


  
    Reed fragte: »Wollen Sie damit sagen, dass Selena im Grunde genommen nichts anderes als eine Art menschliches Blinklicht war, das uns auf die Vanders verweisen sollte?«
  


  
    »Die verschwunden sind«, ergänzte ich. »Unterdessen engagiert Simone Aaron, damit er uns über Huck aufklärt.«
  


  
    »Und sobald wir Huck im Scheinwerferlicht haben, wird uns klar, dass die Vanders vermisst werden«, sagte Milo. »Darauf hin denken wir natürlich, wir haben es mit einem psychopathischen Massenmord mit dem ollen Travis als Pol Pot zu tun. Und der spielt auch noch mit und türmt. Verdammt, selbst wenn er nie gefunden werden würde, fiele keinerlei Verdacht auf Simone und Weir, und sie streicht hundertdreißig Millionen ein.«
  


  
    »Hundertdreiunddreißig«, sagte Reed. »Aber wer will das schon zählen. Ich kann mir so viel Knete nicht mal vorstellen.«
  


  
    »Simone bestimmt«, warf ich ein. »Vor allem, nachdem Weir sie über das Vermögen ihres Vaters informiert hat. Ich nehme an, der Plan wurde vor über einem Jahr ausgeheckt 
     - vielleicht nachdem DeMaura Montouthe bei einem Fesselspiel, das schiefging, umgekommen war. Das führte dazu, dass sie andere Stricherinnen gesucht und ein bestimmtes Muster inszeniert haben.«
  


  
    »Wer ist der Boss, Simone oder Weir?«, fragte Reed.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Weir geht es vermutlich nur ums Geld. Simone aber möchte mehr.«
  


  
    »Sind hundertdreiunddreißig Millionen nicht Motiv genug?«, fragte Milo.
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte ich, »aber für Simone besteht die eigentliche Befriedigung darin, dass sie die Konkurrenz auslöscht. Das ist die optimale Beute.«
  


  
    »Der Eindringling, der sich Daddy und seine Knete geschnappt hat.«
  


  
    »Daddy ebenfalls. Weil er sie verlassen hat.«
  


  
    »Was ist mit Kelvin?«
  


  
    »Er ist der Erbe und somit Konkurrenz. Außerdem viel zu talentiert«, erwiderte ich. »Ein Genie, das Konzerte gibt, während Simone nicht mal einen Job halten kann. Was uns zu den abgetrennten Händen und den nach Osten ausgerichteten Leichen bringt. Theoretisch könnten das ebenfalls Ablenkungsmanöver sein - man stellt es so hin, als wären es Lustmorde. Aber warum diese speziellen Merkmale? Es muss sich um etwas handeln, das einen bestimmten symbolischen Wert hat.«
  


  
    »Kelvins goldene Hände«, sagte Reed.
  


  
    »Ich kann mir Simone vorstellen, wie sie in langen, kalten Nächten darüber nachdenkt und vor Wut schäumt. Die rechte Hand spielt die Melodie, sie beendet das Konzert.«
  


  
    »Und wenn sie nach Osten ausgerichtet sind, blicken sie nach Asien, genau wie Sie gesagt haben«, fügte Reed hinzu.
  


  
    »Wenn Huck die Wahrheit sagt, schwangen bei Simones Verachtung rassistische Untertöne mit.«
  


  
    »Das K-Wort«, sagte Milo. »Ein bezauberndes Mädel, unsere Simone.«
  


  
    Reed fragte: »Wenn Sie recht haben und es ihr grundsätzlich darum ging, die neue Familie auszulöschen, bestünde da die Möglichkeit, dass ihre Mutter ebenfalls drinsteckt?«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Kelly ist ein bedauernswerter Mensch, aber im Wesentlichen passiv. Und sie betet Huck an.«
  


  
    »Ein böses kleines Mädchen«, fasste Milo zusammen, »das sich mit einem gierigen Anwalt anfreundet.«
  


  
    »Ein weißer Schimmel«, sagte Reed.
  


  
    »Bewundern Sie Ms. Wallenburg nicht, Moses?«
  


  
    »Ich bewundere ihre Autos. Wie lange dauert es, bis sie die ersten Fäden zieht, um Huck freizukriegen?«
  


  
    »Wenn wir ihn wegen mehrfachen Mordes einbuchten, können Sie alle Fäden vergessen, dann bleibt er in U-Haft.« Milo spähte durch das fleckige Glas. Huck hatte den Mund geschlossen, lag aber noch genauso da wie vorher.
  


  
    Reeds Handy zirpte. Als er einen Blick auf die Nummer warf, strahlte er übers ganze Gesicht, unterdrückte die Reaktion jedoch und wurde beinahe lachhaft ernst. »Hi … Wirklich? Oh Mann … Lass mich mitschreiben … Was ist das? Klar. Hinterher, yeah, gut.« Er errötete. »Pardon?« Ein kurzer Blick zu Milo. »Hängt davon ab, was der Boss sagt … Ähm, ich auch. Yeah. Tschüß.«
  


  
    »Lassen Sie mich raten«, sagte Milo. »Dr. Wilkinson hat gute Nachrichten für uns. Außerdem will sie zu Mittag wieder indisch essen.«
  


  
    Reed wurde noch röter. »Sie war mit ihren Praktikantinnen zeitig dort. Sie haben Strahler eingesetzt.« Sein Gesicht verlor jede Farbe. »Die Hunde haben vier weitere Leichen gefunden, Lieutenant.«
  


  
    »Wen noch, neben den Vanders?«
  


  
    »Die beiden erwachsenen Vanders und zwei weitere Skelette. Die Knochen waren ziemlich weit verstreut, deshalb kann man schwer sagen, ob sie in irgendeine Richtung gedreht wurden. Aber offenbar sind alle Hände vorhanden. Wahrscheinlich handelt es sich um Frauen. Ein Schädel stammt eindeutig von einer Afroamerikanerin, beim anderen ist es nicht klar. Simon und Nadine waren leicht zu identifizieren. Sie waren nicht stark verwest, lagen zwar tief in der Marsch, aber am Ufer. Beide vollständig bekleidet, Briefund Handtaschen waren neben ihren Leichen.«
  


  
    Er holte Luft. »Die rechten Hände fehlen, und beide sind nach Osten ausgerichtet. Außerdem haben sie Hühnerknochen gefunden, etwas, das wie alter Kartoffelsalat aussieht, Krautsalat. Ich nehme an, da hat tatsächlich ein Picknick stattgefunden.«
  


  
    »Keine Spur von dem Jungen?«, fragte Milo.
  


  
    »Vielleicht hatte jemand Mitleid.«
  


  
    »Oder genau das Gegenteil, Moses.«
  


  
    Reed zuckte zusammen. »Etwas noch Schlimmeres für den kleinen Mister mit den goldenen Händen? Scheiße.«
  


  
    »Könnte es sein, dass seine Leiche in der Marsch liegt und man sie noch nicht gefunden hat?«
  


  
    »Sie sondieren noch, was nach Tagesanbruch einfacher werden könnte. Außerdem haben sie einen zweiten Gipsabdruck von dem Schuhprofil, das Dr. Delaware beschrieben hat, und sie haben eine paar andere vom gleichen Schuh gefunden - sieht aus wie eine Art Sneaker, aber ungewöhnlich, keine einheimische Produktion, möglicherweise nicht in den Datenbanken. Das Labor verspricht, dass sie bis heute Abend eine Antwort vorliegen haben, so oder so.«
  


  
    Ich verdrängte die Bilder von Kelvin Vander, die mir durch den Kopf gingen, und sagte: »Stark verstreute Knochen 
     könnten darauf hindeuten, dass die beiden anderen Leichen vor den ersten drei dort abgelegt wurden. Kein Markenzeichen heißt, dass alles anfing, als Simone und Weir Fesselspiele trieben und ihre Opfer zum Vergnügen umbrachten. Sobald sie ihren Rhythmus gefunden hatten, haben sie ihre Methode bei einem großen finanziellen Komplott angewandt.«
  


  
    Eine Bewegung auf der anderen Seite des Glases erregte unsere Aufmerksamkeit. Huck hatte sich herumgewälzt und kehrte uns den Rücken zu. Er rollte sich noch enger ein, schlang die Arme um den Oberkörper.
  


  
    Milo sagte: »Was du in der Garage gesagt hast, Alex - möglicherweise kann er etwas tun. Du hast an bürgerliche Pflichten gedacht.«
  


  
    »Wenn er unschuldig ist, könnte er dazu bereit sein.«
  


  
    »Hat es irgendeinen Sinn, ihm über die Vanders Bescheid zu sagen? Um seine Reaktion einzuschätzen und ihn zusätzlich zu motivieren?«
  


  
    »Nicht, wenn du ernsthaft vorhast, ihn einzuspannen«, erwiderte ich. »Der emotionale Aufruhr könnte zu stark sein.«
  


  
    »Spannen wir ihn denn jetzt ein?«, fragte Moe Reed.
  


  
    Milo deutete auf Reeds Handy. »Gehen Sie ans Minihorn, Moses.«
  


  
    »Wen soll ich anrufen?«
  


  
    »Ihren Bruder.«
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    Betreff: bekannt

    8:32 PSZ

    Von: rivrboat38@hotmail.com

    An: hardbod2673@tw.com
  


  
    

  


  
    

  


  
    ich bins. ich weiß alles. kann ein geheimnis für mich behalten. Wenn ichs mir leisten kann.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Betreff: bekannt

    8:54 PSZ

    Von: rivrboat38@hotmail.com

    An: hardbod2673@tw.com
  


  
    

  


  
    

  


  
    nicht da? du hast noch eine stunde, dann …
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Betreff: bekannt

    9:49 PSZ

    Von: hardbod2673@tw.com

    An: rivrboat38@hotmail.com
  


  
    

  


  
    

  


  
    wo bist du
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    9:56 PSZ

    Von: rivrboat38

    An: hardbod2673
  


  
    

  


  
    

  


  
    unwichtig. schick mir $50 000
  


  
    10:11 PSZ

    Von: hardbod 2673

    An: rivrboat38
  


  
    

  


  
    

  


  
    soll das ein witz sein
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    10:15 PSZ

    Von rivrboat38

    An: hardbod2673
  


  
    

  


  
    

  


  
    hör kein LOL. hör kanak kanakfotze goldene hände. außerdem klavierlehrerin außerdem huren, um mir schuld zu geben. hmm … keine 50 000, 100 000.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    10:18 PSZ

    Von: hardbod2673

    An: rivrboat38
  


  
    

  


  
    

  


  
    was?????
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    10:22 PSZ

    Von: rivrboat38

    An: hardbod2673
  


  
    

  


  
    

  


  
    nicht schwer für dich. kriegst vielvielvielmehr $$$$. du merkst es nicht. mach es!!!
  


  
    10:28 PSZ

    Von: hardbod2673

    An: rivrboat38
  


  
    

  


  
    

  


  
    wir müssen reden, nicht im cyber.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    10:34 PSZ

    Von: rivrboat38

    An: hardbod2673
  


  
    

  


  
    

  


  
    glaube nicht LOL erledigst du mich wie die andern? du und perückter. jetzt LOL siehste? ich weiß.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    10:40 PSZ

    Von: hardbod2673

    An: rivrboat38
  


  
    

  


  
    

  


  
    du denkst du weißt was. du weißt nichts. wir müssen uns treffen. sicherer ort für dich. strandhaus?
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    10:46 PSZ

    Von: rivrboat38

    An: hardbod2673
  


  
    

  


  
    

  


  
    na klar. dein revier. warum erschießt du mich nicht einfach
  


  
    10:54 PSZ

    Von: hardbod2673

    An: rivrboat38
  


  
    

  


  
    

  


  
    keine e-spur mehr. ich lösche mit privacykeeper. wo bist du? i-cafe???
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    10:59 PSZ

    Von: rivrboat38

    An: hardbod2673
  


  
    

  


  
    

  


  
    100. muss ich mich wiederholen??? Ok 100. 100!!!
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    11:04 PSZ

    Von: hardbod2673

    An: rivrboat38
  


  
    

  


  
    

  


  
    sei nicht paranoid. strandhaus ist gut für dich, draußen offener strand, überall leute. was kann passieren?
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    11:08 PSZ

    Von: rivrboat38

    An: hardbod2673
  


  
    

  


  
    

  


  
    lass strandtor um 19:30 offen. heut abend!!! komm nicht vor 19:45. lass garagentor offen, damit ich sehn kann dass du nicht vorher da bist. oder perückter. ebbe ist gegen 20. komm nicht später als 20:10 ans wasser. nimm große trader joes tüte. papier. wickel $$$ in saran wegen nässe. bring alles mit!!!!
  


  
    11:12 PSZ

    Von: hardbod2673

    An: rivrboat38
  


  
    

  


  
    

  


  
    brauche zeit um 50 000 zu kriegen geht aber vermutl ok. kann ich dich unter gleicher eml erreichen wenns länger dauert?
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    11:16 PSZ

    Von: rivrboat38

    An: hardbod2673
  


  
    

  


  
    

  


  
    fünfzig? LOL. hundert. keine ausflüchte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    11:21 PSZ

    Von: hardbod2673

    An: rivrboat38
  


  
    

  


  
    

  


  
    du bist ein sturkopf. sechzig ist äußerstes was ich aufbringen kann. kein sturkopf wie du. was ist los???
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    11:29 PSZ

    Von: rivrboat38

    An: hardbod2673
  


  
    

  


  
    

  


  
    will keine sechzig. verdiene mehr, aber ok, will bloß weg. was los ist? das fragst du? LOL. MEGA LOL!!!!
  


  
    12:05 PSZ

    Von: hardbod2673

    An: rivrboat38
  


  
    

  


  
    

  


  
    kein LOL hier. ich kümmer mich drum. pass auf dich auf.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    12:11 PSZ

    Von: rivrboat38

    An: hardbod2673
  


  
    

  


  
    

  


  
    kümmer dich am besten um $$$. nicht mehr reden.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    12:14 PSZ

    Von: hardbod2673

    An: rivrboat38
  


  
    

  


  
    

  


  
    reden hilft. alles wird ok. versprich dass wir uns noch gut sind, ja?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Stille im Cyberspace.
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    Moe Reed erklärte.
  


  
    Aaron Fox, der hinter einem raukantigen Rauchglasschreibtisch saß, hörte zu.
  


  
    Fox’ Büro war schalldicht.
  


  
    Milo hatte Reed angewiesen, die ganze Sache zusammenzufassen. Vielleicht betrachtete er das als einen Teil der Ausbildung des jungen Detective.
  


  
    Oder er wollte, dass die Brüder ins Gespräch kamen, und nutzte die Gelegenheit?
  


  
    Mutmaßungen anzustellen war sinnlos; er würde es nie zugeben.
  


  
    Fox saß mit ausdrucksloser Miene da. Als Reed fertig war, sagte er: »So ein mörderisches kleines Miststück. Ich wusste, dass sie mies ist, aber nicht, dass sie so schlimm drauf ist. Seid ihr sicher, dass Huck das hinkriegt?«
  


  
    »Sind wir nicht, aber er ist sich sicher«, sagte Reed.
  


  
    »Und das ist was wert?«
  


  
    »Wir haben nur ihn, Aaron, und wir beobachten alles, okay? Sie hat den Strand vorgeschlagen, es ist offenes Gelände.«
  


  
    Fox hakte nach: »Offen ist es schon, aber was hindert sie daran, ihn auszuzahlen und dann verfolgen zu lassen?«
  


  
    »Wenn sie das macht, sind wir bereit.«
  


  
    Fox drückte den Kragen seines weißen Seidenhemds herunter. »Könnte auch möglich sein, dass Weir mit einem Gewehr mit Nachtsichtgerät auf der Veranda des Hauses in Stellung geht und den armen Tropf umnietet. Wenn er die Schüsse auf die anrollende Flut abstimmt, übertönt der Lärm das Knallen.«
  


  
    Reed sagte: »Wir beobachten Weirs Kanzlei und das Haus. Sobald er auftaucht, überdenken wir das Ganze.«
  


  
    Kein Wort davon, dass Robin in Weirs Kanzlei angerufen und sich als angehende Mandantin ausgegeben hatte. Die Sekretärin hatte ihren falschen Namen aufgeschrieben und von sich aus mitgeteilt, dass Mr. Weir den ganzen Tag in Sitzungen sei, aber sie würde dafür sorgen, dass er die Nachricht erhielt.
  


  
    »Überdenken wie in abblasen?«, fragte Fox.
  


  
    »Überdenken wie in überdenken.«
  


  
    »La Costa ist ein Privatstrand, Moses. Wie wollt ihr euch da Zugang verschaffen?«
  


  
    Reed bekam einen dicken Hals. »Willst du mit einem Mal den Miesmacher geben?«
  


  
    »Ich bin Realist, Bruderherz. Das führt zu einem langen Leben.«
  


  
    »Wir haben über den Nachbarn Zugang. Unser Beobachtungsfahrzeug steht auf der anderen Seite vom Pacific Coast Highway. Wir haben für alles vorgesorgt. So sieht der Plan aus. Bist du dabei?«
  


  
    Fox strich mit einem Finger über den Rand einer Schreibtischuhr, die wie eine silberne Scheibe aussah. »Es ist bereits vier. Weißt du, ob Weir nicht schon da ist und irgendwo hockt?«
  


  
    »Wir kümmern uns darum, Aaron«, schaltete sich Milo ein.
  


  
    »Okay, okay … Ein Nachbar in Malibu, was? Ihr habt die richtigen Freunde. Jemand, von dem ich schon mal gehört haben könnte?«
  


  
    »Jemand, den Dr. Delaware kennt«, erwiderte Reed.
  


  
    Fox reckte sich. Seine Onyxmanschettenknöpfe funkelten. »Klingt so, als ob Dr. Delaware und ich einander besser kennen lernen müssen. Okay, ich hol die Spielsachen.«
  


  
    Als er das Zimmer verlassen hatte, sagte Milo: »Hübscher Arbeitsraum, jedenfalls besser als im öffentlichen Dienst.«
  


  
    Fox’ Büro befand sich am San Vicente Boulevard, nahe dem Wilshire Boulevard, im Südostzipfel von Beverly Hills. Die Einrichtung bestand aus nüchternen italienischen Ledersesseln, mit anthrazitfarbenem Filz tapezierten Wänden, Chrom, Messing und kubistischen Lithographien. Das Gebäude war ein Doppelhaus aus den Zwanzigerjahren, eins der letzten Überbleibsel aus der Zeit, als hier noch eine ruhige Wohngegend gewesen war. Jetzt standen rundum hauptsächlich Büro- und Gewerbegebäude.
  


  
    Fox’ »Arbeitsbereich« war einst ein Schlafzimmer gewesen. Groß und hell, nach hinten raus, mit Blick auf einen Kakteengarten, 
     dazu schalldichter Schaumstoff unter der Filztapete. Der Spielbereich - seine Wohnung - lag im ersten Stock und war über eine Wendeltreppe aus Teakholz erreichbar, die vermutlich von einer Yacht stammte.
  


  
    Reed sagte: »Er schreibt wahrscheinlich das ganze Haus ab. Aaron braucht seine absetzbaren Ausgaben.«
  


  
    Fox kehrte mit einem braunen Wildlederkoffer zurück und setzte sich wieder hinter den Schreibtisch. Er holte ein zigarettenschachtelgroßes schwarzes Kästchen heraus und legte es vor sich hin, dazu etwas, das wie ein Stift aussah, dann einen kleinen, weißen Knopf, der an einer Schnur mit einem Stecker angebracht war. Ähnliche Drähte ringelten sich aus den anderen Komponenten. Die ganze Ausrüstung passte in eine Hosentasche.
  


  
    Fox hielt die mokkabraunen Hände über die Geräte, wie ein Militärpfarrer, der die Waffen segnet. »Sämtliche Ware auf einen Schlag, meine Herren.«
  


  
    »Ist das alles?«, fragte Milo.
  


  
    »Dazu noch mein Laptop. Die Übertragung ist auf Kopplung programmiert. Ein Tastendruck und wir haben eine DVD für die Nachwelt.«
  


  
    »Klasse.«
  


  
    »Privates Unternehmertum.«
  


  
    Milo deutete auf das kleine schwarze Kästchen. »Ist das der Recorder?«
  


  
    »Recorder und Sender«, erklärte Fox. »Das hier« - er tippte auf den weißen Knopf - »ist die Kamera. Fragt mich nicht, was so was kostet. Wir haben es hier mit hochauflösendem Infrarot zu tun, durchschneidet die Dunkelheit wie ein Messer das Frittierfett.« Er griff zu dem Stift. »Anständiges Mikro, aber ehrlich gesagt nichts Sensationelles. Der Hersteller behauptet, dass es über fünfhundert Meter Reichweite hat, aber ich habe festgestellt, dass dreihundert eher der Wahrheit 
     entspricht, und manchmal setzt es auch ganz aus. Hightech-Firmen wie Congress versprechen mehr, als sie bieten können. Für Bestleistung müsst ihr dafür sorgen, dass euer Dämel nicht weiter als fünf Meter von ihr entfernt ist. Ich habe noch eins, das ein bisschen zuverlässiger ist, aber das steckt in einer Jeansjacke, und wenn der Träger umarmt wird, könnte es entdeckt werden.«
  


  
    »Inwieweit müssen wir unseren Dämel verdrahten?«, fragte Reed.
  


  
    »Der Recorder passt in seine Hosentasche. Wir schneiden ein Loch rein und ziehen ein Kabel zu dem Stift in der Brusttasche von seinem Hemd. Den Knopf bringe ich anstelle von einem von seinen an und installiere den Videoanschluss. Kann einer von euch nähen?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Toll, dann bin ich also auch noch euer Schneider. Sorgt dafür, dass er ein Hemd mit Brusttasche trägt und dass die Knöpfe die gleiche Farbe haben. Und ihr braucht mich gar nicht erst zu fragen, ob ich eins von meinen spende. Es gibt Grenzen.«
  


  
    Reed sagte: »Er trägt ein blaues mit Button-down-Kragen und weißen Knöpfen. Nagelneu, dank seiner Anwältin.
  


  
    »Wallenburg«, murmelte Fox. »Ich dachte, die macht auf Wirtschaft. Was für eine Beziehung hat sie überhaupt zu ihm?«
  


  
    »Das ist kompliziert«, erwiderte Milo. »Schon mal mit ihr gearbeitet?«
  


  
    »Ich wünschte es - hey, wenn das hier vielleicht klappt, könnt ihr ein gutes Wort für mich einlegen, dann lässt sie mir vielleicht einen von diesen Enron-Worldcom-Fällen zukommen.«
  


  
    »Wenn, vielleicht?«, fragte Reed.
  


  
    »Ich wünsche euch natürlich das Allerbeste«, sagte Fox. 
    


  
    »Aber die Hardware ist das eine, der menschliche Faktor das andere. Wenn ich mit dem Zeug spiele, bin ich verantwortlich - ich trag’s selber oder rüste einen meiner Freischaffenden damit aus. Meine Leute sind ausgebildete Schauspieler. Ihr arbeitet mit’nem Typen, der psychische Probleme hat.«
  


  
    »Er ist motiviert«, entgegnete Reed.
  


  
    »Du meinst, er hat gute Vorsätze und so weiter?«
  


  
    »Er ist auf dem Weg zum Himmel«, warf Milo ein.
  


  
    »Wenn du es sagst.«
  


  
    Als Huck von dem Plan gehört hatte, hatte sich sein ganzes Verhalten verändert. Die Angst war verflogen, und er lächelte so breit, dass sein schiefer Mund fast nicht mehr auffiel. Ich fragte mich, ob zu seiner Vorstellung vom Himmel auch eine vorzeitige Ankunft in jenen Gefilden gehörte, sagte aber nichts. Welchen Sinn hätte das?
  


  
    Aaron Fox fragte: »Seid ihr sicher, das ich lediglich auf meinem Arsch hocken und die Übertragung überwachen soll?«
  


  
    »So ist es«, bestätigte Milo.
  


  
    »Ach, Mist.«
  


  
    »Wenn du Action willst, Aaron, kannst du jederzeit zum richtigen Dienst zurückkommen.«
  


  
    »Jesses, warum ist mir das nicht selber eingefallen? Wahrscheinlich ist es utopisch, wenn ich annehme, dass ich der Polizei meinen Zeitaufwand für das hier in Rechnung stellen kann. Oder dass ihr meine Geräte versichert.«
  


  
    Milo sagte: »Ich garantiere dir vollen Versicherungsschutz für deine Hardware auf meine Kosten. Und wer weiß, wenn alles hinhaut, kriegst du vielleicht die Knete, die Simone dir schuldet.«
  


  
    »Oh, die krieg ich schon«, sagte Fox. »Auf die eine oder andere Weise.«
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    Neunzehn Uhr fünfzig, La Costa Beach, Malibu.
  


  
    Die Welt ist geschrumpft, ihre Grenzen sind das schwarz gerahmte Rechteck eines neunzehnzölligen Laptop-Bildschirms.
  


  
    Eine grün-graue Welt, vom Infrarotlicht getönt. Im Hintergrund rollen die Wellen in einem trägen, fast sinnlichen Rhythmus an.
  


  
    Ein Mann steht reglos an der Flutgrenze.
  


  
    Ich sitze an einem langen Tisch aus altem Kiefernholz. Wenn ich von meinem Platz aus schräg nach links schaue, kann ich den Bildschirm sehen. Milo ist am Laptop, schiebt das Gesicht ab und zu unmittelbar davor, zieht sich wieder zurück und verputzt noch mehr Red Bull.
  


  
    Aaron Fox sitzt links von ihm. Er trinkt hin und wieder einen kleinen, fast genüsslichen Schluck aus der Flasche Norwegian Fjord Spring Water, die er selbst mitgebracht hat. Dazwischen mampft er Zimtkaugummi.
  


  
    Moe Reed steht in der Ecke und beobachtet den Ozean. Der über zwei Meter lange Tisch steht auf Böcken. Er ist gewachst und voller Astlöcher und Schrammen, die aussehen, als wären sie absichtlich eingeritzt. Er füllt den Großteil des Speisebereichs eines Hauses aus, das zehn Parzellen nördlich von Simon Vanders’ Privatstrand steht. Genau wie bei Vanders’ Haus handelt es sich um einen kleinen, einstöckigen Kasten auf verwitterten, mit Teeröl gestrichenen Pfählen, der eine achtstellige Summe wert ist. Im Gegensatz zu Vanders’ mit Holz verkleidetem Bungalow sind die Wände walbauchblau verputzt, und es hat kupferfarben getönte, rostbeständige Doppelfenster. Der Innenraum unter der Balkendecke ist anheimelnd und mit einer Stereoanlage 
     für Konzerthallensound sowie einem hochmodernen Fernseher ausgestattet. An den blütenweißen Diamantputzwänden hängen vereinzelte Kunstwerke, deren Stil manche Leute zu dem Spruch verleiten mag, dass ihre Kinder genauso gut malen könnten.
  


  
    Die Möbel - Überbleibsel aus der Zeit, als das Haus noch ein »rustikales Strandcottage« war - passen nicht recht dazu: Die Rattan- und Korbkonstruktionen, samt und sonders klobige, strapazierfähige Holzteile, sehen aus, als stammten sie vom Trödel. Dementsprechend stehen sie auch achtlos auf verblichenen Orientwebteppichen, die leicht angeschimmelt sind. Der Edelstahlkühlschrank und die rötlichen Granitarbeitsplatten in der Küche sind dafür etwas zu protzig geraten.
  


  
    Aber die Einrichtung spielt heute Abend keine Rolle. Ich vermute, dass sie nie eine große Rolle spielt angesichts der gläsernen Schiebetüren an der Westwand, die eine herrliche Aussicht auf den Pazifik bieten.
  


  
    Die Türen sind offen, der Ozean brüllt, und über der Veranda sehe ich vereinzelte Sterne.
  


  
    Mein Blick wandert wieder zum Bildschirm.
  


  
    In der Miniaturwelt regt sich nichts. Ich berühre die glatte, gewachste Tischplatte. Vielleicht wurde sie wirklich aus einem Kloster in der Toskana »gerettet«, wie die derzeitige Bewohnerin des Hauses behauptet.
  


  
    Sie ist die Schwester des Besitzers, die sich hier frohgemut durchschnorrt. Ihr Bruder ist ein ausgewanderter britischer Rockstar, der zurzeit auf einer Reunion-Tour in Europa ist. Moe Reed zollte mir Anerkennung dafür, dass ich das Haus gefunden hatte, aber eigentlich lief der Kontakt über Robin, die vor Jahren an den Gitarren des Stars gearbeitet hat, als er die Rechnung noch abstottern musste.
  


  
    Das Strandhaus zählt zusammen mit vier anderen Wohnsitzen 
     zu seinem Immobilienportfolio - er besitzt Villen in Bel Air, Napa, Aspen und eine Zweitwohnung im San Remo am Central Park West.
  


  
    Die Schwester ist dreiundfünfzig Jahre alt, bezeichnet sich als »Produktionsassistentin« und heißt Nonie, hält es aber nicht für nötig, uns ihren Familiennamen zu sagen, so als verdienten wir nicht mehr als das Allernötigste. Sie ist groß, weißblond und sonnengebräunt; ihre nur bis knapp unter die Rippen reichende Bluse lässt einen Nabel frei, den sie niemals hätte piercen lassen dürfen. Sie bemüht sich nach Kräften darum, wie dreißig zu wirken, und hat seit Jahren nichts mehr gearbeitet. Ihre Einstellung ist offenkundig: Polizeiarbeit steht nur eine Stufe über Fußbodenwischen, und Milo, Reed, Fox und ich sollten alle zehn Sekunden einen Kniefall machen, weil wir ihre geborgte Bleibe benutzen dürfen.
  


  
    Ihr Bruder würde eine derartige Frostigkeit nicht gutheißen. Er hat sie als »unerträgliche Abstauberin« bezeichnet, als Robin ihn in Lissabon erreicht hat, und war sofort bereit, uns das Haus zu überlassen.
  


  
    »Danke, Gordie.«
  


  
    »Klingt aufregend, meine Liebe.«
  


  
    »Hoffentlich wird’s das nicht.«
  


  
    »Was - ach ja, natürlich. Jedenfalls könnt ihr’s haben, solange ihr’s braucht, meine Liebe. Danke, dass du das Steg-Pickup von der Telecaster gereinigt hast. Hab sie grade vor achtundsiebzigtausend Leuten gespielt, und sie hat gesungen.«
  


  
    »Ist ja großartig, Gordie. Sagst du Nonie Bescheid, dass wir kommen?«
  


  
    »Hab ich schon gemacht - ich hab ihr gesagt, dass sie euch in jeder Hinsicht entgegenkommen soll. Wenn sie Ärger macht, richtest du ihr einfach von mir aus, dass sie jederzeit wieder in ihre jämmerliche Bude ziehen kann.«
  


  
    Trotz Gordies Anruf entscheidet sich Nonie zu zicken. Milo geht diplomatischer vor, als Gordie vorgeschlagen hat. Er hört geduldig zu, als Nonie einen Namen nach dem anderen fallenlässt, ihre Haare herumwirft, Brandy trinkt und auf geradezu bemitleidenswerte Art und Weise darum bemüht ist, sich im Widerschein des brüderlich Ruhmes zu sonnen.
  


  
    Wenn sie innehält, um Luft zu holen, bringt er sie dazu, über den Tisch aus der Toskana zu reden, und beglückwünscht sie zu ihrem guten Geschmack, ohne allzu dick aufzutragen. Und das, obwohl sie gar nicht behauptet hat, sie hätte ihn gefunden.
  


  
    Sie betrachtet ihn argwöhnisch, erliegt aber irgendwann seiner Beharrlichkeit und ihrem Bedürfnis, sich wichtig vorzukommen.
  


  
    Als die Zeit reif ist, gibt er ihr hundert Dollar und bittet sie, um ihrer Sicherheit willen zu gehen und sich ein schönes Abendessen auf Kosten des LAPD zu gönnen. Das Geld stammt aus seiner eigenen Tasche. Nonie schaut auf die Kohle. »In den Lokalen, in die ich gehe, reicht das grade mal für die Drinks.«
  


  
    Milo pellt noch ein paar Scheine ab. Sie nimmt sie mit einem Blick, der andeuten soll, dass sie ein großes persönliches Opfer bringt, schnappt ihre Marc-Jacobs-Tasche, legt ihren Prada-Schal um und stapft mit ihren Manolo-Sandalen zur Tür.
  


  
    Moe Reed begleitet sie zu ihrem Prios und bleibt bei ihr, bis sie rücksichtslos rechts auf den Pacific Coast Highway einbiegt, um ein Haar einem Zusammenstoß mit einem entgegenkommenden SUV entgeht und dann inmitten eines Hupkonzerts davonrast.
  


  
    Bevor Reed ins Haus zurückkehrt, späht er nach Süden, obwohl er nicht glaubt, dass er Detective Sean Binchy entdeckt, der in einem Zivilfahrzeug vor einer geschlossenen 
     Pizzeria sitzt. Auf dem Beifahrersitz steht ein billiger Laptop, der auf den Empfang des gleichen Materials programmiert ist wie Aaron Fox’ Computer. Den »minderwertigen Mist« funktionstüchtig zu kriegen, hat bislang die größten Schwierigkeiten bereitet, und Aaron Fox hatte sich gutgelaunt über das »Geraffel vom öffentlichen Dienst« ausgelassen, bis es endlich klappte. Auch nachdem die Verbindung steht, ist die Übertragung mäßig und der Ton durch den Verkehr auf dem Pacific Coast Highway beeinträchtigt.
  


  
    Binchy hat den Laptop um 18 Uhr von Milo erhalten und das Haus der Vanders bereits seit einer Stunde beobachtet, als wir bei Gordie eintreffen. Niemand ist ein oder aus gegangen, und das Garagentor wurde auf Hucks Anweisung hin offen gelassen.
  


  
    Huck steht auf dem Sand.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Zwanzig Uhr. Nichts tut sich.
  


  
    Fünf nach, zehn nach, zwölf nach … Wir fragen uns schon, ob vielleicht doch nichts aus der Aktion wird.
  


  
    Das offene Garagentor ist ein gutes Zeichen, und wir klammern uns daran.
  


  
    Zwanzig Uhr fünfzehn. Huck wirkt ungerührt. Dann fällt mir ein, dass er keine Uhr hat.
  


  
    Um zwanzig Uhr sechzehn passiert es schließlich, jäh und schmerzhaft wie ein Herzanfall.
  


  
    Moe Reed bemerkt es zuerst. Er deutet auf den Bildschirm, schwebt fast von seinem Sitzplatz.
  


  
    Simone Vanders ist am Strand aufgetaucht. Aus dem Nichts.
  


  
    Die Kamera in Travis Hucks Knopf erfasst ihre schlanke Gestalt, die auf ihn zukommt.
  


  
    Ich muss an eine Nixe denken, die dem Ozean entsteigt.
  


  
    Als sie näher kommt, nimmt die Tüte in ihrer Hand Form 
     an. Sie ist groß, aus Papier, mit dem Logo von Trader Joe’s. Alles läuft planmäßig, so weit, so gut.
  


  
    Simones Kleidung ist trocken. Ist sie wundersamerweise übers Wasser gelaufen?
  


  
    Was für ein dünnes Mädchen sie ist; ihre trockenen Haare bauschen sich im Wind. Sie läuft am Strand entlang. Die bloßen Füße verschmelzen mit dem Sand. Sie geht voller Selbstvertrauen, wie ein reiches Mädchen, das Privatstrände gewohnt ist, locker schlendernd, die Tüte schwingend, völlig sorglos.
  


  
    Huck steht da.
  


  
    »Woher, zum Teufel, ist sie gekommen?«, fragt Milo.
  


  
    »Weiß ich nicht«, sagt Aaron Fox. »Die Kamera ist klasse für Nahaufnahmen, aber ab einem bestimmten Punkt geht die Schärfe verloren.«
  


  
    Wie auf einer Illustration nähert sich Simone Huck bis auf etwa viereinhalb Meter. Sie starrt ihn an, bleibt stehen, und plötzlich werden ihre Züge deutlich. Sie wirkt jetzt, da wir sie scharf sehen, vielleicht ein bisschen angespannter, als ihr lockerer Gang angedeutet hat. Durch die Grüntönung wird es nicht besser. Ihre Knochen treten schärfer hervor, als ich es in Erinnerung habe.
  


  
    Aber trotzdem ein hübsches Mädchen.
  


  
    Gekleidet wie der typische südkalifornische Käfer: knallenge, tief sitzende Jeans, dunkle Bluse mit Matrosenkragen, die über dem straffen Bauch endet, Armreifen und große Creolen. Zwei Piercings am Nabel. Der Wind weht ihre Haare vom linken Ohr weg, so dass ein einzelner funkelnder Diamant zum Vorschein kommt. So gut ist die Übertragung.
  


  
    Huck bewegt sich nicht, und auch Simone verharrt mehrere Sekunden.
  


  
    »Travis.« Der Ton ist ein bisschen verzerrt, und ihre Stimme klingt hoch und so, als käme sie von weit her - irgendwie 
     gedämpft. Als habe sie den Mund voller Schlagsahne. Oder Blut.
  


  
    »Simone.«
  


  
    »Wohin willst du gehen?«
  


  
    »Ist doch unwichtig.«
  


  
    Simone lächelt und kommt tütenschwingend näher. »Armer Travis.«
  


  
    »Armer Kelvin.«
  


  
    Simones Lächeln gefriert. »Dein kleiner Freund.«
  


  
    »Dein kleiner Bruder.«
  


  
    »Halbbruder«, erwidert sie.
  


  
    »Kanakenbruder«, sagt er.
  


  
    Sie zuckt zusammen, und ihre Augen werden schmaler. Sie denkt offensichtlich nach und versucht dahinterzukommen, woher er das hat.
  


  
    »Ich habe gar nicht gewusst, dass du ein Rassist bist«, sagt sie schließlich.
  


  
    »Ich habe gehört, wie du es gesagt hast, Simone.« Hucks Stimme hat sich verändert. Sie klingt tiefer. Angespannter.
  


  
    Fox bemerkt es. »Klingt, als ob er sich auf irgendwas vorbereitet. Wenn er auf sie losgeht, sind wir zu weit weg, um ihn aufzuhalten.«
  


  
    Niemand antwortet ihm.
  


  
    »Du hast mir nachgestellt«, sagt Simone Vander.
  


  
    »Ganz recht.«
  


  
    Sie lacht über sein schamloses Eingeständnis. »Ich vögle viermal mit dir, und du kommst nicht drüber weg.«
  


  
    »Fünfmal.«
  


  
    »Viermal. Du Versager. Das erste Mal war ein Witz. Du musst ihn reinstecken, bevor du abspritzt, sonst kannst du’s nicht als Vögeln bezeichnen.« Sie lacht lauter. Am Ende wird ihr grausamer Heiterkeitsausbruch vom Rauschen einer anbrandenden Woge gedämpft.
  


  
    Sie geht näher auf Huck zu.
  


  
    »Du bist so ein Penner, Travis.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Sie wird wütend, weil er es einfach so einräumt, und ihre Augen werden zu Schlitzen. Sie bleibt stehen, sinkt ein bisschen in den Sand ein, tastet mit dem Fuß herum und findet schließlich festeren Boden. Die Tüte schwingt weiter aus. »Meinst du, du kannst deinem Pennerdasein entkommen, wenn du zugibst, dass du ein Penner bist? Was ist das, irgendwelcher Reha-Quatsch?«
  


  
    Huck geht nicht darauf ein.
  


  
    »Du bist ein Penner, ein Schwachkopf, eine dämliche Missgeburt von einem Junkie. Also denk bloß nicht, du kannst dich mit mir anlegen, Travis. Ich bin nur hier, weil du mir leidtust, okay? Und rate mal, was das Erste ist, was du machen wirst, wenn du mein Geld hast?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Rate mal, du Schwachkopf.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    Simone wirft die Haare zurück und ergreift die Tüte mit beiden Händen. »Das Erste, was du machen wirst - und du wirst es schon bald machen -, ist, jeden Penny zu nehmen, den ich dir gebe, und ihn dir in die Nase zu ziehen oder in die Vene zu schießen. Vielleicht haben wir beide Glück, und du setzt dir eine Überdosis. Was meinst du, mein Schatz? Wäre das nicht die beste Lösung für alle?«
  


  
    Huck antwortet nicht.
  


  
    Der Ozean rauscht.
  


  
    Ich frage mich, ob er schwitzt. Moe Reed tut es. Milo ebenfalls. Unter den Achseln von Aaron Fox’ weißem Seidenhemd breiten sich dunkle Ringe aus.
  


  
    Meine Haare sind nass, mein Mund trocken.
  


  
    Eine weitere Woge brandet an, eine große, bricht sich.
  


  
    Simone sagt: »Mach’s einfach, Travis. Wie Nike sagt. Verpass dir eine Überdosis, und erlöse alle von ihrem Elend.«
  


  
    »Warum hast du es getan, Simone?«
  


  
    Sie lacht. »Warum ich mit dir gevögelt habe? Gute Frage, du Doofkopf.«
  


  
    »Warum hast du sie umgebracht?«
  


  
    Simone gesteht weder, noch leugnet sie. Sie scheint an Huck vorbeizublicken, als erwarte sie jemanden.
  


  
    Wir vier sind angespannt.
  


  
    Sekunden verstreichen.
  


  
    Huck sagt: »Warum hast du sie umgebracht? Sie alle. Kelvin. Wie hast du das nur fertiggebracht?«
  


  
    Simone lacht jäh auf, schrill und beunruhigend. »Du weißt doch, wie ordentlich ich bin, mein Schatz. Wenn es so weit ist, muss der Dreck weg.«
  


  
    Huck sagt nichts. Vielleicht ist er sprachlos. Oder schlau genug - mit seiner Erfahrung als Therapiepatient -, um die Stille zu nutzen.
  


  
    Simone lässt die Tasche schwingen. Biegt den Rücken durch, als wolle sie ihren Busen zur Schau stellen - soweit sie einen hat.
  


  
    Aaron Fox sagt: »Die hört nie auf. Als ich ihr das erste Mal begegnet bin, hat sie auch voll auf sexy gemacht.«
  


  
    Simone sagt: »Erinnerungen austauschen hat Spaß gemacht, aber wir bringen’s jetzt lieber hinter uns.«
  


  
    Huck antwortet nicht. Simone scheint vom Ozean abgelenkt zu sein. »Bist du jetzt nicht nur dämlich, sondern auch noch stumm?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    Fox sagt: »Sag irgendwas, Mann, halte sie hin.« Sein Mund ist verkniffen, seine Lockerheit verflogen, und ich bekomme einen Eindruck davon, wie er gewesen ist, als er bei der Mordkommission war.
  


  
    Simone tritt näher zu Huck, bis sie fast in Reichweite ist. Das stete Bild der Knopfkamera verrät uns, dass Huck sich noch immer nicht bewegt.
  


  
    Er hat sich nicht von der Stelle gerührt, seit wir ihn zum Strand gebracht haben.
  


  
    »Einfach so«, sagt er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du gibst mir Geld und bist deine Sünden los.«
  


  
    »Sünden?«, fragt Simone. »Was soll der Scheiß?«
  


  
    »Das fünfte Gebot.«
  


  
    »Was - ach, du sollst nicht bla bla bla.«
  


  
    »Alles wegen dem Geld«, sagt Huck, und in seinem Tonfall schwingt Mitgefühl mit.
  


  
    »Es gibt nichts Schöneres.«
  


  
    »Es ging um mehr als das«, sagt Huck. »Du bist eifersüchtig auf Kelvin gewesen. Schon immer.«
  


  
    »Eifersüchtig«, sagt sie. Es klingt wie ein Fremdwort.
  


  
    »Er hatte Talent. Du hast nur Probleme.«
  


  
    Simone starrt in die Kamera. Ihre Brust hebt und senkt sich. Sie lächelt. »Weißt du, was mein Problem ist, Travis? Dass ich hier mit einem Blödmann wie dir stehen und ihm mein Geld geben muss. Und wofür? Damit du es dir in den Arm schießen oder in die Nase ziehen kannst. Lass das Gerede - du wolltest schon immer nur reden.«
  


  
    »Du bist nett zu mir gewesen, damit du mich reinreiten konntest.«
  


  
    »Nett zu dir?«
  


  
    »Du hast zumindest so getan.«
  


  
    »Süßer«, sagt sie, »du bist so reinreitbar.«
  


  
    »Damit du reinen Tisch machen konntest.«
  


  
    »Fegen, wischen, wienern«, trällert sie.
  


  
    »Dein Dad hat dir alles gegeben, Simone. Du hättest alles haben können, ohne sie umzubringen.«
  


  
    »Wirklich?«, fragt sie. »Alles für mich, und nichts für sie? Du bist schwachsinnig.«
  


  
    »Es ist genug für alle da, Simone.«
  


  
    Simone hält ihm die Tasche hin. »Nimm’s und halt den Mund.«
  


  
    Sie wird vor der Kamera kleiner. Huck ist etwa einen halben Meter zurückgewichen.
  


  
    »Nimm es!«
  


  
    Milo beugt sich vor.
  


  
    »Los, los, los«, murmelt Moe Reed.
  


  
    Huck sagt: »Und alles bloß, weil du das Gold für dich wolltest.«
  


  
    Simone grinst höhnisch. »Ich habe das Gold. Penner.«
  


  
    »Ein Kind, Simone. Du hast ihn umarmt und geküsst und mit seinen Haaren gespielt. Du hast Nadine umarmt. Und jetzt sind sie auf einmal Kanaken?«
  


  
    »Sie waren immer Kanaken …«
  


  
    »Du hast sie geküsst.«
  


  
    Simone lacht. »Wie bei der Mafia - Der Pate. Du wirst geküsst, bevor du umgelegt wirst.«
  


  
    »War es leicht, Simone? Hast du ihnen in die Augen geschaut - hast du Kelvin in die Augen geschaut?«
  


  
    Simone lacht lauter. »Was ist denn schon dabei? Jeder muss mal sterben.«
  


  
    »Rede weiter«, sagt Milo.
  


  
    Huck fährt fort: »Du hast ihnen in die Augen geschaut.«
  


  
    »Die Augen verändern sich«, sagt Simone und macht es ihm mit ihren vor, die jetzt einen verträumten Blick annehmen. »Es ist, als ob man zusieht, wie das Licht ausgeht. Da ist nichts mehr drin.« Wieder biegt sie den Rücken durch. »Ich habe gesehen, wie das Licht in ihren Augen ausgegangen ist, und dabei bin ich gekommen.«
  


  
    Milo ballt eine Faust. »Wir haben sie!«
  


  
    Sie lässt die Tüte in den Sand fallen. »Hier ist alles, was du wolltest. Ich wünsche dir ein schlechtes Leben.«
  


  
    Die Kamera läuft unverwandt weiter.
  


  
    »Was denn, glaubst du, ich will dich verarschen, du Penner? Komm her, schau rein.«
  


  
    »Was hast du mit ihnen gemacht, Simone?«
  


  
    »Sie gegessen«, sagt Simone. »Mit Saubohnen und Chianti … Was haben wir gemacht? Wir haben ihnen Dynamit in den Arsch gesteckt - wen kümmert’s. Nimm das und kriech davon wie die Made, die du bist.«
  


  
    Sie beugt sich zur Tüte, greift hinein und holt ein Bündel Scheine heraus. Wirft es.
  


  
    Huck rührt sich nicht, und das Geld landet im Sand.
  


  
    Simone starrt darauf. »Was ist?«
  


  
    »Ist schon gut«, sagt Huck. »Lass es liegen und geh.«
  


  
    Simone mustert ihn.
  


  
    »Lass es liegen und geh«, wiederholt Huck. »Führ das Leben, das du deiner Meinung nach verdienst.«
  


  
    »Was ist das, ein Fluch, eine Art Zauber?«, fragt Simone. »Ein Fluch von dir ist wie ein Segen.«
  


  
    Dann wendet sie sich ab, als wolle sie gehen. Hält inne und fährt herum. Steckt die Hand in die Tüte und holt etwas heraus, das kein Geld ist.
  


  
    Es ist lang und schmal; sie hält es hoch.
  


  
    »Oh Scheiße«, murmelt Fox, als sie auf Huck losgeht.
  


  
    Die Kamera erfasst ihre Augen, die hitzig und eiskalt zugleich sind.
  


  
    Hucks Hände schießen in die Kamera, als er nach dem Messer greift.
  


  
    Simone stößt zu, dreht sich und schnaubt. Blut spritzt.
  


  
    Huck sagt nichts, als sie weiter auf ihn einsticht.
  


  
    Milo rennt zur Verandatreppe, die zum Strand führt, Reed folgt ihm auf dem Fuß, überholt ihn.
  


  
    Aaron Fox glotzt auf den Bildschirm.
  


  
    Ich sehe seinen Gesichtsaudruck, als ich Milo und Reed hinterherrenne.
  


  
    Wenn man ihn jetzt sieht, glaubt man nicht, dass er jemals ein selbstbewusster, eleganter Mann war.
  


  
    Die Geräusche vom Bildschirm, nass, dumpf, beharrlich, dringen mir in die Ohren, als meine Füße auf den Sand treffen, dann bin ich außer Reichweite und brauche nichts mehr zu hören.
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    Als wir zu der Stelle kommen, an der Simone Travis Huck angegriffen hat, hockt er im Schneidersitz im Sand, wie ein Yogi. Mit ruhiger Miene betrachtet er das Blut, das ihm über Hände, Arme und Brust läuft.
  


  
    Simone liegt ein paar Schritte entfernt am Boden, nur wenige Zentimeter vom Wasser entfernt, den flachen Bauch mit den zwei blinkenden Piercings dem Mond zugewandt.
  


  
    Das Messer ragt seitlich aus ihrem Hals. Ein Küchenmesser mit langer Klinge und Holzgriff. Ihr Körper ist verdreht, als wolle sie fliehen. Die Augen sind weiß und stumpf.
  


  
    Moe Reed geht in die Hocke, wie ein Fänger beim Baseball. Tastet nach dem Puls.
  


  
    Er steht auf, schüttelt den Kopf und geht zu Milo, der bei Travis ist.
  


  
    Er und Reed kümmern sich um Huck, reißen sich die Hemden herunter, um sie zum Abbinden zu benutzen. Innerhalb von Sekunden sind Milos Unterhemd und Reeds breite, bloße Brust voller Blut.
  


  
    Huck scheint sich über den ganzen Wirbel zu amüsieren.
  


  
    Zwei Bündel mit Geld liegen im Sand. Später werden wir 
     feststellen, dass beide aus Ein-Dollar-Scheinen bestehen, mit einem Zwanziger auf Vorder- und Rückseite.
  


  
    Jeweils siebzig Dollar.
  


  
    Aaron Fox taucht auf, sieht sich die ganze Szene an. Er nähert sich Simones Leiche mit einem Blick, als wäre sie etwas Außerirdisches, Schleimiges, das von der Flut angespült worden ist.
  


  
    Eine Welle schwappt über ihr Gesicht und hinterlässt Schaum auf ihrem Gesicht, der sich auflöst, als die Blasen in der warmen Nachtluft zerplatzen.
  


  
    In den Nachbarhäusern sind keine Lichter angegangen. Dies ist ein Zufluchtsort für Wochenendausflügler. Bis Sonnenaufgang wird alles Blut vom Ozean weggewaschen sein, aber jetzt ist der Sand klebrig.
  


  
    Fox und ich stehen daneben, während Milo und Reed schweigend arbeiten, perfekt aufeinander abgestimmt, bis das Blut nicht mehr spritzt, sondern nurmehr sickert. Huck wird bleich, dann seltsam grau-weiß, dösig.
  


  
    Milo stützt ihn, und Reed hält seine Hände. »Halt durch, mein Guter«, sagt der junge Detective.
  


  
    Huck blickt zu Simones Leiche. Bewegt die Lippen. »Ahuh-ah …«
  


  
    »Nicht reden, mein Sohn«, sagt Milo.
  


  
    Huck blickt immer noch wie gebannt auf Simone. Er zuckt die Achseln. Und blutet.
  


  
    »Nicht bewegen«, sagt Moe Reed.
  


  
    Huck murmelt irgendwas.
  


  
    »Scht«, macht Milo.
  


  
    Hucks Kopf sackt nach vorn. Er schließt die Augen.
  


  
    Er zwingt sich, Worte zu bilden.
  


  
    Schließlich flüstert er: »Ich hab’s wieder getan.«
  


  
    Ich denke darüber nach, als mir eine Bewegung beim Strandhaus auffällt.
  


  
    Ganz kurz, so als rege sich etwas unter dem Haus, wo eine an den Planken der Veranda angebracht Glühbirne einen schwachen Lichtschein auf die Pfähle und eine Wand unterhalb des Gebäudes wirft.
  


  
    Irgendetwas oder irgendjemand drückt sich dort herum, und niemand anders bemerkt es. Ich gehe hin.
  


  
    Ein Zodiac hängt an Ketten von einem Sparren. Hinter dem Boot ist eine Tür, die plan in die Wandverkleidung aus Sperrholz eingelassen ist und einen Spaltbreit offen steht.
  


  
    Kein Schloss. Vermutlich führt sie zu einer Art Stauraum und wurde vom Wind aufgeweht.
  


  
    Aber heute Abend geht kein starker Wind. Vielleicht ist sie schon eine Weile offen.
  


  
    Ich laufe zwischen den Pfählen hindurch, rieche das Salz, den Teer und den nassen Sand. Dann trete ich in den höhlenartigen Raum unter der Veranda. Das Zodiac ist voll aufgepumpt. An den Sparren hängen noch andere Sachen - wie Würste in einem Feinkostgeschäft: ein kleines Metallruderboot, zwei Paar Ruder. Ein altes Coca-Cola-Schild, das bis zur Unkenntlichkeit verrostet und an einen windschiefen, verzogenen Querbalken genagelt ist.
  


  
    Alles geht besser mit …
  


  
    Ich nähere mich der Tür. Sie ist kaum weit genug offen, dass ich mich durchzwängen kann. Kein Licht da drin, nichts bewegt sich. Wahrscheinlich ist der Raum nur ein paar Schritte tief.
  


  
    Wer weiß, wie lange die Tür schon offen steht.
  


  
    Ich reiße die Tür ganz auf, nur um sicherzugehen.
  


  
    Und sehe unmittelbar vor mir eine Acht.
  


  
    Eine doppelläufige Schrotflinte. Über der tödlichen Mündung ein Gesicht, das an manchen Stellen schlaff, an anderen unnatürlich straff wirkt.
  


  
    Keine Haare. Weder Augenbrauen noch Wimpern.
  


  
    Eine Visage, die im indirekten Lichtschein zur Maske wird.
  


  
    Ein kahler Kopf und fahle Augen. Er trägt ein dunkles T-Shirt und einen Trainingsanzug, dazu dunkle Laufschuhe.
  


  
    An einem der Finger, die am Abzug liegen, prangt ein großer Diamantring.
  


  
    Der Schaft ist knorrig und glänzt, soweit ich ihn sehen kann. Durch die Metalleinlegearbeiten wird die Waffe zum Kunstwerk. Es ist ein ganz anderes Gerät als der Vogeltöter meines Vaters.
  


  
    Offensichtlich eine der kostbaren Waffen, die Simon Vander hergab, als ihn seine neue Frau darum bat.
  


  
    Buddy Weirs Diamantring funkelt, als er die Finger krümmt.
  


  
    »Ruhig«, sage ich.
  


  
    Weir schnauft. Er schwitzt.
  


  
    Ein schlaff wirkender Mann mit hängenden Schultern, der schwefligen Angstgeruch verströmt.
  


  
    Gefährlicher, als wenn er wütend wäre.
  


  
    Fahle Augen blicken an mir vorbei zum Strand. Er sieht aus, als wolle er jeden Moment weinen.
  


  
    Wieder funkelt der Ring. Die Mündung kommt näher und verharrt wenige Zentimeter vor meiner Nase.
  


  
    Eine seltsame, wunderbare Taubheit überkommt mich, als ich mich sprechen höre.
  


  
    »Das falsche Auge«, sage ich.
  


  
    Weir ist verdutzt, seine Hand erstarrt.
  


  
    »Sie sind Rechtshänder, aber möglicherweise linkssichtig. Schließen Sie erst das eine, dann das andere, stellen Sie fest, bei welchem mein Gesicht mehr wackelt. Außerdem dürfen Sie nicht mit der Waffe kämpfen. Flinten mögen es nicht, wenn man mit ihnen ringt. Beugen Sie sich in sie hinein, umfassen Sie sie, werden Sie ein Teil von ihr - nur zu, zwinkern Sie, prüfen Sie Ihre Augen.«
  


  
    Weirs Blick ist verächtlich, überheblich, aber seine Augen gehorchen unwillkürlich, und die Schrotflinte wackelt.
  


  
    Ich ducke mich und schlage zu, so fest ich kann - unter die Gürtellinie, setze mit dem heftigsten Tritt nach, den ich aufbieten kann, und erwische ihn am Unterleib. Er keucht auf, krümmt sich vornüber und richtet die Waffe nach oben.
  


  
    Ein Donnerschlag.
  


  
    Holz zersplittert.
  


  
    Weir krümmt sich immer noch vor Schmerz, als ich ihm mit aller Kraft einen beidhändigen Hieb in den Nacken verpasse.
  


  
    Er stürzt in den Sand. Hält immer noch die Schrotflinte.
  


  
    Ich stampfe auf seine Arme, breche ihm ein paar Knochen und entreiße ihm die Waffe.
  


  
    Eine wunderbare Tontaubenflinte, wahrscheinlich aus Italien. Die Schäftung ist aus prachtvollem Walnussholz, die Metalleinlegearbeiten stellen Renaissancejäger dar, die sich an Fabeltiere heranpirschen.
  


  
    Weir stöhnt vor Schmerz. Später werde ich erfahren, dass seine Elle zerbrochen ist wie Glas und nie wieder vollständig verheilen wird.
  


  
    Ich sehe, wie er sich krümmt, und gebe mich einen Moment lang einer Genugtuung hin, die ich nie jemandem gestehen werde.
  


  
    Milo hat gehört, wie die Schrotflinte losging, und kommt mit seiner Neunmillimeter in der Hand angerannt.
  


  
    Er wälzt Weir auf den Rücken und will ihm gerade mit Plastikschnüren Handgelenke und Knöchel fesseln, als das Sondereinsatzkommando von Malibu eintrifft.
  


  
    Ein Trupp, eine Trage. Huck hat Vorrang.
  


  
    Weir leidet.
  


  
    Als er kurz aufhört zu jammern, höre ich etwas.
  


  
    Bei der Wand.
  


  
    Ein leises, zaghaftes Klopfen. Wenn die Flut höher gewesen wäre, hätte sie es übertönt.
  


  
    Milo hört es ebenfalls. Mit der Waffe in der Hand deutet er auf die Tür, hält inne, späht hinein und verschwindet.
  


  
    Ich folge ihm.
  


  
    Der Junge lehnt an einem Zementblock. Der Gestank nach Fäkalien, Urin und Erbrochenem ist überwältigend. Er ist in schwarze Müllsäcke gewickelt, die mit Nylonschnüren umschlungen sind, wie ein Rollbraten. Die Augenbinde ist aus schwarzem Musselin, der Gummiball in seinem Mund hellorange. Seine Nasenlöcher sind frei, aber mit Rotz verschmiert. Sein Kopf ist kahlrasiert.
  


  
    Er tritt mit seinen kleinen, bloßen Füßen an die Sperrholzwand des Stauraums.
  


  
    Sie haben ihm einen halben Quadratmeter gegeben; verurteilte Mörder haben mehr Platz.
  


  
    Milo und ich stürzen hin, um ihn zu befreien. Milo ist zuerst da. Er spricht den Jungen beim Namen an, sagt ihm, dass er in Sicherheit ist, dass alles okay ist. Als er die Binde von den dunklen Mandelaugen löst, blickt Kelvin Vander zu uns auf.
  


  
    Trockenen Auges.
  


  
    Als wäre er in einer anderen Welt.
  


  
    Als ich seine Wange berühre, schreit er wie ein Waschbär in der Falle.
  


  
    Milo beruhigt ihn. »Alles ist gut, mein Sohn, du musst dir keine Sorgen machen, du bist jetzt in Sicherheit.«
  


  
    Der Junge schaut ihm in die Augen. Ernst, forschend. Auf seinen Wangen sind Fingerabdrücke, Striemen und kleine Risse.
  


  
    Er hat noch beide Hände.
  


  
    Mila sagt: »Du wirst es überstehen, mein Sohn.« Beugt sich von dem Jungen weg.
  


  
    Damit er nicht sieht, dass er lügt.
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    Der Fall war abgeschlossen. Ein großer Fall. Der Polizeichef war glücklich. Beziehungsweise tat einigermaßen überzeugend so als ob.
  


  
    Für den stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt John Nguyen fing die Arbeit gerade erst an, aber auch er lächelte. Trotz aller Raffinesse und Planung hatten Simone Vander und Buddy Weir eine Vielzahl von Spuren hinterlassen: Telefonverbindungsnachweise über zwölf Monate sowie einen weiteren Lagerraum, diesmal in West L.A., für den jeden Monat getreulich mit einem persönlichen Scheck von Buddy Weir bezahlt worden war.
  


  
    Dort befanden sich noch mehr Brettspiele sowie Papiere, auf denen Weirs landesweite Rangstufe beim Scrabble, Backgammon und Bridge bestätigt wurde. Auf den Kreditkartenabrechnungen waren monatliche Abstecher nach Las Vegas dokumentiert, häufig in Begleitung von Simone Vander. Weirs Gewinne beim Blackjack und Poker übertrafen offenbar seine Verluste - aber Nguyens Mitarbeiter, die nach wie vor Weirs Finanzen überprüften, hatten noch nicht alle Einzelheiten ausgegraben.
  


  
    Ein weiteres Detail: Die Abdrücke im westlichen Teil der Marsch stammten von einem Paar sechshundert Dollar teurer Legnani-Fahrerschuhe, die man in einem Schrank in Weirs Haus in Encino fand.
  


  
    Außerdem entdeckte man in dem Lagerraum drei polierte Holzkästchen, die demjenigen ähnelten, das die Fingerknochen enthalten hatte. In jedem Behältnis stieß man auf eine Reihe von Fotos.
  


  
    Weir und Simone in vollem SM-Outfit.
  


  
    Dazu Bilderserien von insgesamt fünf Frauen, die erst noch 
     teilweise bekleidet, später nackt waren. Bei dreien ließ sich anhand der Polizeifotos mühelos feststellen, dass es sich um Sheralyn Dawkins, Lurlene »Big Laura« Chenoweth und DeMaura Montouthe handelte. Die übrigen zwei passten vom Phänotyp her zu den Knochen, die im Westteil der Marsch gefunden worden waren, doch die Identifizierung dauerte länger. Mit Hilfe der Sitte identifizierten Milo und Moe Reed sie schließlich als Mary Juanita Thompson, neunundzwanzig, und June »Junebug« Paulette, zweiunddreißig, Prostituierte, die bekanntermaßen am Flughafenstrich anschaffen gingen. Die Neuigkeit war den Medien nicht einmal eine Sekunde ihrer Sendezeit wert, und auch die Polizei verzichtete auf eine weitere Pressekonferenz.
  


  
    Die Bilder, auf denen zu sehen war, wie sich die Opfer mit Weir und Simone einließen, kündeten von einer so stereotypen Abfolge der Geschehnisse, dass sie eindeutig vorher festgelegt worden sein musste: zunächst die Geldübergabe, das Lächeln beim Mitmachen, ein allmählicher Übergang zu Fesseln und Knebeln, dann jähes Entsetzen und Tod durch Strangulation. Nach dem Tod hatten sie Nahaufnahmen von einer Gartenschere mit grünen Griffen gemacht, die manchmal in Weirs Händen, manchmal in Simones lag.
  


  
    Und dann die Knochen.
  


  
    Milo war zu klug, um an so etwas wie ein gutes Ende zu glauben, aber ein Anruf vom Chef, der ihn aufforderte, fünf weitere kalte Fälle wieder aufzugreifen, brachte ihn schließlich ins Grübeln und Grummeln.
  


  
    Moe Reed ersuchte um eine Versetzung nach West L.A., bekam aber von oben die Order, dass er endlich etwas wegen des Verschwindens von Caitlin Frostig unternehmen solle, und wurde dadurch in Venice festgehalten.
  


  
    Er rief an und fragte, ob ich ihm helfen könnte.
  


  
    Ich erklärte mich bereit, mich mit ihm zu treffen und den Fall noch einmal zu überprüfen, aber eigentlich war ich mit etwas anderem beschäftigt.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als ich eines Tages zum Revier fuhr, um meine gegengelesene schriftliche Aussage zu den Marschmorden abzugeben, entdeckte ich Reed, der Hand in Hand mit Dr. Liz Wilkinson spazieren ging. Beide lachten. Bis dahin hatte ich den jungen Detectice kaum lächeln sehen.
  


  
    An diesem Abend führte ich Robin zum Essen ins Hotel Bel-Air aus.
  


  
    Sie trug ihre Perle.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Travis Huck blieb zwei Monate im Cedars-Sinai. Ein Großteil der Stiche hatte Muskeln durchtrennt, und ein paar hatten Nerven in Mitleidenschaft gezogen, was zu langfristigen Behinderungen und anhaltender Schmerzempfindlichkeit führte. Vor allem der linke Arme war durch die tiefen Wunden vermutlich unbrauchbar geworden und zudem infektionsgefährdet. Seine Ärzte zogen irgendwann sogar eine Amputation in Betracht, eine Möglichkeit, die von Dr. med. Richard Silvermann, dem Leiter der Notaufnahme, bestätigt wurde.
  


  
    Rick, der von Milo gebeten wurde, Huck im Auge zu behalten, sagte uns, dass der Patient physisch genese.
  


  
    »Aber was die Psyche angeht, habe ich keinerlei Meinung. Sein Verhalten ist irgendwie unangemessen, nicht?«
  


  
    »Das Lächeln«, sagte ich.
  


  
    »Genau. Egal, was los ist. Sogar, nachdem er sich weigert, Schmerzmittel zu nehmen.«
  


  
    »Für ihn könnte das die beste Entscheidung sein.«
  


  
    »Ich nehme es an, aber es muss furchtbar wehtun.«
  


  
    Als ich Huck besuchte, wirkte er friedlich, und sein Gesicht war so ruhig und gelöst, dass von dem schiefen Mund fast nichts mehr zu sehen war. Die Schwestern hatten ihn zu ihrem Lieblingspatienten erkoren. Auf einer Station, auf der viel los war, hieß das, dass er sich gut einfügte.
  


  
    Er sah viel fern, las mehrmals sämtliche sieben Bände von Harry Potter, aß etwas von dem Obst und den Süßigkeiten, die Debora Wallenburg per Boten schickte, und verschenkte den Großteil.
  


  
    Wallenburg bot freiwillig ihre Dienste für die Anklage von Buddy Weir an, aber John Nguyen lehnte höflich ab. Er vertraute mir an, dass er vermutlich seine »Chance vermasselt habe, auf Wirtschaftsrecht umzusatteln«.
  


  
    Als ich mich einmal zu Hucks Zimmer begab, begegnete ich Kelly Vander und Larry Brackle, die gerade am Gehen waren. Als sie mich sah, lief Kelly vor Scham rot an und stürmte an mir vorbei. Brackle hielt inne und schien mit mir reden zu wollen.
  


  
    Ich lächelte.
  


  
    Er rannte Kelly hinterher.
  


  
    Der Wachmann des Krankenhauses, der neben Hucks Tür saß, wenn es die Zeit erlaubte, lief mir entgegen. »Hi, Doc. Als sie mir ihren Namen genannt hat, wollte ich sie nicht reinlassen.« Er deutete mit dem Daumen nach hinten. »Mr. Huck hat gesagt, es ginge in Ordnung, deshalb hab ich ihre Handtasche durchsucht. Habe aber nichts Zweifelhaftes gefunden.«
  


  
    »Wie lange waren sie drin?«
  


  
    »Zwanzig Minuten«, sagte der Wachmann. »Ich habe zugehört, Doc. Es gab keinerlei Probleme. Ich habe mal kurz reingelinst, ohne dass sie mich gesehen haben. Sie hat Mr. H.s Hand gehalten. Gegen Ende zu hat sie viel geweint, und ich glaube, er hat sie um Vergebung gebeten oder so was Ähnliches, 
     und sie hat gesagt, nein, er müsste ihr vergeben. Dann sind noch mal jede Menge Tränen geflossen.«
  


  
    »Was hat ihr Begleiter gemacht?«
  


  
    »Einfach nur dagesessen.«
  


  
    Ich dankte ihm und öffnete die Tür.
  


  
    Huck lag auf dem Rücken und schlief friedlich. Er hatte sich noch immer nicht geregt, als ich mir die Patientenkarte angesehen und mit seinem Physiotherapeuten geplaudert hatte. Ich ging und fuhr zu einer anderen Klinik.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Im stationären Rehabilitationscenter am Western Pediatrics hatte Kelvin Vander ein Privatzimmer, das rund um die Uhr von Privatdetektiven bewacht wurde, die Aaron Fox unter Vertrag genommen hatte. Ein Drittel des Stundenlohns, den die Freischaffenden in Rechnung stellten, ging direkt auf Fox’ Bankkonto.
  


  
    Kelvins neue Anwälte zahlten gern. Ihr Honorar wurde über ein Konto abgerechnet, für das eine siebenstellige Summe aus dem Vermögen der Vanders zur Verfügung gestellt wurde. Das Vermögen war auf über hundertsiebzig Millionen geschätzt worden. Ein Familienrichter, der mit der Wahrung von Kelvins Interessen betraut war, versprach, ein Auge auf das Geld des Jungen zu haben. Wenn die Sache aus dem Ruder laufen sollte, wollte er die jährlichen Einkünfte der Anwälte auf eine oder zwei Millionen begrenzen.
  


  
    Im Laufe von drei Wochen hatte ich hundert Stunden mit Kelvin zugebracht und würde irgendwann ebenfalls eine Rechnung schicken, aber vorerst hatte ich andere Dinge im Kopf.
  


  
    Der Junge schaute mich an, als ich ihn besuchte.
  


  
    Einen Monat später sprach er noch immer kein Wort.
  


  
    Ich versuchte es mit Malen und Spielen oder saß einfach nur da.
  


  
    Schwieg ihm zuliebe ebenfalls.
  


  
    Als ich mit meiner Weisheit am Ende war, rief ich den Richter an und brachte eine Bitte vor.
  


  
    »Hmm«, sagte er. »Irgendwie kreativ, Doktor. Glauben Sie, es klappt?«
  


  
    »Das lässt sich nicht vorhersagen. Meiner Meinung nach hätte er sich inzwischen öffnen müssen.«
  


  
    »Ich weiß, was Sie meinen. Ich habe ihn mir selber angesehen. Der Junge ist niedlich, aber irgendwie wie eine kleine Statue. Klar, ich genehmige es.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Tags darauf war ich in Kelvins Zimmer, als ein Spinett samt dazu passender Bank geliefert wurde.
  


  
    In der Schublade der Bank befanden sich Notenblätter, die ich von dem Steinway-Flügel mitgenommen hatte, der in dem Haus mit Meeresblick an der Calle Maritimo stand.
  


  
    Ich holte ein paar heraus, breitete sie auf dem Krankenhausbett aus.
  


  
    Er schloss die Augen.
  


  
    Ich wartete eine Weile, dann verließ ich das Zimmer. Setzte mich ins Schwesternzimmer und machte mir gerade Notizen, als die Musik begann, zaghaft zunächst, dann lauter, durch die Tür drang und den diensthabenden Privatcop aufmunterte.
  


  
    Alle lauschten.
  


  
    »Was ist das?«, fragte eine Schwester. »Mozart?«
  


  
    »Chopin«, sagte ich. Eine der Etüden, dessen war ich mir ziemlich sicher.
  


  
    Ein ums andere Mal.
  


  
    Ich fuhr nach Hause und holte eine CD-Box heraus.
  


  
    Zehn Minuten später hatte ich sie: Opus 25, Nummer2, in f-Moll.
  


  
    Technisch anspruchsvoll, manchmal heiter, manchmal traurig.
  


  
    Später erzählten mir die Schwestern, er habe sie den ganzen Tag lang und bis weit in den Abend hinein gespielt.
  

  
  


  
    ((Anzeige 1))
  


  
    ((Anzeige 2))
  


  
    ((Anzeige 3))
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